
        
            
                
            
        

    


PROLOG 

Anthony Bridgerton hatte schon immer gewusst, dass er jung sterben würde.

O nein, nicht als er noch ein Knabe gewesen war. Der kleine Anthony hatte keinerlei Veranlassung gehabt, über den eigenen Tod nachzugrübeln. Kein Junge hätte eine schönere Kindheit haben können, und zwar vom ersten Tage an.

Gewiss, sein Vater war ein Viscount und Anthony somit Erbe eines sehr alten und sehr wohlhabenden Geschlechts, doch im Gegensatz zu den meisten anderen adeligen Elternpaaren liebten Lord und Lady Bridgerton einander sehr. So freuten sie sich bei Anthonys Geburt nicht über einen Erben, sondern über ein Kind.

Deshalb also gab es kein rauschendes Fest, sondern die ganze Feierlichkeit bestand darin, dass Mutter und Vater ihren neugeborenen Sohn bestaunten.

Die Bridgertons waren recht junge Eltern -

Edmund war kaum zwanzig, Violet gerade erst achtzehn -, doch sie waren vernünftige und starke Menschen, und sie liebten ihren Sohn mit einer Innigkeit und Hingabe, die man in ihren gesellschaftlichen Kreisen selten sah.

Zum Entsetzen ihrer Mutter beharrte Violet darauf, das Kind selbst zu stillen, und Edmund hielt rein gar nichts von der herrschenden Meinung, dass Väter ihre Kinder möglichst weder sehen noch hören sollten. Er machte mit dem Kleinen lange Spaziergänge, erörterte Philosophie und Poesie mit ihm, obwohl Anthony noch kein Wort verstand, und erzählte ihm jeden Abend eine Gutenachtgeschichte.

Da der Viscount und die Viscountess so jung und so verliebt waren, konnte es niemand sonderlich überraschen, dass Anthony zwei Jahre nach seiner Geburt ein Brüderchen bekam, das Benedict getauft wurde.

Edmund richtete es so ein, dass er zu seinen Wanderungen zwei Söhne mitnehmen konnte: Er zog sich eine Woche nachmittags in die Ställe zurück und tüftelte mit seinem Sattler ein besonderes Gestell aus, so dass er Anthony auf dem Rücken und den kleinen Benedict in den Armen tragen konnte.

Er marschierte mit ihnen durch Felder und durchquerte Flüsse, und er erzählte ihnen wundersame Geschichten von Zauberblumen und Himmelssphären, von Rittern in schimmernder Rüstung und Jungfrauen in Not. Violet lachte stets, wenn sie windzerzaust und sonnengebräunt nach Hause kamen, und Edmund sagte dann. „Na also, hier haben wir unsere Jungfrau in Not.

Wir müssen sie natürlich erretten.” Und daraufhin fiel Anthony seiner Mutter in die Arme und schwor kichernd, dass er sie vor dem feuerspeienden Drachen beschützen würde, den sie nur zwei Meilen entfernt auf der Dorfstraße gesehen hätten.

„Zwei Meilen entfernt, auf der Dorfstraße?” hauchte Violet mit sorgfältig gespieltem Entsetzen. „Gütiger Himmel, was würde ich nur tun ohne drei starke Männer, die mich beschützen?”

„Benedict ist doch nur ein Baby”, sagte Anthony.

„Aber er wird wachsen”, erwiderte sie immer und zerzauste ihm das Haar noch mehr, „genau wie du.”

Edmund brachte allen seinen Kindern die gleiche Zärtlichkeit

und

Hingabe

entgegen,

doch

spätabends, wenn Anthony die Bridgerton’sche Taschenuhr an die Brust drückte, wiegte er sich gern in dem Glauben, dass seine Beziehung zu seinem Vater etwas ganz Besonderes war. Nicht, weil Edmund ihn am liebsten hatte. Inzwischen hatte Anthony drei Geschwister. Colin und Daphne waren recht bald nacheinander gekommen, und er wusste ganz genau, dass alle Kinder gleichermaßen geliebt wurden.

Nein, Anthony hielt seine Beziehung zu seinem Vater gern für etwas Besonderes, weil er ihn von allen am längsten kannte. Egal, wie lange Benedict den Vater kennen mochte, Anthony würde ihm immer zwei Jahre voraushaben. Und Colin sechs. Und was Daphne anging, nun, abgesehen davon, dass sie ein Mädchen war, kannte sie Vater ganze acht Jahre weniger als er, und das würde auch immer so bleiben.

Edmund Bridgerton war für Anthony ganz einfach das Wichtigste auf der Welt. Er war groß, hatte breite Schultern, und er konnte reiten, als wäre er im Sattel geboren. Er konnte jede knifflige Rechenaufgabe lösen, er baute seinen Söhnen ein Baumhaus, und sein warmherziges Lachen tat so gut.

Edmund brachte Anthony das Reiten, das Schießen und das Schwimmen bei. Er fuhr ihn nach Eton, statt ihn in einer Kutsche mit Bediensteten auf den Weg zu schicken, wie es den meisten von Anthonys zukünftigen Kameraden erging. Und als

er sah, wie Anthony sich unruhig auf dem Schulgelände umblickte, nahm er seinen Ältesten beiseite und versicherte ihm, er brauche sich keine Sorgen zu machen.

Und das stimmte auch. Anthony wusste, dass alles gut gehen würde. Sein Vater log schließlich nie.

Anthony liebte seine Mutter. Er hätte einen Arm geopfert, wenn es nötig gewesen wäre, um sie vor Schaden zu bewahren. Doch in seiner Jugend galt alles, was er tat - jeder Erfolg, jedes Ziel, jeder Traum für die Zukunft -, nur seinem Vater.

Eines Tages jedoch wurde alles ganz anders. Es ist seltsam, wird er später denken, wie sich das eigene Leben in einem einzigen Augenblick verändern kann. Gerade noch verhält sich alles wie immer, und plötzlich einfach …

nicht mehr.

Es geschah im Sommer, als Anthony achtzehn war und sich zu Hause auf sein erstes Jahr in Oxford vorbereitete. Sein Leben lag als so strahlende Verheißung vor ihm, wie ein Achtzehnjähriger es sich nur vorzustellen vermochte. Er hatte die Frauen für sich entdeckt, und was vielleicht noch grandioser war: Sie hatten ihn entdeckt.

Mittlerweile hatte sich seine Familie um Eloise, Francesca und Gregory erweitert, und Anthony musste sich zusammenreißen, um nicht die Augen zu verdrehen, wenn er seiner Mutter im Haus begegnete - guter Hoffnung mit ihrem achten Kind!

Anthony fand es ein wenig unziemlich, in ihrem Alter noch zu gebären, aber diese Meinung behielt er für sich.

Wer war er denn, dass er Edmunds Entscheidungen hätte anzweifeln können? Vielleicht würde er selbst im reifen Alter von achtunddreißig Jahren noch mehr Kinder haben wollen.

Es war später Nachmittag, als Anthony davon erfuhr.

Er kehrte von einem langen und harten Ausritt mit Benedict zurück und hatte gerade die Eingangstür von Aubrey Hall, dem Stammsitz der Bridgertons, aufgestoßen, als er seine zehnjährige Schwester auf dem Boden sitzen sah. Benedict hielt sich noch im Stall auf, weil er eine alberne Wette mit Anthony verloren hatte und deshalb die beiden Pferde striegeln musste.

Unvermittelt blieb Anthony stehen, als er Daphne entdeckte.

Es war schon reichlich seltsam, dass seine Schwester in dem großen Foyer auf dem Fußboden saß. Noch seltsamer war, dass sie weinte. Das tat sie sonst nie.

„Daphne”, begann er zögernd, zu jung, um zu wissen, wie man mit einem weinenden Mädchen umging, falls man so etwas jemals lernte, „was …”

Doch bevor er die Frage ganz aussprechen konnte, hob Daphne den Kopf, und der abgrundtiefe Schmerz in ihren großen braunen Augen fuhr ihm wie ein Messer ins Herz. Er taumelte einen Schritt zurück und begriff, dass etwas passiert sein musste, etwas wirklich Schreckliches.

„Er ist tot”, flüsterte Daphne. „Vater ist tot.”

Im ersten Moment vermutete Anthony, dass er sich verhört hatte. Sein Vater konnte gar nicht tot sein.

Gewiss, andere Leute starben jung, wie Onkel Hugo, aber Onkel Hugo war oft krank gewesen.

„Du irrst dich”, erklärte Anthony. „Du irrst dich ganz bestimmt.”

Sie schüttelte den Kopf. „Eloise hat es mir gesagt.

Er war … es war…”

Anthony wusste, dass er seine Schwester nicht so grob anpacken durfte, wenn sie schluchzte, aber er konnte nicht anders. „Es war was, Daphne?”

„Eine Biene”, wimmerte sie. „Eine Biene hat ihn gestochen.”

Zunächst blickte Anthony sie nur stumm an.

Schließlich verkündete er mit rauer Stimme: „Ein Mensch stirbt doch nicht an einem Bienenstich, Daphne.”

Sie erwiderte nichts, saß nur schluchzend auf dem Boden.

„Er wurde doch schon einmal gestochen”, fügte Anthony mit lauterer Stimme hinzu. „Ich war dabei. Wir wurden beide gestochen. Wir sind über einen Bienenstock gestolpert. Ich habe einen Stich in die Schulter verpasst bekommen.” Unwillkürlich hob er die Hand, um zu zeigen, an welcher Stelle er vor so vielen Jahren gestochen worden war. Flüsternd fuhr er fort: „Er in den Arm.”

Daphne starrte ihn nur ausdruckslos an.

„Es ging ihm gut”, versicherte Anthony und fügte hinzu: „Ein Mensch stirbt nicht an einem Bienenstich!”

Daphne schüttelte den Kopf, und ihre dunklen Augen schienen plötzlich einer Hundertjährigen zu gehören. „Es war eine Biene”, murmelte sie mit dumpfer Stimme.

„Eloise hat alles gesehen. Eben noch stand er da, und im nächsten Moment war er …

war er …”

Anthony spürte, wie etwas Eigenartiges in ihm emporstieg, als wollten seine Muskeln gleich seine Haut sprengen. „Im nächsten Moment war er was, Daphne?”

„Fort.” Sie schaute so fassungslos aus, wie er sich fühlte.

Anthony ließ Daphne in der Eingangshalle sitzen und stürzte, drei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe zum Schlafzimmer seiner Eltern hinauf. Bestimmt war sein Vater nicht tot. Ein Mensch ging doch nicht an einem Bienenstich zu Grunde. Das war völlig unmöglich.

Vollkommen verrückt. Edmund Bridgerton konnte man als jung und kräftig bezeichnen. Er war groß, mit breiten Schultern und starken Muskeln, und, bei Gott, eine alberne kleine Biene würde ihn niemals zu Fall bringen.

Doch als Anthony den oberen Gang erreichte, erkannte er an dem Schweigen der teilweise hier versammelten Dienerschaft, dass die Lage sehr ernst sein musste.

Der mitleidige Ausdruck auf ihren Gesichtern würde ihn den Rest seines Lebens verfolgen.

Er rechnete damit, sich den Zutritt zum Schlafzimmer seiner Eltern erkämpfen zu müssen, doch die Bediensteten wichen zur Seite, und als Anthony die Tür aufstieß, begriff er die bittere Wahrheit.

Seine Mutter saß auf der Bettkante. Sie weinte nicht, gab keinen Laut von sich, hielt nur seines Vaters Hand und wiegte sich langsam vor und zurück.

Sein Vater lag reglos da. Starr wie …

Anthony wollte das Wort nicht einmal denken.

„Mutter?” presste er hervor.

Sie drehte sich um, langsam, als würde sie seine Stimme aus weiter Ferne hören.

„Was ist passiert?” flüsterte er.

Sie schüttelte den Kopf, einen hoffnungslosen Ausdruck in den Augen. „Ich weiß es nicht”, antwortete sie. Ihr Mund blieb ein klein wenig offen, als hätte sie noch etwas äußern wollen, es dann aber vergessen.

Anthony trat einen Schritt vor, steif und ungelenk. „Er ist fort”, wisperte Violet schließlich. „Er ist von uns gegangen, und ich … o Gott, ich …” Sie legte eine Hand auf ihren großen Bauch. „Ich habe ihm gesagt … ach, Anthony, ich habe ihm gesagt…” Verzweifelt hielt sie inne.

Anthony schluckte, Tränen brannten ihm in den Augen, und die Kehle schnürte sich ihm zu. Er eilte an ihre Seite. „Ist schon gut, Mutter.”

Aber er wusste, dass gar nichts gut war.

„Ich habe ihm gesagt, dieses Kind müsste unser letztes sein”, brachte sie stöhnend hervor und schluchzte an Anthonys Schulter. „Ich habe ihm gesagt, dass ich nicht noch eines austragen kann und dass wir aufpassen müssen, und … O Anthony, was würde ich darum geben, wenn er noch bei uns wäre und ich ihm noch ein Kind schenken könnte. Ich verstehe es einfach nicht…”

Anthony ließ sie in seinen Armen weinen. Er schwieg.

Denn es erschien ihm sinnlos, nach Worten zu suchen, die seinen Gefühlen angemessen wären.

Auch er konnte es nicht begreifen.

Die Ärzte kamen später an jenem Abend und erklärten, sie seien ratlos. Sie hatten schon von solchen Fällen gehört, doch niemals bei einem so jungen und gesunden Mann.

Niemand hätte so etwas auch nur ahnen können, wiederholten die Ärzte immer wieder, bis Anthony sie am liebsten allesamt erwürgt hätte. Endlich verließen sie das Haus. Danach kümmerte er sich um seine Mutter. Sie beharrte darauf, in einem der Gästezimmer die Nacht zu verbringen, weil sie die Vorstellung nicht ertragen konnte, in dem Bett zu schlafen, das sie so viele Jahre lang mit Edmund geteilt hatte.

Anthony schaffte es auch, seine sechs Geschwister ins Bett zu stecken. Er versicherte ihnen, sie würden morgen über alles sprechen und es komme alles wieder in Ordnung. Und er werde für sie sorgen, wie sein Vater es gewollt hätte.

Dann betrat er den Raum, in dem Edmund noch immer lag, und betrachtete ihn lange. Und als er aus dem Zimmer ging, verließ er es mit einer neuen Sichtweise für sein eigenes Leben, einem neuen Bewusstsein der eigenen Vergänglichkeit.

Edmund Bridgerton war im Alter von achtunddreißig Jahren gestorben. Und Anthony konnte sich einfach nicht vorstellen, seinen Vater in irgendetwas zu übertreffen, und sei es an Jahren.








1. KAPITEL 

Das unerschöpfliche Thema männlicher Unvernunft ist an dieser Stelle natürlich schon des Öfteren diskutiert worden, und die Unterzeichnete ist zu dem Schluss gekommen, dass es minder schwere und sehr schwere Fälle von Frauenhelden gibt. Anthony Bridgerton ist ein sehr schwerer Fall. Ein Frauenheld - minder schwerer Fall - ist jungenhaft und unreif. Er prahlt mit seinen Eroberungen, benimmt sich wie ein Narr und glaubt, er könne den Frauen gefährlich werden. Ein echter Frauenheld - sehr schwerer Fall - hingegen weiß, dass er den Frauen gefährlich wird. Er prahlt nicht mit seinen Eroberungen, denn das hat er nicht nötig. Ihm ist klar, dass er sowohl unter Frauen als auch unter Männern für viel Getuschel sorgt. Allerdings wäre es ihm sogar lieber, man würde gar nicht über ihn reden. Er weiß, wer er ist und was er getan hat. Es immer wieder zu hören langweilt ihn nur. Er benimmt sich nicht wie ein Narr, und zwar deshalb, weil er keiner ist, zumindest nicht in größerem Maße, als bei Männern im Allgemeinen zu erwarten. Er bringt wenig Geduld auf für die üblichen gesellschaftlichen Nichtigkeiten, und darin kann Ihre ergebene Chronistin ihm nur Recht geben. 

Und wenn all das nicht Anthony Bridgerton - den begehrtesten Junggesellen der Saison - genau beschreibt, so wird die Unterzeichnete ihre Feder sogleich und für immer niederlegen. Fraglich ist allein: Sollte 1814 die Saison sein, in der er endlich dem häuslichen Glück der trauten Ehe anheim fällt? Nach Ansicht der Unterzeichneten … Niemals. 

Lady Whistledowns Gesellschafts-Journal, 20. April 1814 

„Bitte, sag bloß nicht”, bemerkte Kate Sheffield, „dass sie schon wieder über Viscount Bridgerton schreibt.”

Ihre Halbschwester Edwina, fast vier Jahre jünger als sie, blickte von dem Journal auf. „Woher wusstest du das?”

„Du kicherst, als hättest du den Verstand verloren.”

Edwina lachte so sehr, dass das blaue Damastsofa wackelte, auf dem die beiden saßen.

„Siehst du?” meinte Kate und piekste sie in den Arm.

„Du kicherst immer, wenn sie über irgendeinen nichtswürdigen Schuft schreibt.” Doch Kate schmunzelte dabei. Sie neckte ihre Schwester für ihr Leben gern.

Mary Sheffield, Edwinas Mutter und seit fast achtzehn Jahren Kates Stiefmutter, schaute von ihrer Stickerei auf und schob sich die Brille auf der Nase hoch. „Worüber amüsiert ihr euch denn so?”

„Kate empört sich nur, weil Lady Whistledown schon wieder über diesen Frauenhelden schreibt”, erklärte Edwina.

„Ich empöre mich überhaupt nicht”, widersprach Kate, doch niemand schien ihr zuzuhören.

„Bridgerton?” fragte Mary abwesend.

Edwina nickte. „Ja.”

„Sie lässt sich doch ständig über ihn aus.”

„Ich glaube, sie befasst sich einfach gern mit Windbeuteln”, erwiderte Edwina.

„Das ist doch ganz klar”, entgegnete Kate. „Wenn sie über langweilige Leute berichten würde, könnte sie ihre Zeitung nicht verkaufen.”

„Das stimmt nicht”, antwortete Edwina. „Erst vergangene Woche hat sie über uns geschrieben, und wir gehören weiß Gott nicht zu den interessantesten Leuten in London.”

Kate musste über die Naivität ihrer Schwester lächeln.

Kate und Mary mochten nicht zu den interessantesten Leuten in London gehören, doch Edwina mit ihrem goldblonden Haar und den umwerfend schönen hellblauen Augen wurde bereits als die Unvergleichliche der Saison bezeichnet. Von Kate jedoch, deren Haar und Augen von einem unscheinbaren Braun waren, sprach man für gewöhnlich als „der Unvergleichlichen ältere

Schwester.”

Zumindest hatte noch niemand begonnen, sie „der Unvergleichlichen altjüngferliche Schwester” zu nennen.

Was der Wahrheit wesentlich näher kam, als man im Hause Sheffield wahrhaben wollte. Mit beinahe einundzwanzig Jahren genoss Kate ihre erste Saison in London reichlich spät.

Doch sie hatten keine andere Möglichkeit gehabt. Die Sheffields waren nicht wohlhabend gewesen, als Kates Vater noch gelebt hatte, und seit er vor fünf Jahren verblichen war, hatten sie sich noch mehr einschränken müssen. Sie standen gewiss nicht kurz davor, ins Armenhaus zu gehen, aber sie mussten jedes Pfund zweimal umdrehen.

Wegen der knapp bemessenen Mittel konnten sich die Sheffields den Aufenthalt in London nur einmal leisten.

Ein Haus sowie eine Kutsche zu mieten und die notwendigsten Dienstboten für eine Saison einzustellen, all das kostete Geld. Viel zu viel Geld.

Sie hatten ohnehin schon fünf Jahre lang sparen müssen, um sich den Aufenthalt in London leisten zu können. Und wenn die Mädchen auf dem Hochzeitsmarkt keinen Erfolg hatten, würden sie sich auf vornehme Armut und ein zurückgezogenes Leben in einem entzückend kleinen Cottage in Somerset einrichten müssen.

So waren Kate und Edwina gezwungen, im gleichen

Jahr

zu

debütieren.

Sie

waren

übereingekommen, dass dies am besten geschah, wenn Edwina gerade siebzehn und Kate fast einundzwanzig war. Mary hätte gern gewartet, bis Edwina achtzehn und ein wenig reifer war, doch dann wäre Kate fast zweiundzwanzig gewesen, und wer, um Himmels willen, hätte sie dann noch

geheiratet?

Kate seufzte leise. Sie hatte nicht einmal die eine Saison gewollt. Von Anfang an war ihr klar gewesen, dass sie nicht zu denen gehörte, die den ton im Sturm eroberten. Sie war nicht schön genug, um ihre magere Mitgift wettzumachen. Außerdem fehlten ihr Fertigkeiten wie das einfältige Lächeln, die gezierte Haltung und der trippelnde Gang, Fähigkeiten, die anderen Mädchen anscheinend in die Wiege gelegt worden waren. Selbst Edwina, der Verstellung sonst völlig fremd war, wusste irgendwie genau, wie sie stehen, gehen und seufzen musste, damit Männer sich um die Ehre prügelten, sie über die Straße geleiten zu dürfen.

Kate hingegen konnte keinen Augenblick stillsitzen, und sobald sie sich bewegte, hatte man das Gefühl, sie nähme an einem Wettrennen teil. Warum auch nicht, fragte sie sich. Wenn man irgendwohin wollte, sollte man doch versuchen, so schnell wie möglich ans Ziel zu kommen.

An der Stadt London fand sie nicht viel Gefallen.

Sicher, sie amüsierte sich recht gut, und sie hatte einige nette Menschen kennen gelernt. Doch eine Saison in London schien ihr eine schreckliche Verschwendung für eine Frau zu sein, die völlig zufrieden damit gewesen wäre, auf dem Lande zu bleiben und sich dort einen vernünftigen Ehemann zu suchen.

Mary wollte nichts dergleichen hören. „Als ich deinen Vater geheiratet habe”, hatte sie gesagt, „habe ich geschworen, dich so sorgfältig und liebevoll zu erziehen, als wärst du mein eigen Fleisch und Blut.”

Kate hatte nur ein kleines „Aber …” anbringen können, bevor Mary fortgefahren war: „Ich habe eine Verantwortung gegenüber deiner armen Mutter, Gott hab sie selig, und dazu gehört auch, dass du glücklich und sicher verheiratet wirst.”

„Ich könnte doch auf dem Land glücklich und sicher sein”, hatte Kate erwidert.

„In London hast du mehr Männer zur Auswahl.”

An diesem Punkt hatte Edwina sich eingeschaltet und beteuert, dass sie ohne die Schwester todunglücklich wäre, und da Kate es nicht ertragen konnte, wenn ihre Schwester traurig war, hatte sie sich in ihr Schicksal ergeben.

Und da saß sie nun - in einem etwas verschlissenen Salon in einem gemieteten Haus in einem beinahe eleganten Viertel Londons und…

Sie sah sich verstohlen um … und riss ihrer Schwester eine Zeitung aus der Hand.

„Kate!” kreischte Edwina und blickte fassungslos auf das kleine, dreieckige Stück Papier, das sie noch zwischen Daumen und Zeigefinger hielt. „Ich war noch gar nicht fertig!”

„Du brauchst mir zu lange”, erwiderte Kate keck. „Und ich will wissen, was sie uns heute über Viscount Bridgerton mitzuteilen hat.”

Edwinas Augen, die üblicherweise mit friedvollen Bergseen verglichen wurden, blitzten schalkhaft. „Du interessierst dich schon sehr für den Viscount, muss ich sagen. Hast du uns vielleicht etwas zu gestehen?”

„Sei nicht albern. Ich kenne den Mann nicht einmal.

Und wenn ich ihm begegnete, würde ich vermutlich davonlaufen. Bridgerton ist genau einer der Männer, denen wir beide um jeden Preis aus dem Weg gehen sollten. Vermutlich könnte er einen Eisberg verführen.”

„Kate!” entsetzte sich Mary.

Kate verzog das Gesicht. Sie hatte vergessen, dass ihre Stiefmutter zuhörte. „Nun, aber es stimmt doch”, beharrte sie. „Mir ist zu Ohren gekommen, dass er mehr Geliebte gehabt haben soll als ich Geburtstage.”

Mary betrachtete ihre Stieftochter einen Moment lang, als überlege sie, ob sie darauf etwas erwidern sollte, und antwortete schließlich: „Nun, das trifft auf die meisten Männer zu. Aber eigentlich ist das kein Thema für junge Damen.”

„Oh.” Kate errötete. Es war nicht eben angenehm, so entschieden widerlegt zu werden, wenn man gehofft hatte, eine lustige Bemerkung zu machen. „Dann hat er eben doppelt so viele gehabt. Wie auch immer, er ist ein ärgerer Bonvivant als die meisten anderen Männer, und er gehört ganz sicher nicht zu

jenen, denen Edwina gestatten sollte, um sie zu werben.”

„Dies ist auch deine Saison”, mahnte Mary.

Kate warf Mary einen äußerst sarkastischen Blick zu. Schließlich war allen klar: Wenn der Viscount sich entschloss, um eine Sheffield zu werben, würde das nicht Kate sein.

„Ich glaube nicht, dass du da drin etwas findest, was dich von deiner Meinung abbringen könnte”, sagte Edwina mit einem Schulterzucken und beugte sich zu Kate hinüber, um einen Blick auf das Blatt zu erhaschen.

„Sie schreibt gar nicht so viel über ihn. Es ist eher eine Abhandlung über Frauenhelden.”

Kate überflog die bedruckte Seite. Dabei stieß sie mehrmals Laute der Verachtung aus. „Ich meine, da könnte sie Recht haben. Dieses Jahr wird er es wahrscheinlich auch zu nichts bringen.”

„Du findest immer, dass Lady Whistledown Recht hat”, verkündete Mary lächelnd.

„Hat sie auch meistens”, erwiderte Kate. „Du musst schon zugeben, dass sie für eine Klatschkolumnistin einen sehr scharfen Verstand hat. Jedenfalls lag sie bei allen Leuten richtig, die ich

bisher in London kennen gelernt habe.”

„Du solltest dir stets ein eigenes Urteil bilden, Kate”, entgegnete Mary mit leichtem Tadel in der Stimme. „Es ist unter deiner Würde, deine Meinung nach der einer Klatschkolumnistin zu richten.”

Insgeheim stimmte sie ihrer Stiefmutter zu, doch sie wollte es nicht offen zugeben, also stieß sie nur einen weiteren Laut der Verachtung aus und wandte sich wieder dem Blatt in ihren Händen zu.

Whistledown war zweifellos die interessanteste Lektüre in ganz London. Kate hatte keine Ahnung, seit wann es die Klatschzeitung gab - seit vergangenem Jahr, hatte sie gehört -, aber eines war sicher: Wer auch immer Lady Whistledown sein mochte - und niemand wusste wirklich, wer sie war -, sie musste dem ton angehören und hervorragende Verbindungen haben. Es konnte gar nicht anders sein. Kein Außenseiter könnte Zugang zu all dem Klatsch haben, den sie jeden Montag, Mittwoch und Freitag veröffentlichte.

Lady Whistledown kannte stets die neuesten Gerüchte, und im Gegensatz zu anderen Klatschkolumnistinnen zögerte sie nicht, den Namen ihrer Opfer zu nennen.

Vergangene Woche beispielsweise war sie zu der Auffassung gelangt, dass Gelb Kate nicht stand, also hatte sie klar und deutlich geschrieben: „Die Farbe Gelb lässt die dunkelhaarige Miss Katharine Sheffield aussehen

wie eine versengte Narzisse.”

Kate hatte diese Beleidigung nichts ausgemacht.

Sie hatte schon mehr als einmal gehört, dass man sich nicht als „arriviert” betrachten durfte, ehe man nicht von Lady Whistledown beleidigt worden war. Selbst Edwina, von der die Gesellschaft restlos begeistert war, hatte Kate darum beneidet, mit einer solchen Kränkung ausgezeichnet zu werden.

Und obgleich Kate nicht eben begeistert war, eine Saison in London zu verbringen, fand sie es doch beruhigend, von Lady Whistledown beachtet zu werden.

Wenn eine verletzende Bemerkung in einer Klatschkolumne die einzige Feder sein sollte, mit der sie sich schmücken konnte, so würde sie es hinnehmen.

Kate durfte nicht wählerisch sein, was ihre Triumphe anging.

Wenn Penelope Featherington damit prahlte, in orangefarbenem Satin mit einer überreifen Zitrusfrucht verglichen worden zu sein, konnte Kate sie nun mit einer Armbewegung zum Schweigen

bringen und mit größtmöglicher Dramatik seufzen: „Nun ja, ich bin eine versengte Narzisse.”

„Eines Tages”, verkündete Mary unvermittelt, wobei sie ihre Brille schon wieder mit dem Zeigefinger hochschob, „wird jemand herausfinden, wer diese Frau in Wirklichkeit ist, und dann gnade ihr Gott.”

Edwina betrachtete ihre Mutter interessiert.

„Meinst du wirklich, dass ihr jemand auf die Schliche kommt? Sie hat es nun schon über ein Jahr lang geschafft, ihr Geheimnis zu bewahren.”

„Etwas so Wichtiges kann nicht lange ein Geheimnis bleiben”, entgegnete Mary. Sie malträtierte ihre Stickerei mit der Nadel und zog einen langen gelben Faden durch den Stoff. „Ich sage euch, früher oder später kommt alles ans Licht, und dann wird es einen Skandal geben, wie ihn

diese Stadt noch nicht erlebt hat.”

„Also, wenn ich wüsste, wer sie ist”, meinte Kate und blätterte um, um Seite zwei zu lesen, „würde ich mich sehr anstrengen, sie zur Freundin zu gewinnen. Sie ist wirklich sehr unterhaltsam. Und egal, was alle anderen sagen, sie hat fast immer

Recht.”

In diesem Moment tapste Newton, Kates leicht übergewichtiger Corgi, ins Zimmer.

„Sollte der Hund nicht draußen bleiben?” fragte Mary.

Dann japste sie: „Kate”, als Newton vor ihren Füßen Halt machte und hechelnd darauf zu warten schien, gestreichelt zu werden.

„Newton, komm sofort hierher”, befahl Kate.

Er warf noch einen sehnsüchtigen Blick auf Mary, bevor er hinüber zu Kate trottete, sprang auf das Sofa und legte die Vorderpfoten auf ihren Schoß.

„Du bist gleich voller Hundehaare”, warnte Edwina.

Kate zuckte die Schultern und streichelte sein dichtes braunes Fell. „Das macht doch nichts.”

Edwina seufzte, aber sie streckte trotzdem die Hand aus, um Newton kurz den Kopf zu tätscheln. „Was schreibt sie sonst noch?” erkundigte sie sich und beugte sich neugierig vor. „Bis Seite zwei habe ich es irgendwie nicht mehr geschafft.”

Kate lächelte über diesen Seitenhieb ihrer Schwester.

„Nicht viel. Etwas über den Duke und die Duchess of Hastings, die anscheinend Anfang der Woche nach London zurückgekehrt sind, die Auflistung der auf Lady Danburys Ball gereichten Speisen, die ,von überraschender Köstlichkeit’

waren,

und

eine

wenig

schmeichelhafte

Beschreibung von Mrs. Featheringtons Kleid am vergangenen Montag.”

Edwina runzelte die Stirn. „Auf die Featheringtons scheint sie es ja wirklich abgesehen zu haben.”

„Kein Wunder”, sagte Mary, legte die Stickerei beiseite und erhob sich. „Diese Frau könnte selbst dann nicht die richtigen Farben für ihre Töchter auswählen, wenn sich ihr ein Regenbogen um den faltigen Hals legen würde.”

„Mutter!” rief Edwina.

Kate schlug eine Hand vor den Mund, um nicht loszuprusten. Mary tat ihre Meinung selten so deutlich kund, aber wenn, dann war es immer besonders komisch.

„Nun, so ist es doch. Sie steckt ihre Jüngste immer wieder in Orange. Dabei ist doch für jeden offensichtlich, dass dieses arme Mädchen Blau oder Mintgrün tragen müsste.”

„Du hast mich auch etwas Gelbes anziehen lassen”, erinnerte sie Kate.

„Und es tut mir aufrichtig Leid. Das wird mich lehren, nicht mehr auf Verkäuferinnen zu hören. Nie wieder werde ich an meinem eigenen Urteil zweifeln. Dieses Kleid müssen wir eben für Edwina passend machen.”

Da Edwina einen ganzen Kopf kleiner und um einiges zarter war als Kate, war das sehr leicht.

Kate wandte sich an ihre Schwester. „Dann lass auch gleich die Krause von den Ärmeln abtrennen. Die ist sehr lästig. Und sie kratzt. Am liebsten hätte ich sie gleich auf dem Ashbourneball abgerissen.”

Mary verdrehte die Augen. „Ich bin sowohl überrascht als auch dankbar, dass du dich so gut in der Gewalt hattest.”

„Ich bin überrascht, aber nicht dankbar”, meinte Edwina mit schalkhaftem Lächeln. „Denk nur, welchen Spaß Lady Whistledown daran gehabt hätte.”

„O ja”, sagte Kate und erwiderte das Lächeln. „Ich sehe es schon vor mir. Versengte Narzisse reißt sich die Blütenblätter ab.’”

„Ich gehe jetzt nach oben”, verkündete Mary und schüttelte den Kopf über die Albernheiten ihrer Töchter.

„Bitte denkt daran, dass wir heute Abend eingeladen sind.

Ihr solltet euch vielleicht ein wenig ausruhen, bevor wir ausgehen. Heute wird es

bestimmt wieder recht spät.”

Kate und Edwina nickten und murmelten die passenden Versprechungen, während Mary ihre Stickerei nahm und den Salon verließ. Sobald sie gegangen war, wandte sich Edwina an Kate und fragte: „Weißt du schon, was du heute Abend

anziehen willst?”

„Das grüne Seidenkleid, denke ich. Ich weiß, ich sollte Weiß tragen, aber ich fürchte, das steht mir gar nicht.”

„Wenn du kein Weiß trägst”, antwortete Edwina als treue Schwester, „werde ich es auch nicht tun.

Ich nehme den blauen Musselin.”

Kate nickte zustimmend und richtete den Blick wieder auf die Zeitung, wobei sie versuchte, Newton nicht vom Schoß rutschen zu lassen, der sich auf den Rücken gewälzt hatte und ihr den Bauch zum Kraulen entgegenstreckte. „Erst vergangene Woche hat Mr.

Berbrooke bemerkt, dass du in Blau einem Engel gleichst.

Weil es so gut zu

deinen Augen passt.”

Edwina blinzelte überrascht. „Mr. Berbrooke hat das gesagt? Zu dir?”

Kate schaute wieder auf. „Natürlich. Alle deine Verehrer versuchen, ihre Komplimente durch mich anzubringen.” „Tatsächlich? Aber warum denn nur?”

Kate lächelte nachsichtig. „Weißt du, Edwina, es könnte damit zusammenhängen, dass du auf dem Konzertabend der Smythe-Smiths vor der versammelten Zuhörerschaft verkündet hast, niemals ohne das Einverständnis deiner Schwester heiraten zu wollen.”

Edwinas Wangen färbten sich zartrosa. „Es war nicht vor der versammelten Zuhörerschaft”, entgegnete sie.

„Hätte es aber ebenso gut sein können. Diese Neuigkeit verbreitete sich schneller als ein Großbrand.

Ich war in dem Moment nicht einmal in demselben Raum, und es hat höchstens zwei Minuten gedauert, bis ich davon gehört habe.”

Edwina verschränkte die Arme. „Nun, es ist die Wahrheit, und mir ist es egal, wer sie kennt. Ich weiß, dass man von mir erwartet, eine große, hervorragende Partie zu machen, aber ich muss doch niemanden heiraten, der mich schlecht behandelt. Jemand, der es schafft, dich zu

beeindrucken, kommt ganz gewiss infrage.”

„Ist es denn so schwer, mich zu beeindrucken?” Die beiden Schwestern sahen einander an und antworteten dann wie aus einem Munde: „Ja.” Aber noch während Kate mit Edwina darüber lachte, stieg ein bohrendes Schuldgefühl in ihr auf. Alle drei Sheffields wussten, dass Edwina diejenige sein würde, die sich einen Adeligen schnappte oder in eine wohlhabende Familie einheiratete. Edwina würde diejenige sein, die dafür sorgte, dass ihre Mutter und sie, Kate, ihr Leben nicht in vornehmer Armut fristen mussten. Edwina war eine Schönheit, während sie … Kate war Kate.

Es machte ihr nichts aus. Edwinas Schönheit war ganz einfach eine Tatsache. Und Kate hatte schon vor langer Zeit gelernt, gewisse Tatsachen einfach hinzunehmen. Sie würde nie lernen, Walzer zu tanzen, ohne dabei zu führen. Sie würde sich immer entsetzlich vor Gewittern fürchten, egal, wie oft sie sich dafür eine Närrin schalt. Und egal, was sie trug, wie sie ihr Haar frisierte oder wie oft sie sich in die Wangen kniff, sie würde nie so schön sein wie Edwina.

Abgesehen davon, glaubte Kate nicht, dass sie all die Aufmerksamkeit genießen könnte, die Edwina zuteil wurde. Ebenso wenig, fiel ihr nun auf, hätte sie die Verantwortung tragen wollen, sich gut verheiraten zu müssen, um für Mutter und Schwester sorgen zu können.

„Edwina”, sagte Kate leise, und ihr Gesicht bekam einen ernsten Ausdruck, „du weißt doch, dass du niemanden heiraten musst, den du nicht magst. Das ist dir doch klar.”

Edwina nickte, aber sie schien plötzlich den Tränen nahe zu sein.

„Wenn du zu dem Schluss kommst, dass es in ganz London keinen einzigen Gentleman gibt, der gut genug für dich ist, na und? Dann fahren wir einfach zurück nach Somerset und genießen es, ganz unter uns zu sein.

Mir ist deine Gesellschaft sowieso am liebsten.”

„Mir deine auch”, flüsterte Edwina.

„Und wenn du doch einem Mann begegnest, den du einfach hinreißend findest, würden Mary und ich überglücklich sein. Du darfst dir keine Gedanken darüber machen, uns allein zu lassen. Wir werden sehr gut miteinander auskommen.”

„Vielleicht findest du ja auch einen Ehemann”, entgegnete Edwina.

Kate spürte, wie ihre Lippen sich leicht kräuselten. „Ja, vielleicht”, räumte sie wider besseres Wissen ein. Sie wollte ihr Leben nicht als alte Jungfer verbringen, doch sie bezweifelte, dass sie hier in London einen Mann finden würde. „Vielleicht wendet sich ja einer deiner liebeskranken Verehrer mir zu, wenn ihm klar wird, dass er bei dir keine Chancen hat”, neckte Kate sie.

Edwina schlug mit einem Kissen nach ihr. „So ein Unsinn.”

„Ist es nicht!” protestierte Kate. Und sie meinte es wirklich ernst. Dies schien ihr, offen gestanden, der wahrscheinlichste Weg zu sein, wie sie in dieser Stadt doch noch zu einem Gemahl kommen konnte.

„Weißt du, was für einen Mann ich gern heiraten würde?” fragte Edwina, und ein verträumter Ausdruck trat in ihre Augen.

Kate schüttelte den Kopf.

„Einen Gelehrten.”

„Einen Gelehrten?”

„Einen Gelehrten”, sagte Edwina bestimmt.

Kate räusperte sich. „Ich glaube nicht, dass allzu viele davon sich für die Saison in der Stadt eingefunden haben.”

„Das ist mir klar.” Edwina seufzte leise. „Aber in Wahrheit -und du weißt, dass dies stimmt, auch wenn ich es in der Öffentlichkeit verschweigen soll - bin ich ein Bücherwurm. Ich würde viel lieber einen Tag in einer Bibliothek verbringen, als im Hyde Park herumzuspazieren. Ich glaube, ich würde mein Leben gern mit einem gebildeten Mann teilen, der auch geistige Interessen hat.”

„Gut. Hmmm …” Kate dachte kurz nach. Es war auch nicht wahrscheinlicher, dass Edwina ihren Gelehrten zu Hause in Somerset fand. „Weißt du, Edwina, es könnte schwierig sein, außerhalb der Universitätsstädte einen echten Gelehrten für dich zu finden. Du musst dich vielleicht mit einem Mann zufrieden geben, der wie du einfach nur gern liest

und lernt.”

„Das würde mir genügen”, erwiderte Edwina fröhlich.

„Ich wäre mit einem Privatgelehrten völlig zufrieden.”

Erleichtert atmete Kate auf. Es würde sich doch sicher in London ein Mann finden lassen, der gerne las.

„Und weißt du was?” fügte Edwina hinzu. „Man darf wirklich niemals nach dem Äußeren urteilen. Alle möglichen Leute sind sehr gebildet. Ja, sogar dieser Viscount Bridgerton, über den Lady Whistledown ständig schreibt, ist vielleicht ein heimlicher Gelehrter. “

„Nimm dich in Acht, Edwina. Mit Viscount Bridgerton darfst du nichts zu tun haben. Alle Welt weiß, dass er ein ganz schlimmer Frauenheld ist. Nein, er ist der schlimmste Frauenheld in ganz

London. Im ganzen Land!”

„Das ist mir schon klar, ich habe ihn doch nur als Beispiel erwähnt. Außerdem ist es sowieso unwahrscheinlich, dass er sich dieses Jahr eine Braut wählt. Lady Whistledown hat das geschrieben, und du hast selbst gesagt, dass sie fast immer Recht hat.”

Kate tätschelte ihrer Schwester den Arm. „Keine Sorge.

Wir finden einen passenden Mann für dich. Aber nicht -

nicht, niemals und auf gar keinen Fall -

Viscount Bridgerton.”

Anthony ließ mit seinen drei jüngeren Brüdern den Tag mit ein paar Drinks bei White’s ausklingen.

Anthony Bridgerton lehnte sich in seinem Ledersessel zurück, schwenkte gedankenverloren seinen Scotch im Glas und verkündete dann: „Ich werde vielleicht heiraten.”

Benedict

Bridgerton,

der

einer

Lieblingsbeschäftigung nachging, die seine Mutter verabscheute - nämlich auf den beiden hinteren Stuhlbeinen herumzukippeln -, fiel hintenüber.

Colin Bridgerton erstickte fast an seinem Lachen.

Glücklicherweise kam Benedict rechtzeitig wieder in die Senkrechte, um ihm so kräftig auf den Rücken zu schlagen, dass eine grüne Olive quer über den Tisch flog.

Sie segelte knapp an Anthonys Ohr vorbei.

Wortlos ging Anthony über diesen Zwischenfall hinweg. Ihm war nur allzu bewusst, dass diese plötzliche Eröffnung ein wenig überraschend kam.

Er wusste, dass man ihn nicht zu den Männern zählte, die eine Familie gründen wollten. Er hatte die vergangenen zehn Jahre das Leben, die Frauen und jede andere Freude genossen, die sich ihm geboten hatte.

Denn er wusste nur zu gut, dass das Leben kurz war.

Natürlich hatte er sich an einen gewissen Ehrenkodex gehalten. Nie hatte er mit vornehmen jungen Damen getändelt. Frauen, die

mit Recht verlangen könnten, dass er sie heiratete, ging er aus dem Weg.

Da Anthony selbst vier jüngere Schwestern besaß, hatte er auch großen Respekt vor dem guten Ruf junger Damen der Gesellschaft. Er hatte sich beinahe für eine seiner Schwestern duelliert, weil sie kompromittiert worden war. Und was die anderen drei betraf … Er gab offen zu, dass ihm bei der bloßen Vorstellung, eine von ihnen könnte sich mit einem Mann von seinem Ruf einlassen, der kalte Schweiß ausbrach.

Nein, er würde ganz gewiss keiner jungen Dame von gutem Ruf zu nahe treten.

Doch die Gesellschaft anderer Frauen - der Witwen und Schauspielerinnen, die wussten, was sie wollten und worauf sie sich einließen -, hatte er weidlich genossen.

Seit er Oxford verlassen hatte und nach London zurückgekehrt war, hatte er nicht einen Tag ohne Geliebte verbracht.

Und manchmal, dachte er wehmütig, sogar nicht ohne zwei Geliebte.

Er hatte an beinahe jedem Pferderennen teilgenommen, das die Gesellschaft zu bieten hatte, bei Gentleman Jackson’s geboxt und mehr Kartenspiele gewonnen, als er zählen konnte. Von seinem zwanzigsten bis zu seinem dreißigsten

Lebensjahr hatte er für sein Vergnügen gelebt, gezügelt nur von tief empfundener Verantwortung für seine Familie.

Edmund Bridgerton war so plötzlich und unerwartet gestorben, dass er keine Gelegenheit gehabt hatte, eine letzte Bitte an seinen ältesten Sohn zu richten, bevor er verschied. Doch Anthony war sicher, hätte er das noch gekonnt, so hätte er ihn gebeten, sich mit der gleichen Sorgfalt und Liebe um Mutter und Geschwister zu kümmern, die Edmund stets hatte walten lassen.

Also hatte Anthony unter all dem Trubel von Empfängen und Pferderennen seine Brüder nach Eton und Oxford geschickt, sich ungezählte Male angehört, was seine Schwestern am Klavier zum Besten gaben.

Das war keine leichte Aufgabe gewesen, da drei von vieren völlig unmusikalisch waren. Dabei hatte er immer die Finanzen der Familie fest im Blick behalten. Bei sieben Brüdern und Schwestern sah er es als seine Pflicht an, dafür zu sorgen, dass ihre Zukunft gesichert war.

Als er auf die dreißig zuging, hatte er bemerkt, dass er immer mehr Zeit damit verbrachte, sich um die Belange und Geschäfte der Familie zu kümmern, und immer weniger Zeit mit seinen Vergnügungen vergeudete. Ihm war aufgefallen, dass ihm das zu-nehmend besser gefiel. Er hielt sich immer noch eine Geliebte, aber nie mehr als eine zur gleichen Zeit, und er stellte fest, dass er nicht mehr den Drang verspürte, bei jedem Wettrennen dabei zu sein oder ein Fest so lange nicht zu verlassen, bis er beim Kartenspiel gewonnen hatte.

Sein Ruf blieb ihm natürlich erhalten. Eigentlich hatte er gar nichts dagegen. Es hatte auch gewisse Vorteile, für Englands schlimmsten Frauenhelden gehalten zu werden.

Jeder und jede fürchtete ihn, zum Beispiel.

Doch nun war es Zeit zu heiraten. Er sollte sich häuslich niederlassen und einen Sohn zeugen.

Schließlich hatte er einen Titel zu vererben. Allerdings verspürte er einen scharfen Stich des Be-dauerns - und vielleicht auch ein wenig Schuld - ob der Tatsache, dass er wahrscheinlich nicht lange genug leben würde, um zu sehen, wie sein Sohn zum Mann wurde. Doch was konnte er dagegen tun? Nichts. Er hatte die dynastische Pflicht, Kinder in die Welt zu setzen.

Zudem tröstete er sich damit, dass er drei fähige, treu sorgende Brüder hinterlassen würde. Sie würden sich darum kümmern, dass sein Sohn mit all der Liebe aufwuchs, die jedes Kind der Bridgertons genoss. Seine Schwestern würden den

Kleinen hätscheln, und seine Mutter würde ihn viel zu sehr verwöhnen …

Anthony lächelte leicht, als er an seine große, oft reichlich lebhafte Familie dachte. Nein, sein Sohn würde keinen Vater brauchen, der ihn über alles liebte.

Und was für Kinder er auch haben mochte - sie würden sich vermutlich nicht an ihn erinnern, wenn er einmal fort war. Sie würden noch zu jung sein, nicht so sehr an ihn gewöhnt. Anthony war sehr wohl aufgefallen, dass der Tod des Vaters von allen seinen Geschwistern ihn, den Ältesten, am schwersten getroffen hatte.

Er gönnte sich einen weiteren Schluck Scotch, straffte die Schultern und dachte an etwas anderes. Er musste sich auf die anstehende Aufgabe konzentrieren: die Suche nach einer Ehefrau.

Da er ein besonnener und recht ordentlicher Mann war, hatte er sich im Geiste bereits eine Liste der Anforderungen gemacht, die für diese Position zu erfüllen waren. Zunächst einmal musste sie einigermaßen attraktiv sein. Sie brauchte keine umwerfende Schönheit zu sein, doch wenn er mit ihr das Bett teilen sollte, konnte ein wenig gegenseitige Anziehung die Sache nur angenehmer machen.

Zweitens durfte sie keinesfalls dumm sein. Das, so überlegte Anthony, könnte die am schwierigsten zu erfüllende Bedingung sein. Er war im Allgemeinen nicht besonders beeindruckt von den geistigen Fähigkeiten der Londoner Debütantinnen.

Als er das letzte Mal den Fehler begangen hatte, mit so einem jungen Ding ein Gespräch anzufangen, war die Kleine nur imstande gewesen, über das Essen zu plaudern. Sie hielt gerade einen Teller Erdbeeren in der Hand. Nicht einmal dem Thema „Wetter” war sie gewachsen gewesen. Als Anthony fragte, ob sie der Meinung sei, das Wetter neige derzeit zu Kapriolen, hatte sie erwidert: „Ach, das weiß ich nun wirklich nicht. Ich bin noch nie so weit

gereist.”

Er konnte vielleicht vermeiden, sich mit seiner Gemahlin zu unterhalten, wenn sie nicht besonders intelligent war, aber er wollte keinesfalls dumme Kinder.

Drittens - und das war am wichtigsten - durfte es keine Frau sein, in die er sich tatsächlich verlieben könnte.

Diese Regel musste er unter allen Umständen einhalten.

Er war nicht durch und durch Zyniker, er wusste, dass es wahre Liebe gab. Denn dank seiner Eltern hatte er erfahren, wie tief man füreinander empfinden konnte.

Aber Liebe war eine Komplikation, die er gern vermeiden wollte. Dieses spezielle Wunder hatte in seinem Leben nichts zu suchen.

Und da Anthony gewohnt war zu bekommen, was er anstrebte, zweifelte er nicht im Geringsten daran, dass er eine attraktive, intelligente Frau finden konnte, in die er sich nie verlieben würde. Was sollte daran schon so schwer sein? Vermutlich würde er der Liebe seines Lebens auch dann nicht begegnen, wenn er nach ihr suchte. Den meisten Männern erging es so.

„Lieber Himmel, Anthony, warum schaust du denn so finster drein? Doch nicht wegen dieser Olive? Ich habe es genau gesehen, sie hat dich gar nicht getroffen.”

Benedicts Stimme riss ihn aus seinen Gedanken, und Anthony blinzelte einige Male, bevor er erwiderte: „Es ist nichts. Gar nichts, wirklich.”

Natürlich hatte er mit niemandem darüber gesprochen, dass er sich Gedanken über seinen Tod machte, nicht einmal mit seinen Brüdern. Herrgott, wenn jemand anders ihm so etwas erzählte, würde er denjenigen vermutlich brüllend vor Lachen zum Teufel jagen.

Es war einfach so, dass niemand sonst verstand, wie tief er mit seinem Vater verbunden gewesen war.

Noch weniger würde jemand begreifen, dass Anthony genau wusste, dass er nicht länger lebte als sein Vater, der sein Ein und Alles war Stets hatte Anthony danach getrachtet, ein so großartiger Mann zu werden wie sein Vater. Er gab sein Bestes, obwohl er wusste, dass dieses Ziel wohl unerreichbar war. Und sogar mehr zu vollbringen als Edmund - ihn in irgendeiner Hinsicht zu übertreffen -, das war respektlos, ja schlicht undenkbar.

Etwas war mit ihm geschehen an jenem Abend, als sein Vater gestorben war. In jener Nacht hatte er neben der Leiche im Schlafzimmer seiner Eltern gesessen, stundenlang seinen toten Vater betrachtet und verzweifelt versucht, sich jeden einzelnen ihrer gemeinsamen Augenblicke für immer einzuprägen.

So leicht vergaß man Kleinigkeiten - wie Edmund Anthonys Arm gedrückt hatte, wenn sein Sohn Ermutigung brauchte. Oder wie er aus dem Stegreif Balthazars gesamtes Klagt nicht, Mädchen aus Viel Lärm um nichts rezitieren konnte, nicht weil er es für besonders bedeutend hielt, sondern einfach, weil es ihm gefiel.

Und als Anthony schließlich das Zimmer verlassen hatte, war die Sonne aufgegangen. Und er hatte gespürt, dass seine Tage gezählt waren, genau wie die Edmunds.

„Raus damit”, sagte Benedict und unterbrach ein zweites Mal Anthonys Gedankengang. „Was beschäftigt dich so sehr?”

Anthony straffte die Schultern, fest entschlossen, sich diesmal auf das anstehende Thema zu konzentrieren.

Immerhin hatte er eine Braut auszusuchen, und das war schließlich eine recht ernsthafte Angelegenheit. „Wer gilt als das Juwel

der Saison?”

Seine Brüder überlegten kurz, ehe Colin erklärte: „Edwina Sheffield. Du hast sie sicher schon gesehen.

Recht zierlich, mit blondem Haar und blauen Augen.

Man findet sie ganz leicht, wenn man nach der Hammelherde liebeskranker Verehrer Ausschau hält, die ihr überallhin folgt.”

Anthony ignorierte den Spott seines Bruders. „Ist sie klug?”

Colin blinzelte, als wäre ihm die Frage nach dem Verstand einer Frau völlig neu. „Ja, ich glaube schon.

Ich habe einmal gehört, wie sie sich mit Middlethorpe über Mythologie unterhalten hat, und es klang ganz so, als kenne sie sich recht gut aus.”

„Nicht schlecht”, meinte Anthony und knallte das Glas auf den Tisch. „Dann werde ich sie heiraten.”








2. KAPITEL 

Mittwochabend auf dem Ball der Hartsides sah man Viscount Bridgerton mit mehr als einer heiratsfähigen jungen Dame tanzen. Dieses Betragen kann man nur als verblüffend’ bezeichnen, da Bridgerton normalerweise anständige junge Damen mit einer Hartnäckigkeit meidet, die man bewundern müsste, würde sie nicht so viele Ehestiftende Mütter zur Verzweiflung treiben. 

Könnte es sein, dass der Viscount die jüngste Ausgabe dieses Journals gelesen und auf Grund der abartigen Denkweise, die Männern anscheinend zu Eigen ist, be-schlossen hat, der Unterzeichneten zu beweisen, dass sie sich irrt? Das mag den Eindruck erwecken, als messe sich die Unterzeichnete selbst sehr viel mehr Einfluss bei, als sie tatsächlich besitzt, doch haben Männer auch schon Entscheidungen auf sehr viel weniger gegründet. 

Lady Whistledowns Gesellschafts-Journal, 22. April 1814 

Um elf Uhr an diesem Abend waren Kates schlimmste Befürchtungen Wirklichkeit geworden.

Anthony Bridgerton hatte Edwina zum Tanzen aufgefordert.

Schlimmer noch, Edwina hatte eingewilligt.

Und nun beobachtete Mary das Paar, als wolle sie jeden Moment verkünden, dass die beiden heiraten werden.

„Willst du wohl damit aufhören?” fauchte Kate und piekste ihre Stiefmutter in den Rücken.

„Womit aufhören?”

„Die beiden so anzustarren!”

Mary blinzelte. „Warum soll ich sie nicht anschauen?” „Es ist noch zu früh, um das Hochzeitsessen zu planen.”

„Oh.” Mary errötete. Sie fühlte sich ertappt.

„Mary!”

„Nun, ich finde, sie geben ein schönes Paar ab”, bemerkte Mary. „Und was, wenn ich fragen darf, stört dich daran? Er wäre eine fantastische Partie für Edwina.”

„Hast du mir heute Nachmittag im Salon nicht zugehört? Es ist schon schlimm genug, dass so viele Frauenhelden um Edwina herumschleichen. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie viel Zeit es mich gekostet hat, die akzeptablen und die inakzeptablen auseinander zu halten. Aber Bridgerton!” Kate erschauderte. „Er ist wahrscheinlich der schlimmste Schürzenjäger von ganz London. Du kannst doch

nicht wollen, dass sie so einen Mann heiratet.”

„Wage es nicht, mir zu erklären, was ich kann und was nicht, Katharine Grace Sheffield”, entgegnete Mary in scharfem Tonfall und reckte sich zu voller Größe -

wobei sie dennoch einen Kopf kleiner blieb als Kate. „Ich bin immer noch deine Mutter. Na schön, deine Stiefmutter. Und das will doch wohl etwas heißen.”

Kate wäre am liebsten im Erdboden versunken. Mary war die einzige Mutter, die sie je gekannt hatte, und niemals hatte Mary ihr das Gefühl gegeben, Kate bedeute ihr weniger als Edwina. Sie hatte Kate jeden Abend zu Bett gebracht, ihr Geschichten erzählt, sie geküsst und geherzt und ihr über die schwierigen Jahre zwischen Kindheit und Erwachsensein hinweggeholfen.

Das Einzige, was sie nicht getan hatte: Sie hatte Kate nicht gebeten, sie „Mutter” zu nennen.

„Ja, das will etwas heißen”, erwiderte Kate leise und blickte beschämt auf ihre Fußspitzen hinab.

„Das will sogar sehr viel heißen. Und du bist meine Mutter. In allem, worauf es ankommt. “

Mary guckte sie einen Moment an und begann dann, verzweifelt zu blinzeln. „Ach, wie dumm”, sagte sie leise und suchte in ihrem Täschchen nach einem Taschentuch.

„Da siehst du, was du

angerichtet hast.”

„Tut mir Leid”, murmelte Kate. „Nun komm, dreh dich um, damit es niemand bemerkt. So ist es besser.”

Mary zog ein weißes Leinentüchlein hervor und tupfte sich damit die Augen trocken, die genauso blau waren wie Edwinas. „Ich habe dich sehr lieb, Kate. Das weißt du doch?”

„Aber natürlich!” rief Kate, entsetzt, dass Mary überhaupt fragte. „Und du weißt, dass ich …”

„Ja.” Mary tätschelte Kate den Arm. „Natürlich weiß ich das. Nur, wenn man es auf sich nimmt, Mutter eines Kindes zu sein, das man nicht geboren hat, trägt man eine doppelte Verantwortung. Man muss sich noch mehr um das Glück und

Wohlergehen eines solchen Kindes bemühen.”

„Ach, Mary, ich habe dich doch lieb. Und Edwina auch.”

Als Edwinas Name fiel, drehten sich beide um und schauten nach dem Mädchen. Es tanzte mitten im Saal sehr hübsch mit dem Viscount. Wie üblich war Edwina die reinste Zierde. Das blonde Haar trug sie hochgesteckt; ein paar Löckchen hatten sich gelöst und rahmten das Gesicht ein. Anmutig schwebte sie über das Parkett.

Der Viscount, so stellte Kate verärgert fest, sah blendend aus. In Schwarz und Weiß gekleidet, mied er die grellen Farben, die unter den geckenhaften Herren des ton getragen wurden. Er war groß, hatte eine stolze Haltung, und sein dichtes kastanien-braunes Haar neigte dazu, ihm in die Stirn zu fallen.

Er hatte, zumindest oberflächlich betrachtet, alles, was ein Mann nur haben konnte.

„Sie geben ein reizendes Paar ab, meinst du nicht auch?” flüsterte Mary.

Kate biss sich auf die Zunge. So, dass es richtig wehtat.

„Nur ist er ein wenig zu groß für sie, aber das ist wohl kein unüberwindliches Hindernis, oder?”

Kate krallte die Hände ineinander - so fest, dass sie die Nägel sogar durch ihre Glacehandschuhe hindurch spüren konnte.

Mary lächelte. Ein ziemlich durchtriebenes Lächeln, wie Kate fand. Argwöhnisch betrachtete sie ihre Stiefmutter.

„Er ist ein guter Tänzer, nicht wahr?” fragte Mary.

„Er wird Edwina nicht heiraten!” platzte Kate heraus.

Marys Lächeln wurde breiter. „Ich habe mich schon gefragt, wie lange du dieses Schweigen noch aushältst.”

„Das war schon wesentlich länger, als es meiner Natur entspricht”, erwiderte Kate.

„Ja, das dachte ich mir.”

„Mary, du weißt doch, dass wir für Edwina nicht so einen Mann wollen.”

Mary neigte den Kopf leicht zur Seite und zog die Brauen in

die Höhe. „Sollte die Frage nicht eher lauten, ob Edwina so einen Mann für sich will?”

„Nein, will sie nicht!” entgegnete Kate hitzig. „Erst heute Nachmittag hat sie mir gesagt, dass sie einen Gelehrten heiraten möchte. Einen Gelehrten!” Sie deutete mit dem Kopf in Richtung des dunkelhaarigen Mannes, der mit ihrer Schwester

tanzte. „Sieht der für dich wie ein Gelehrter aus?”

„Nein, aber du wirkst auch nicht wie die hervorragende Aquarellmalerin, die du bist.” Mary lächelte überlegen, was Kate ein wenig ärgerte.

„Ich gebe zu”, presste Kate hervor, „dass man einen Menschen nicht allein nach dem Äußeren beurteilen sollte, aber du wirst mir gewiss zustimmen: Nach allem, was man von ihm hört, scheint er kein Mann zu sein, der seine Nachmittage über staubigen Büchern in einer Bibliothek

verbringt.”

„Das

vielleicht

nicht”,

antwortete

Mary

nachdenklich, „doch ich habe mich vorhin sehr nett mit seiner Mutter unterhalten.”

„Mit seiner Mutter?” staunte Kate. „Was hat die denn damit zu tun?”

Mary zuckte die Schultern. „Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass eine so freundliche und elegante Person irgendetwas anderes großgezogen haben sollte als einen vollkommenen Gentleman,

egal, in welchem Ruf er steht.”

„Aber, Mary …”

„Wenn du einmal selbst Mutter bist”, verkündete sie, „wirst du schon verstehen, was ich meine.”

„Aber . .”

„Habe ich schon erwähnt”, fuhr Mary in einem Ton fort, der ihre Unterbrechung als volle Absicht deutlich werden ließ, „wie reizend du in diesem grünen Seidenkleid aussiehst? Ich bin ja so froh, dass wir uns dafür entschieden haben.”

Kate blickte stumm an sich herab und fragte sich, weshalb Mary plötzlich das Thema gewechselt hatte.

„Die Farbe steht dir gut. Lady Whistledown wird dich in ihrer nächsten Ausgabe nicht als versengtes Grasbüschel bezeichnen!”

Kate guckte Mary entsetzt an. Vielleicht fühlte ihre Stiefmutter sich nicht gut. Im Ballsaal war es eng geworden, die Luft stickig.

Dann spürte sie, wie Mary ihr einen Finger direkt unter das linke Schulterblatt bohrte, und da wusste sie, dass es um etwas ganz anderes ging.

„Mr. Bridgerton”, zirpte Mary plötzlich wie ein junges Mädchen.

Entsetzt riss Kate den Kopf hoch und erkannte, dass ein unglaublich gut aussehender Mann auf sie zukam. Ein unglaublich gut aussehender Mann, der eine starke Ähnlichkeit mit dem Viscount hatte, der gerade mit ihrer Schwester tanzte.

Sie schluckte.

„Mr. Bridgerton!” zwitscherte Mary wieder. „Wie schön, dass Sie sich zu uns gesellen. Dies ist meine Tochter Katharine.”

Er ergriff Kates kraftlose, behandschuhte Hand und hauchte einen Kuss über ihre Fingerknöchel.

„Miss Sheffield”, murmelte er.

„Kate”, fuhr Mary fort, „dies ist Mr. Colin Bridgerton. Ich habe ihn vorhin kennen gelernt, als ich mich mit seiner Mutter, Lady Bridgerton, unterhielt.”

Strahlend wandte sie sich an Colin.

„Eine so reizende Dame.”

Er erwiderte das Lächeln. „Das finden wir auch.”

Mary kicherte.

Sie kicherte! Kate wäre vor Scham am liebsten im Erdboden versunken.

„Kate”, hob Mary wieder an, „Mr. Bridgerton ist der Bruder des Viscounts, der gerade mit Edwina tanzt”, fügte sie überflüssigerweise hinzu.

„Das habe ich angenommen”, entgegnete Kate.

Colin Bridgerton warf ihr einen Blick aus den Augenwinkeln zu, und sie bemerkte sofort, dass ihm ihr sarkastischer Unterton nicht entgangen war.

„Es ist mir eine Freude, Sie kennen zu lernen, Miss Sheffield”, sagte er höflich. „Ich hoffe sehr, dass Sie mir heute Abend das Vergnügen eines Tanzes gewähren werden.”

„Ich … Aber gewiss.” Sie räusperte sich. „Es wäre mir eine Ehre.”

„Kate.” Mary stupste sie an. „Zeig ihm deine Tanzkarte.”

„Oh! Ja, natürlich.” Kate tastete ungeschickt nach ihrer Tanzkarte, die hübsch ordentlich mit einem grünen Band an ihrem Handgelenk befestigt war. Dass sie überhaupt auf diese Weise nach etwas suchen musste, fand sie ein wenig beunruhigend, aber Kate entschied, dass diese mangelnde Fassung

auf

das unerwartete Erscheinen eines bisher unbekannten Bridgerton zurückzuführen war.

Darauf, und auf die bedauerliche Tatsache, dass sie selbst unter günstigsten Umständen nie zu den Anmutigsten zählte.

Colin trug sich für einen der späteren Tänze ein und fragte dann, ob sie ihn zu dem Tisch begleiten wolle, an dem die Limonade gereicht wurde.

„Geh nur”, forderte Mary sie auf, bevor Kate antworten konnte. „Kümmere dich nicht um mich.

Ich werde mich auch ohne dich gut amüsieren.”

„Ich kann dir ja ein Glas mitbringen”, bot Kate an, während sie nach einer Möglichkeit suchte, ihrer Stiefmutter einen finsteren Blick zuzuwerfen, ohne dass Mr. Bridgerton davon Notiz nahm.

„Das ist nicht nötig. Ich sollte mich endlich wieder zu den anderen Anstandsdamen und Müttern gesellen.”

Hastig guckte Mary sich nach allen Seiten um, bis sie ein bekanntes Gesicht entdeckte. „Schau nur, da ist Mrs.

Featherington. Entschuldigt mich.

Portia! Portia!”

Kate beobachtete den eiligen Rückzug ihrer Mutter und wandte sich dann wieder Mr. Bridgerton zu. „Das heißt wohl”, meinte sie trocken, „dass sie wirklich keine Limonade will.”

In seinen smaragdgrünen Augen blitzte es schalkhaft auf. „Entweder das, oder sie hat vor, bis nach Spanien zu laufen, um die Zitronen selbst zu pflücken.”

Kate lachte wider Willen. Sie hatte nicht vor, Mr. Colin Bridgerton zu mögen. Eigentlich hatte sie vor, keinen einzigen Bridgerton zu mögen, nach allem, was sie über den Viscount gelesen hatte. Doch sie musste zugeben, dass es vielleicht nicht gerecht war, einen Mann nach den Missetaten seines Bruders zu beurteilen. Also zwang sie sich, ihn in freundlicherem Licht zu sehen.

„Und, haben Sie Durst?” fragte sie. „Oder wollten Sie lediglich höflich sein?”

„Ich bin immer höflich”, erklärte er mit breitem Grinsen, „aber Durst habe ich auch.”

Kate schaute in seine magischen grünen Augen und hätte beinahe aufgestöhnt. „Sie sind also auch ein Frauenheld”, seufzte sie.

Colin schien sich verschluckt zu haben - sie wusste nicht, woran, aber er hustete plötzlich los.

„Entschuldigung, was sagten Sie?”

Kate stieg vor Entsetzen die Röte ins Gesicht, als ihr klar wurde, dass sie ihren Gedanken laut geäußert hatte.

„Nein, ich muss mich bei Ihnen entschuldigen. Bitte verzeihen Sie mir. Das war eine

völlig unpassende Bemerkung.”

„Nein, nein”, erwiderte er rasch und guckte sie an, brennend interessiert und nicht im Geringsten belustigt. „Sprechen Sie bitte weiter.”

Kate schluckte. Jetzt konnte sie sich nicht mehr herauswinden. „Ich wollte damit lediglich …” Sie räusperte sich. „Wenn ich ganz offen sein darf …”

Er nickte, und sein wissendes Lächeln schien anzudeuten, dass er davon ausging, dass sie immer offen ihre Meinung kundtat.

Kate räusperte sich erneut. Das wurde langsam wirklich lächerlich. Er musste ja annehmen, sie hätte eine Kröte verschluckt. „Ich vermute nur, dass Sie Ihrem Bruder sehr ähnlich sind, das ist alles.”

„Meinem Bruder?”

„Dem Viscount”, sprach sie aus, was sie für offensichtlich hielt.

„Ich habe drei Brüder”, erklärte er.

„Oh.” Nun kam sie sich recht dumm vor. „Es tut mir Leid.”

„Mir tut es auch Leid”, antwortete er gefühlvoll. „Die meiste Zeit sind sie schreckliche Nervensägen.”

Kate

war

gezwungen,

ihr

überraschtes

Aufkeuchen mit einem Hüsteln zu tarnen.

„Immerhin haben Sie mich nicht mit Gregory verglichen”, verkündete er mit einem theatralischen Seufzen der Erleichterung. Er warf ihr einen frechen Seitenblick zu. „Er ist dreizehn.”

Da seine Augen schelmisch blitzten, erkannte Kate, dass die vorangehende Äußerung nicht ernst gemeint gewesen war. Dieser Mann wünschte seine Brüder keineswegs zum Teufel. „Ihre Familie bedeutet Ihnen sehr viel, nicht wahr?” erkundigte sie sich.

„Einfach alles”, erwiderte er. „Mir ebenfalls”, sagte Kate betont. „Und das soll heißen?”

„Das bedeutet”, antwortete sie, „ich werde nicht zulassen, dass irgendjemand meiner Schwester das Herz bricht.”

Colin schwieg einen Moment und wandte langsam den Kopf zur Seite, um nach seinem Bruder und Edwina zu schauen, deren Tanz gerade endete. „Ich verstehe”, murmelte er.

„Tatsächlich?”

„Ja, allerdings.” Sie erreichten den Tisch mit der Limonade. Er nahm zwei Gläser und reichte ihr eines davon. Kate hatte an diesem Abend bereits drei Gläser Limonade getrunken, und sie war sicher, dass Mary das genau gewusst hatte, als sie sie drängte, noch mehr zu trinken. Aber im Ballsaal herrschte eine unerträgliche Hitze - wie in allen

Ballsälen dieser Welt -, und Kate war schon wieder durstig.

Colin nahm genüsslich einen Schluck, wobei er sie über den Rand seines Glases hinweg beobachtete. Dann meinte er: „Mein Bruder hat vor, dieses Jahr zu heiraten.”

Dazu gehören immer zwei, dachte Kate. Ganz langsam nippte sie an ihrer Limonade, bevor sie antwortete. „Tatsächlich?”

„Ich gehöre zu seinen Vertrauten.”

„Er steht in dem Ruf, ein Frauenheld zu sein.”

Colin musterte sie. „Das stimmt.”

„Es ist nicht so einfach, sich vorzustellen, dass ein Windbeutel sich an eine einzige Frau bindet und sein Glück in ehelicher Häuslichkeit findet.”

„Sie scheinen ja gründlich über diese Dinge nachgedacht zu haben, Miss Sheffield.”

Offen schaute sie ihm in die Augen. „Ihr Bruder ist nicht der erste Mann von fragwürdigem Charakter, der um meine Schwester wirbt, Mr. Bridgerton. Und ich versichere Ihnen, dass ich das Glück meiner Schwester nicht auf die leichte Schulter nehme.

„Aber gewiss würde jede junge Dame ihr Glück in der Ehe mit einem adeligen, wohlhabenden Gentleman finden. Ist das nicht der eigentlich Sinn einer Saison in London?”

„Vielleicht”, gab Kate zu, „doch ich fürchte, das trifft nicht den Kern der Sache.”

„Nämlich?”

„Nun, ein Ehemann kann eine Frau tiefer verletzen als ein bloßer Verehrer.” Kate lächelte wissend, ehe sie hinzufügte: „Meinen Sie nicht?”

„Da ich noch nie verheiratet war, kann ich darüber kein Urteil abgeben.”

„Schämen Sie sich, Mr. Bridgerton. Das ist wahrlich eine schwache Ausrede.”

„Wirklich? Ich hielt sie für sehr Erfolg versprechend.

Offensichtlich verliere ich mein

Gespür für Frauen.”

„Darüber, so fürchte ich, brauchen Sie sich nie Gedanken zu machen.” Kate leerte ihre Limonade in einem Zug.

„Sie sind zu gütig”, bemerkte er.

Kate schmunzelte. „Das behauptet man höchst selten von mir, Mr. Bridgerton.”

Er lachte laut. Mitten im Ballsaal. Kate stellte zu ihrem Unbehagen fest, dass sie plötzlich zahlreiche neugierige Blicke auf sich zogen.

„Sie”, erwiderte er belustigt, „müssen meinen Bruder kennen lernen.”

„Den Viscount?” fragte sie ungläubig.

„Nun, vielleicht amüsieren Sie sich mit Gregory auch ganz gut”, räumte er ein, „aber wie gesagt, er ist erst dreizehn und wird Ihnen wahrscheinlich einen Frosch auf den Stuhl legen.”

„Und der Viscount?”

„Wird Ihnen wahrscheinlich keinen Frosch auf den Stuhl legen”, erwiderte Colin mit todernstem Gesicht.

Wie es Kate gelang, sich das Lachen zu verbeißen, blieb ihr ein Rätsel. „Ich verstehe. Dann hat er ja doch gewisse Vorzüge.”

Colin grinste. „Er ist gar kein übler Kerl.”

„Da bin ich aber erleichtert. Ich mache mich sofort daran, das Hochzeitsessen zu planen.”

Colin schluckte. „Ich meinte doch nicht… Sie sollten nicht… Ich denke, das wäre vielleicht etwas verfrüht…”

Kates Mitleid gewann die Oberhand. „Ich beliebte zu scherzen.”

Er errötete leicht. „Natürlich.”

„Wenn Sie mich entschuldigen würden, ich muss mich jetzt verabschieden.”

Colin zog die Brauen in die Höhe. „Sie wollen uns doch nicht so früh schon verlassen, Miss Sheffield?”

„Keineswegs.” Kate hatte jedoch nicht vor, ihm zu erklären, dass sie sich erleichtern musste. Vier Gläser Limonade hatten nun einmal Folgen. „Ich habe einer Freundin versprochen, sie einen Moment unter vier Augen zu sprechen.”

„Es war mir ein Vergnügen.” Galant verbeugte er sich. „Darf ich Sie dorthin geleiten?”

„Nein, danke. Ich komme sehr gut allein zurecht.” Und mit einem Lächeln über die Schulter begann sie den Rückzug aus dem Ballsaal.

Colin Bridgerton schaute ihr versonnen nach, ehe er sich auf den Weg zu seinem älteren Bruder machte, der mit verschränkten Armen beinahe streitsüchtig an einer Wand lehnte.

„Anthony!” rief er und schlug ihm kräftig auf den Rücken. „Wie war dein Tanz mit der entzückenden Miss Sheffield?”

„Sie wird genügen”, war Anthonys knappe Antwort.

Natürlich wusste Colin, was sein Bruder damit meinte.

„Tatsächlich?” Colins Lippen zuckten. „Dann solltest du ihre Schwester kennen lernen.”

„Wie bitte?”

„Ihre Schwester”, wiederholte Colin und begann zu lachen. „Du musst unbedingt ihre Schwester kennen lernen.”

Zwanzig Minuten später war Anthony sicher, von Colin alles über Edwina Sheffield erfahren zu haben.

Und es sah ganz so aus, als führte der Weg zu Edwinas Herz und Hand nur über ihre Schwester.

Edwina Sheffield würde offenbar keinesfalls ohne das Einverständnis ihrer älteren Schwester heiraten. Laut Colin war das weithin bekannt, und zwar seit Edwina vor über einer Woche etwas Derartiges auf dem Konzertabend der Smythe-Smiths hatte verlauten lassen.

Die Brüder Bridgerton hatten diese Ankündigung leider verpasst, weil sie die Serenaden der Smythe-Smiths mieden wie jeder, der auch nur das Geringste für Bach, Mozart oder Musik im Allgemeinen übrig hatte.

Edwinas ältere Schwester, eine gewisse Katharine Sheffield, besser bekannt als Kate, debütierte ebenfalls dieses Jahr, obwohl es hieß, sie sei schon mindestes einundzwanzig. Das ließ Anthony vermuten, dass die Sheffields zu den weniger Wohlhabenden des ton gehörten, was ihm sehr gelegen kam. Er brauchte keine Braut mit einer großen Aussteuer, während eine Braut ohne Aussteuer ihn vielleicht eher brauchte.

Anthony war der Überzeugung, man müsse jeden Vorteil nutzen, der sich bietet.

Im Gegensatz zu Edwina hatte die ältere Miss Sheffield die Londoner Gesellschaft nicht im Sturm erobert. Colin zufolge wurde sie von fast allen geschätzt, doch ihr fehlte Edwinas hinreißende Schönheit. Sie war groß und dunkelhaarig, Edwina hingegen zierlich und blond. Auch verfügte sich nicht über Edwinas hinreißende Grazie. Colin - erst kürzlich in London angekommen und doch bereits ein sprudelnder Quell von Informationen und Tratsch - wusste auch zu berichten, dass mehr als ein Gentleman nach einem Tanz mit Katharine

Sheffield über schmerzende Füße geklagt hatte.

Anthony erschien die ganze Situation ein wenig absurd.

Hatte man schon jemals von einer jungen Dame gehört, die das Einverständnis ihrer Schwester brauchte, um sich zu verheiraten? Die Zustimmung eines Vaters, eines Bruders oder vor

allem einer Mutter, das ja - aber einer Schwester?

Ein unergründliches Rätsel. Zudem nahm es sich doch merkwürdig aus, dass Edwina sich Katharines Führung anvertraute, obwohl Katharine in gesellschaftlichen Fragen offensichtlich die weniger Erfolgreiche war.

Aber Anthony verspürte wenig Lust, sich eine andere passende Kandidatin zu suchen, also erklärte er Edwinas Verhalten damit, dass ihr die Familie eben sehr wichtig war. Und da ihm selbst die Familie über alles ging, war dies nur ein weiterer

Hinweis darauf, dass sie eine hervorragende Ehefrau für ihn abgeben würde.

Nun sah es also so aus, als müsste er nur noch die Schwester überzeugen, dass er der geeignete Ehemann für Edwina war. Und wie schwierig konnte das schon sein?

„Du hast bestimmt keinerlei Probleme, sie für dich einzunehmen”, erklärte Colin mit zuversichtlichem Lächeln. „Sie ist eine schüchterne, alternde Jungfer.

Vermutlich hat sie noch nie die Aufmerksamkeit eines Mannes, wie du es bist, erregt. Die wickelst du doch um den kleinen Finger.”

„Ich will nicht, dass sie sich in mich verliebt”, entgegnete Anthony. „Ich möchte nur, dass sie mir erlaubt, um ihre Schwester zu werben.”

„Da kann gar nichts schief gehen”, versicherte Colin überzeugend. „Du hast schon so gut wie gewonnen.

Glaub mir, ich habe mich vorhin ein bisschen mit ihr unterhalten, und sie hat andauernd von dir gesprochen.”

„Gut.” Anthony stieß sich von der Wand ab und guckte sich entschlossen um. „Wo ist sie denn? Du musst uns einander vorstellen.”

Colin ließ seinen Blick durch den Saal schweifen und sagte dann: „Ah, da ist sie ja. Sie kommt gerade auf uns zu. Was für ein wunderbarer Zufall.”

Anthony vermutete allmählich, dass nichts in der näheren Umgebung seines Bruders ein Zufall sein konnte, aber er fragte trotzdem: „Welche ist es denn?”

„Die in Grün”, antwortete Colin und nickte dezent zu ihr hin.

Sie war ganz anders, als Anthony erwartet hatte. Das wurde ihm schnell klar, als er beobachtete, wie sie sich ihren Weg durch die Menge bahnte. Sie war gewiss keine Amazone, nur im Vergleich zu Edwina, die kaum einen Meter sechzig maß, wirkte sie so groß. Miss Katharine Sheffield war eigentlich sogar ein recht netter Anblick, mit kräftigem, mittelbraunem Haar und dunklen Augen.

Sie hatte einen blassen Teint und rosige Lippen, und ihre Haltung drückte eine Selbstsicherheit aus, die er äußerst anziehend fand.

Sicher würde sie nie als Diamant erster Güte gelten wie ihre Schwester, doch Anthony sah keinen Grund, weshalb sie nicht auch einen Mann finden sollte. Wenn er Edwina geheiratet hatte, würde er ihr vielleicht eine Mitgift aussetzen. Das war wohl das Mindeste, was man tun konnte.

Colin trat vor und drängte sich durch die Menge.

„Miss Sheffield! Miss Sheffield!”

Anthony folgte Colin und bereitete sich geistig darauf vor, Edwinas Schwester mit seinem Charme zu betören. Eine kaum beachtete Jungfer, ja? Sie würde ihn in wenigen Minuten anbeten.

„Miss Sheffield”, eröffnete Colin gerade das Gespräch, „wie schön, Ihnen erneut zu begegnen.”

Sie schien ein wenig überrascht zu sein, was Anthony gut verstand. Colin tat so, als wären sie einander zufällig über den Weg gelaufen, obwohl völlig klar war, dass er mindestens einem halben Dutzend Leute auf den Fuß gestiegen war, um sie zu erreichen.

„Und ich bin ebenfalls entzückt, Sie wieder zu treffen”, erwiderte sie trocken. „Und schon so unverhofft bald nach unserer letzten Begegnung.”

Anthony musste schmunzeln. Sie verfügte über mehr Humor, als er erwartet hatte.

Colin lächelte gewinnend, und Anthony hatte plötzlich das ungute Gefühl, dass sein Bruder etwas im Schilde führte. „Ich kann mir selbst nicht erklären, warum”, sagte Colin zu Miss Sheffield, „aber ich hielt es plötzlich für unbedingt notwendig,

Ihnen meinen Bruder vorzustellen.”

Unvermittelt schaute sie zur Seite und erschrak, als ihr Blick auf Anthony fiel. Sie sah aus, als wäre ihr gerade eine schwarze Katze über den Weg gelaufen.

Das Verhalten von Miss Sheffield kam Anthony etwas seltsam vor.

„Wie liebenswürdig”, erwiderte sie.

„Miss Sheffield”, fuhr Colin munter fort und deutete auf Anthony, „mein Bruder Anthony, Viscount Bridgerton. Anthony, dies ist Miss Katharine Sheffield.

Ich glaube, du hast vorhin die

Bekanntschaft ihrer Schwester gemacht.”

„In der Tat”, entgegnete Anthony und unterdrückte das überwältigende Verlangen, seinen Bruder zu erwürgen.

Miss Sheffield knickste hastig und ungelenk. „Lord Bridgerton”, begann sie, „es ist mir eine Ehre, Ihre Bekanntschaft zu machen.”

Colin gab ein Geräusch von sich, das sich verdächtig nach einem Schnauben anhörte. Oder vielleicht einem Lachen. Vielleicht nach beidem.

Und plötzlich fiel es Anthony wie Schuppen von den Augen. Eigentlich hätte er gleich darauf kommen können. Dies war keine schüchterne, zurückgezogene, zu wenig beachtete alte Jungfer, wie sein Bruder behauptet hatte. Und was auch immer sie früher an diesem Abend Colin gegenüber über ihn, Anthony, geäußert haben mochte, es war gewiss nicht sehr schmeichelhaft gewesen.

Brudermord war in England legal, oder? Wenn nicht, sollte das schleunigst geändert werden.

Reichlich spät bemerkte Anthony, dass Miss Sheffield

ihm

höflicherweise

die

Hand

entgegenstreckte. Er ergriff sie und hauchte einen Kuss auf ihre behandschuhten Fingerknöchel. „Miss Sheffield”, meinte er gedankenlos, „Sie sind ebenso schön wie Ihre Schwester.”

War sie ihm vorher abweisend erschienen, so wirkte sie nun

geradezu feindselig. Und Anthony hätte sich ohrfeigen können, als ihm bewusst wurde, dass er genau das Falsche gesagt hatte. Niemals hätte er sie mit ihrer Schwester vergleichen dürfen. Das war das einzige Kompliment, das sie unter keinen Umständen als aufrichtig empfinden konnte.

„Und Sie, Lord Bridgerton”, erwiderte sie in einem Ton, der Champagner hätte gefrieren lassen, „sehen beinahe so gut aus wie Ihr Bruder.”

Colin schnaubte wieder, doch diesmal klang es so, als werde er gewürgt.

„Ist Ihnen nicht wohl?” erkundigte sich Miss Sheffield.

„Ihm geht’s bestens”, antwortete Anthony an Stelle seines Bruders scharf.

Sie ignorierte ihn und konzentrierte sich weiter auf Colin. „Sind Sie sicher?”

Colin nickte heftig. „Ich hab was im Hals.”

„Oder eher ein schlechtes Gewissen?” schlug Anthony vor.

Colin wandte sich von seinem Bruder ab und Kate zu.

„Ich glaube, ein weiteres Glas Limonade würde mir gut tun”, keuchte er.

„Wie wär’s mit etwas Stärkerem?” warf Anthony ein. „Ein Becher Schierling vielleicht?”

Hastig schlug sich Miss Sheffield eine Hand vor den Mund, vermutlich, um ein Auflachen zu ersticken.

„Limonade wird reichen, denke ich”, erklärte Colin.

„Kann ich Ihnen ein Glas holen?” fragte sie. Anthony bemerkte, dass sie bereits einen Fuß nach hinten gesetzt hatte und jede Möglichkeit zur Flucht nutzen würde.

Colin schüttelte den Kopf. „Nein, nein, ich schaffe das schon allein. Doch ich glaube, ich hatte Ihnen den nächsten Tanz versprochen, Miss Sheffield.”

„Ich entbinde Sie gern von Ihrem Versprechen”, sagte sie mit einer wegwerfenden Geste.

„Oh, aber ich könnte nie wieder in den Spiegel schauen, würde ich Sie ganz ohne Begleiter stehen lassen”, entgegnete er.

Anthony fiel auf, dass Miss Sheffield sich Sorgen um Colin zu machen schien. Das bereitete ihm ein gewisses Vergnügen. Er wusste, dass er unangemessen reagierte.

Doch irgendetwas an dieser Miss Katharine Sheffield reizte ihn und ließ ihn förmlich nach weiteren Wortgefechten mit ihr suchen.

Und nach einem Sieg. Das verstand sich ja wohl von selbst.

„Anthony”, sagte Colin mit so unschuldiger und ernster Stimme, dass Anthony ihn auf der Stelle hätte umbringen mögen, „du bist für diesen Tanz noch nicht vergeben, oder?”

Anthony schaute ihn finster an.

„Schön. Dann wirst du mit Miss Sheffield tanzen.”

„Das ist wirklich nicht nötig”, entfuhr es Kate.

„Oh, aber unbedingt”, meinte Colin und ignorierte den Hagel dolchartiger Blicke, die Anthony ihm zuwarf.

„Ich würde nicht im Traum daran denken, eine junge Dame in einer solchen Notlage allein zu lassen. Das wäre irgendwie er schüttelte sich

theatralisch, „… ungehobelt.”

Anthony erwog gerade selbst einige äußerst ungehobelte Vorgehensweisen. Etwa, seine Faust in Colins Gesicht zu schmettern.

„Ich versichere Ihnen”, verkündete Miss Sheffield hastig, „dass ich lieber mir selbst überlassen bin, als mit Ih…”

Genug, entschied Anthony wütend. Das reichte. Sein eigener Bruder hatte bereits einen Narren aus ihm gemacht. Er würde nicht ruhig hier stehen bleiben und sich von Edwinas spitzzüngiger, altjüngferlicher Schwester beleidigen lassen. Er legte die Hand auf Miss Sheffields Arm und sagte: „Gestatten Sie mir, Sie vor einem schlimmen Fehler

zu bewahren, Miss Sheffield.”

Sie erstarrte.

„Wie meinen Sie das?” fragte sie.

„Ich glaube”, erwiderte er, „Sie waren soeben im Begriff, etwas zu äußern, das Sie bald bereut hätten.”

„Nein”, erklärte sie mit nachdenklicher Stimme, „ich denke nicht, dass ich irgendetwas bereut hätte.”

„Das wird sich ändern”, entgegnete er düster. Und dann packte er sie am Arm und schob sie auf die Tanzfläche.






3. KAPITEL

Viscount Bridgerton wurde auch beim Tanz mit Miss Katharine Sheffield gesehen, der älteren Schwester der reizenden Edwina. Das ist der Unterzeichneten kein Rätsel. 

Ihr ist nämlich nicht entgangen, wie begehrt die ältere Miss Sheffield auf einmal auf der Tanzfläche ist, seit die jüngere Miss Sheffield vergangene Woche auf dem Konzertabend der Smythe-Smiths ihre beispiellos merkwürdige Ankündigung von sich gab. 

Hat man schon einmal von einer jungen Dame gehört, die die Einwilligung ihrer Schwester braucht, um sich einen Ehemann zu wählen? Vielleicht noch bedeutender ist die Frage: Wer, um Himmels willen, hat seine Einwilligung dazu gegeben, dass die Wörter „Smythe-Smith” und „Musik” in demselben Satz benutzt werden dürfen? Die Unterzeichnete hat in der Vergangenheit eine dieser Zusammenkünfte besucht und dabei nichts vernommen, was man als Musik hätte bezeichnen können. 

Lady Whistledowns Gesellschafts-Journal, 22. April 1814 

Ich kann nichts dagegen tun, erkannte Kate schaudernd. Er war ein Viscount und sie eine unbedeutende Person aus Somerset, und sie befanden sich in einem überfüllten Ballsaal. Es spielte keine Rolle, dass sie ihn vom ersten Augenblick an verabscheut hatte. Sie musste mit ihm tanzen.

„Zerren Sie mich nicht so”, fauchte sie ihn an.

Er lockerte mit übertriebener Geste seinen Griff.

Kate kniff den Mund zusammen und schwor sich, dass dieser Mann niemals ihre Schwester zum Altar führen würde. Sein Benehmen war zu kalt, zu überheblich. Außerdem sieht er zu gut aus - mit seinen samtigen braunen Augen, die wunderbar zu seinem Haar passen, dachte sie. Und er war groß, bestimmt über einen Meter achtzig, doch um die Lippen, obgleich klassisch schön geschwungen, hatte er einen harten Zug. Im Moment wirkte er so, als wüsste er nicht, wie man lächelt.

„Also gut”, sagte er, als sie mit den vertrauten Schritten begonnen hatten, „verraten Sie mir doch, warum Sie mich hassen.”

Kate trat ihm auf den Fuß. Himmel, er war sehr direkt. „Wie bitte?”

„Sie brauchen mich nicht gleich zu verstümmeln, Miss Sheffield.”

„Ein Versehen, das versichere ich Ihnen.” Und das war es ja auch, und diesmal störte es sie nicht so sehr, dass es ihr an Grazie mangelte.

„Weshalb”, fragte er, „finde ich es so schwer, Ihnen das zu glauben?”

Mit Ehrlichkeit, so entschied Kate rasch, würde sie hier am weitesten kommen. Wenn er kein Blatt vor den Mund nahm, dann konnte sie ebenfalls direkt sein.

„Vermutlich”, erklärte sie mit boshaftem Lächeln, „weil Sie wissen, dass ich Ihnen tatsächlich mit Absicht auf den Fuß getreten wäre, wenn es mir

nur eingefallen wäre.”

Er warf den Kopf zurück und lachte. Diese Reaktion hatte sie weder erwartet noch erhofft.

„Hören Sie bitte auf, Mylord”, drängte sie flüsternd. „Man gafft uns an.”

„Man starrt uns bereits seit zwei Minuten an”, erwiderte er. „Schließlich tanzt ein Mann wie ich nicht oft mit einer Frau wie Ihnen.”

Kein schlechter Seitenhieb, doch er verfehlte sein Ziel.

„Das stimmt nicht”, entgegnete Kate munter. „Sie sind ganz gewiss nicht der Erste von Edwinas Narren, die über mich an sie heranzukommen

versuchen.”

Er schmunzelte. „Keine Verehrer, sondern Narren?”

Sie erwiderte seinen Blick und war überrascht, darin echte Heiterkeit zu entdecken. „Sie werden mir doch nicht einen so unwiderstehlichen Köder hinwerfen wollen, Mylord?”

„Und Sie haben gar nicht danach geschnappt”, bemerkte er nachdenklich.

Kate schaute kurz nach unten, um festzustellen, wie sie ihm vielleicht unauffällig noch einmal auf den Fuß steigen konnte.

„Meine Stiefel sind aus dickem Leder, Miss Sheffield”, meinte er.

Überrascht sah sie ihn an.

Seine Lippen kräuselten sich spöttisch. „Und meine Augen ziemlich scharf.”

„Offensichtlich. In Ihrer Gegenwart werde ich wahrlich aufpassen müssen, wo ich hintrete.”

„Du meine Güte”, entgegnete er gedehnt, „war das etwa ein Kompliment? Der Schock wird mich noch umbringen.”

„Wenn Sie das als Kompliment betrachten wollen, lasse ich Sie gern in dem Glauben”, verkündete sie hochmütig.

„Sie hören so etwas bestimmt nicht mehr oft.”

„Sie treffen mich bis ins Mark, Miss Sheffield.”

„Soll das bedeuten, dass Ihr Fell nicht so dick ist wie Ihre Stiefel?”

„Oh, nicht annähernd so dick.”

Unwillkürlich lachte sie. „Das kann nun wiederum ich kaum glauben.”

„Sie haben mir noch nicht geantwortet. Warum hassen Sie mich?”

Kate entfuhr ein leichtes Keuchen. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er die Frage wiederholte. Zumindest hatte sie gehofft, dass er es nicht tat. „Ich hasse Sie nicht, Mylord”, sagte sie. „Ich kenne Sie nicht einmal.”

„Jemanden nicht zu kennen ist keine zwingende Voraussetzung dafür, ihn nicht zu hassen”, meinte er leise, und sein Blick schien sie zu durchbohren. „Miss Sheffield, Sie scheinen mir eigentlich nicht feige zu sein. Beantworten Sie meine Frage.”

Kate schwieg eine Weile. Es stimmte, sie war ihm nicht unvoreingenommen begegnet. Sie hatte ganz gewiss nicht vor, ihm die Werbung um Edwina zu erlauben. Keinen Moment glaubte sie daran, dass geläuterte Frauenhelden die besten Ehemänner ab-gaben. Sie war nicht einmal sicher, ob man einen Schürzenjäger überhaupt nachhaltig läutern konnte.

Aber er hatte die Möglichkeit gehabt, ihre Vorurteile zu widerlegen. Er hätte charmant, aufrichtig, anständig sein und sie davon überzeugen können, dass die Gerüchte über ihn im Whistledown, er sei der schlimmste Frauenheld des Jahrhunderts, übertrieben waren. Er hatte auch nicht gesagt, er halte

sich an einen Ehrenkodex, er hatte nicht behauptet, er sei ein prinzipientreuer und ehrlicher Mann …

Wenn er sie nur nicht mit Edwina verglichen hätte.

Gewiss, sie sah nicht abstoßend aus, ihr Gesicht und ihre Gestalt waren durchaus annehmbar. Aber ihre äußere Erscheinung konnte man einfach nicht mit Edwinas vergleichen und als ebenbürtig hinstellen.

Edwina war wahrhaftig ein Juwel, und daneben wirkte Kate nur durchschnittlich und unscheinbar.

Und wenn dieser Mann das Gegenteil behauptete, musste er Hintergedanken haben, denn blind war er anscheinend nicht.

Er hätte ihr jedes andere hohle Kompliment machen können, und sie hätte es hingenommen, als höfliche Konversation eines Gentleman. Vielleicht hätte sie sich sogar geschmeichelt gefühlt, wenn er eines gefunden hätte, das halbwegs der Wahrheit

entsprach. Aber sie mit Edwina zu vergleichen …

Kate vergötterte ihre Schwester. Und sie wusste besser als sonst irgendjemand, dass Edwinas Herz ebenso rein und strahlend war wie ihr Gesicht. Sie hielt sich nicht gern für neidisch, doch dieser Vergleich hatte sie tief getroffen.

„Ich hasse Sie nicht”, antwortete sie schließlich. Sie starrte auf sein Kinn, und da sie nicht feige war, zwang sie sich, ihm in die Augen zu sehen, als sie hinzufügte: „Allerdings stelle ich fest, dass ich Sie nicht sympathisch finde.”

Etwas in seinem Blick sagte ihr, dass er ihre Ehrlichkeit zu schätzen wusste. „Und warum nicht?”

fragte er leise.

„Darf ich ganz offen sprechen?”

Seine Lippen zuckten. „Ich bitte darum.”

„Sie tanzen gerade mit mir, weil Sie um meine Schwester werben wollen. Das stört mich nicht”, versicherte sie ihm eilig. „Ich bin es gewöhnt, dass Edwinas Verehrer auch mich umschwärmen.”

Sie war mit den Gedanken ganz offensichtlich nicht beim Tanz. Rasch zog Anthony einen Fuß weg, bevor sie ihn wieder treten konnte. Er bemerkte interessiert, dass sie nun wieder von Verehrern, nicht von Narren sprach.

„Bitte, nur weiter”, forderte er sie auf.

„Sie sind einfach kein Mann, mit dem ich meine Schwester verheiratet sehen möchte”, erklärte sie. Der Blick ihrer intelligenten braunen Augen war direkt, und sie wich dem seinen nicht aus. „Sie sind ein Frauenheld und ein Schuft. Dafür sind Sie stadtbekannt. Ich würde meine Schwester nicht auf fünf Schritte in Ihre Nähe lassen.”

„Und dennoch”, sagte er mit einem boshaften Lächeln, „habe ich vorhin mit ihr einen Walzer getanzt.”

„Ich versichere Ihnen, das wird nie wieder geschehen.”

„Steht Ihnen denn die Entscheidung über Edwinas Schicksal zu?”

„Edwina vertraut auf mein Urteil”, entgegnete sie spröde.

„Ich verstehe”, erwiderte er mit, wie er hoffte, besonders rätselhaftem Unterton. „Das ist sehr interessant. Ich dachte, Edwina sei erwachsen.”

„Edwina ist erst siebzehn Jahre alt!”

„Und Sie haben das reife Alter von wie viel erreicht?”

„Fast einundzwanzig”, entgegnete sie schroff.

„Ah, das macht Sie natürlich zu einer wahren Expertin, was Männer angeht - und Ehemänner ganz besonders. Vor allem, da Sie selbst schon so lange verheiratet sind, nicht wahr?”

„Sie wissen genau, dass ich unverheiratet bin”, verkündete sie scharf.

Anthony verkniff sich ein Lächeln. Lieber Himmel, es machte einen solchen Spaß, die ältere Miss Sheffield zu necken. „Ich vermute”, sagte er langsam, „dass Sie bisher bei den meisten Verehrern Ihrer Schwester leichtes Spiel damit hatten, sie nach

Belieben herumzukommandieren. Habe ich Recht?”

Sie schwieg.

„Nun?”

Sie nickte.

„Dachte ich es mir doch”, meinte er. „So kommen Sie mir auch vor.”

Kate blickte ihn so böse an, dass er sein Lachen kaum noch unterdrücken konnte. Wäre er nicht gerade mit Tanzen beschäftigt gewesen, er hätte sich vermutlich in einer Parodie tiefen Grübelns über das Kinn gestrichen.

Doch da seine Hände anderweitig beschäftigt waren, musste er sich mit einem gedankenvollen Neigen des Kopfes und einem affektierten Hochziehen der Brauen begnügen. „Aber ich glaube auch”, fügte er hinzu, „dass Sie einen schweren Fehler begehen, wenn Sie versuchen, mich herumzukommandieren.”

Kate presste kurz die Lippen zusammen, bevor sie hervorstieß: „Sie irren sich, das versuche ich keineswegs, Lord Bridgerton.

Ich versuche lediglich, Sie von meiner Schwester fern zu halten.”

„Was beweist, Miss Sheffield, wie wenig Sie von Männern verstehen. Zumindest von den Schurken und Schürzenjägern.” Er beugte sich vor, so dass sein heißer Atem über ihre Wange strich.

Sie erschauerte.

Ihm war ihre Reaktion nicht entgangen. Er lächelte durchtrieben. „Wir genießen nichts so sehr wie eine Herausforderung.”

Die Musik verklang. Anthony ergriff Kates Arm, doch bevor er sie wieder an ihren Platz zurückführte, flüsterte er ganz dicht an ihrem Ohr: „Und Sie, Miss Sheffield, haben mir soeben eine besonders köstliche Herausforderung geboten.”

Kate trat ihm auf den Fuß. Und zwar fest. Fest genug, dass er leise und ganz und gar nicht schurkenhaft oder gefährlich aufstöhnte.

Als er sie fragend anschaute, zuckte sie nur die Schultern und meinte: „Anders konnte ich mich ja nicht wehren.”

Sein Blick verfinsterte sich. „Sie, Miss Sheffield, sind gemeingefährlich.”

„Und Sie, Lord Bridgerton, brauchen dickere Stiefel.”

Sein Griff um ihren Arm wurde fester. „Bevor ich Sie wieder ins sichere Revier der Anstandsdamen und alten Jungfern entlasse, müssen wir noch eine Sache klarstellen.”

Kate hielt den Atem an. Sein harter Tonfall gefiel ihr gar nicht.

„Ich werde um Ihre Schwester werben. Und sollte ich zu dem Schluss kommen, dass sie sich zur Lady Bridgerton eignen würde, werde ich sie zu meiner Frau machen.”

Kate guckte ihn mit blitzenden Augen an. „Ich darf also annehmen, Sie sind derjenige, der über Edwinas Schicksal entscheidet. Vergessen Sie nicht, Mylord, selbst wenn Edwina sich Ihrer Meinung nach zur Lady Bridgerton eignet, könnte sie vielleicht jemand anders den Vorzug geben.”

Mit der Selbstsicherheit eines Mannes, der immer seinen Willen bekommt, blickte er auf sie hinab. „Sollte ich mich entscheiden, Edwina zu fragen, wird sie nicht Nein sagen.”

„Wollen Sie etwa behaupten, dass Ihnen noch nie eine Frau widerstehen konnte?”

Er antwortete nicht, hob nur arrogant eine Braue und ließ sie ihre eigenen Schlüsse ziehen.

Kate entwand sich seinem Griff und gesellte sich wieder zu ihrer Stiefmutter, zitternd vor Wut und auch ein wenig vor Angst.

Denn sie hatte das schreckliche Gefühl, dass stimmte, was er sagte. Und wenn er tatsächlich unwiderstehlich war …

Kate erschauderte. Dann steckten Edwina und sie in furchtbaren Schwierigkeiten.

Der nächste Nachmittag verlief wie immer nach einem großen Ball. Der Salon der Sheffields quoll über vor Blumensträußen, jeder mit einer kleinen weißen Karte versehen, auf der „Edwina Sheffield” stand.

Ein schlichtes „Miss Sheffield” hätte es auch getan, dachte Kate und verzog das Gesicht, aber man konnte Edwinas Verehrern schließlich kaum vorwerfen, ganz sichergehen zu wollen, dass auch ja die richtige Miss Sheffield die Blumen bekam.

Nicht, dass es da irgendwelche Zweifel hätte geben können. Blumen in jeglicher Form waren eigentlich immer für Edwina. Jeder einzelne Strauß, der im vergangenen Monat bei den Sheffields eingetroffen war, war für Edwina gewesen.

Kate fand jedoch, dass sie in dieser Sache zuletzt lachte. Die meisten Blüten ließen Edwina nämlich heftig niesen, so dass sie schließlich doch in Kates Zimmer standen.

„Du zauberhaftes Geschöpf”, sagte sie und strich sanft über eine feine Orchidee. „Ich glaube, du gehörst auf meinen Nachttisch. Und du sie beugte sich vor und roch an einer weißen Rose, „…du wirst dich auf meiner Frisierkommode ganz fantastisch

machen.”

„Sprechen Sie immer mit Blumen?”

Kate fuhr beim Klang einer tiefen, männlichen Stimme herum. Guter Gott, es war Lord Bridgerton, der in einem blauen Cut sündhaft gut aussah. Was, zum Teufel, hatte er hier zu suchen?

Warum fragte sie ihn nicht?

„Was, zum T…” Sie konnte sich gerade noch bremsen. Von diesem Mann würde sie sich nicht so durcheinander bringen lassen, dass sie lauthals fluchte, egal, wie oft sie ihn innerlich verdammte.

„Was tun Sie denn hier?”

Er zog eine Braue in die Höhe und zupfte den riesigen Blumenstrauß zu Recht, den er im Arm trug. Rosa Rosen, bemerkte sie. Wundervolle Blüten. Sie waren bezaubernd. Schlicht und elegant. Genau das, was sie sich selbst aussuchen würde.

„Ich dachte, es sei üblich, dass Verehrer jungen Damen ihre Aufwartung machen?” verkündete er.

„Oder ist mein Lehrbuch

der Etikette etwa veraltet?”

„Ich meinte”, sagte Kate gereizt, „wie Sie hereingekommen sind. Niemand hat Sie mir angekündigt.”

Er wies mit dem Kopf zum Eingang hinüber. „Auf die übliche Weise. Ich habe an Ihre Vordertür geklopft.”

Sein Sarkasmus passte Kate nicht, und sie bedachte Lord Bridgerton mit einem wütenden Blick, doch er fuhr unbeirrt fort: „Ihr Butler hat sie geöffnet. Daraufhin habe ich ihm meine Karte gegeben, er hat sie in Augenschein genommen, und dann hat er mich zum Salon geführt.

Ich würde ja gern

irgendwelche

hinterhältigen,

schurkischen

Absichten gestehen”, erklärte er weiter, wobei er einen beeindruckend hochmütigen Tonfall beibe-hielt, „aber ich habe leider keine.”

„Dieser unausstehliche Butler”, erwiderte Kate missmutig. „Er sollte erst fragen, ob wir ,im Hause sind’, bevor er Sie einlässt.”

„Vielleicht hatte er ja Anweisung, dass Sie für mich auf jeden Fall ,im Hause sind’.”

Sie blitzte ihn wütend an. „Ich habe ihm keine derartige Anweisung erteilt.”

„Nein”, antwortete Lord Bridgerton amüsiert, „davon gehe ich aus.”

„Und ich weiß, dass Edwina es auch nicht getan hat.”

Er lächelte. „Ihre Mutter vielleicht?”

Aber natürlich. „Mary.” Kate stöhnte.

„Sie nennen sie beim Vornamen?” fragte er höflich. Sie nickte. „Sie ist meine Stiefmutter. Als sie meinen Vater heiratete, war ich erst drei Jahre alt. Ich weiß auch nicht, warum ich sie immer noch Mary nenne.” Kate schüttelte leicht den Kopf und zuckte die Schultern. „Es ist einfach so.”

Der Blick seiner braunen Augen ruhte auf ihrem Gesicht, und sie merkte, dass sie sich diesem Mann, ihrem schlimmsten Feind, gerade anvertraut hatte. Sie spürte, wie die Worte „Es tut mir Leid” ihr auf der Zunge lagen - vermutlich eine unwillkürliche Reaktion darauf, dass sie zu offen gewesen war. Doch bei dem Viscount wollte sie sich für gar nichts entschuldigen, und so erklärte sie nur: „Edwina ist ausgegangen, fürchte ich, also sind Sie vergeblich

gekommen.”

„Oh, das würde ich nicht behaupten”, erwiderte er.

Er hob den Blumenstrauß empor, und da entdeckte Kate, dass es sich nicht

um einen riesigen Strauß handelte, sondern um drei kleinere.

„Dieser”, sagte Anthony und legte einen der Sträuße auf ein Tischchen, „ist für Edwina. Und dieser”, er tat das Gleiche mit dem zweiten, „ist für Ihre Mutter.”

Nun war nur noch einer übrig. Kate war vor Überraschung wie erstarrt und konnte ihren Blick nicht von den wundervollen rosafarbenen Blüten abwenden.

Sie wusste, was er vorhatte. Mit dieser Geste wollte er doch nur Edwina beeindrucken, aber bisher hatte ihr noch nie jemand Blumen geschenkt, und sie hatte bis zu diesem Augenblick nicht geahnt, wie sehr sie sich wünschte, dass jemand es tat.

„Und der”, meinte er schließlich und streckte ihr den letzten Strauß entgegen, „ist für Sie.”

„Danke”, erwiderte sie zögernd und nahm ihn in Empfang. „Sie sind wunderschön.” Kate beugte sich vor, um daran zu riechen, und seufzte vor Freude über den köstlichen Duft. Sie blickte wieder auf und fügte hinzu: „Es ist sehr aufmerksam von Ihnen, auch an Mary und mich zu denken.”

Er nickte galant. „Es war mir ein Vergnügen. Ich muss gestehen, ein Mann, der um meine Schwester warb, hat das einmal für meine Mutter getan, und ich glaube, ich habe sie noch nie so erfreut gesehen.”

„Ihre Mutter oder Ihre Schwester?”

Er lächelte über die forsche Frage. „Beide.”

„Und was ist aus diesem Verehrer geworden?”

fragte Kate.

Anthonys Lächeln wurde breiter. „Er hat meine Schwester geheiratet.”

„Glauben Sie nur ja nicht, dass das immer so ausgeht.

Aber…” Kate täuschte ein Hüsteln vor, weil sie ihm gegenüber eigentlich nicht ehrlich sein wollte und doch nicht anders konnte. „Die Blumen sind wirklich herrlich, und … und es war eine reizende Geste Ihrerseits.” Sie schluckte. „Und ich

freue mich sehr darüber.”

Er neigte sich ein wenig vor, und seine dunklen Augen blitzten. „Wie nett Sie das sagen. Und ausgerechnet zu mir. Das war doch gar nicht so

schwer, oder?”

Kate, die sich eben noch beglückt über die Blumen gebeugt hatte, richtete sich unvermittelt auf. „Sie haben wirklich eine seltene Begabung, genau das Falsche zu äußern.”

„Nur, wenn ich mit Ihnen spreche, meine liebe Miss Sheffield.

Andere Frauen, das versichere ich Ihnen, hängen förmlich an meinen Lippen.”

„Das habe ich auch gelesen”, entgegnete sie.

Er schmunzelte. „Haben Sie daher eine so schlechte Meinung von mir? Aber natürlich! Die verehrte Lady Whistledown. Das hätte ich wissen müssen.

Himmel, am liebsten würde ich diese Person erwürgen.”

„Ich finde sie ziemlich intelligent, und was sie schreibt, ist doch zutreffend”, bemerkte Kate spröde.

„Wie wollen ausgerechnet Sie das beurteilen?” konterte er.

„Lord Bridgerton, Sie sind doch gewiss nicht hergekommen, um mich zu beleidigen. Möchten Sie Edwina eine Nachricht hinterlassen?”

„Ich glaube nicht. Ich bezweifle, dass die Nachricht sie erreichen würde.”

Das ging nun wirklich zu weit. „Ich würde niemals so tief sinken, ein nicht an mich gerichtetes Schreiben verschwinden zu lassen”, brachte Kate mühsam beherrscht heraus. Sie bebte vor Wut, und wenn sie sich nicht so gut unter Kontrolle gehabt hätte, hätte sie vor Zorn mit den Fäusten gegen seine

Brust getrommelt. „Wie können Sie es wagen, so etwas auch nur anzudeuten.”

„Nun, Miss Sheffield”, antwortete er unverschämt ruhig, „ich weiß schließlich kaum etwas über Sie. Und das, was Sie mir verraten haben, sind hauptsächlich Ihre hitzigen Beteuerungen, dass ich mich Ihrer engelsgleichen Schwester niemals auch nur auf fünf Schritte nähern dürfe. Nun frage ich Sie, würden Sie an meiner Stelle Ihnen eine

Nachricht anvertrauen?”

„Falls Sie versuchen sollten, durch mich die Gunst meiner Schwester zu erringen”, erwiderte Kate eisig, „machen Sie Ihre Sache nicht besonders gut.”

„Das ist mir durchaus bewusst”, meinte er. „Ich sollte Sie nicht so provozieren. Das ist wirklich nicht sehr geschickt von mir, nicht wahr? Aber ich fürchte, ich kann einfach nicht anders.” Er lächelte unverschämt und hob scheinbar hilflos die Hände. „Was soll ich sagen?

Sie haben eine besondere

Wirkung auf mich, Miss Sheffield.”

Kate schluckte. Nein, unterschätzen durfte sie ihn keinesfalls. Sie fühlte sich plötzlich so schwach. Ich muss mich unbedingt setzen, schoss es ihr durch den Kopf.

Sofort. „Bitte, nehmen Sie doch Platz”, forderte sie ihn auf und deutete auf das blaue Damastsofa, während sie selbst sich eilig zum

nächsten Sessel begab. Zwar wollte sie nicht, dass er noch länger blieb, aber sie konnte sich kaum setzen, ohne ihm auch einen Platz anzubieten. Sie hatte das Gefühl, ihre Beine würden sie keinen Moment län-ger tragen.

Falls der Viscount sich über diesen plötzlichen Ausbruch

von

Freundlichkeit

wunderte,

kommentierte er ihn nicht. Stattdessen nahm er einen langen schwarzen Kasten vom Sofa und legte ihn auf ein Tischchen, um sich Platz zu verschaffen. „Ist da ein Musikinstrument drin?” fragte er.

Kate nickte. „Eine Flöte.”

„Spielen Sie?”

„Ich versuche gerade, es zu lernen. Ich habe erst in diesem Jahr angefangen.”

Er nickte nur. Damit war für ihn das Thema anscheinend beendet, denn er erkundigte sich höflich: „Wann erwarten Sie Edwina zurück?”

„Frühestens in einer Stunde, denke ich. Mr. Berbrooke wollte sie mit einem Zweispänner spazieren fahren.”

„Nigel Berbrooke?” Anthony

schaute sie verwundert an. „Ja, warum?”

„Der Mann hat mehr Haar als Verstand.

Wesentlich mehr.”

„Aber es zeigen sich schon die ersten lichten Stellen”, konnte sie nicht widerstehen hinzuzufügen.

Anthony verzog das Gesicht. „Umso schlimmer für ihn.”

Kate war zu einem ähnlichen Schluss über Mr.

Berbrookes Mangel an Intelligenz gelangt, dennoch sagte sie: „Gilt es nicht als äußerst geschmacklos, konkurrierende Verehrer zu beleidigen?”

Anthony stieß einen verächtlichen Laut aus. „Das war keine Beleidigung, sondern die reine Wahrheit. Letztes Jahr hat er um meine Schwester geworben. Oder es jedenfalls versucht. Daphne hat ihr Möglichstes getan, um ihn loszuwerden. Zugegeben, er ist ja ein ganz netter Kerl, doch sollten Sie auf einer einsamen Insel stranden, wären Sie gewiss in keiner glücklichen Situation, müssten Sie sich auf

ihn verlassen.”

Kate sah vor ihrem geistigen Auge ein seltsames und völlig unwillkommenes Bild des Viscounts, der auf einer Insel gestrandet war, die Sachen in Fetzen, die Haut von der Sonne gebräunt. Auf einmal war ihr unangenehm warm.

Anthony neigte den Kopf ein wenig zur Seite und betrachtete sie forschend. „Miss Sheffield, fühlen Sie sich etwa nicht wohl?”

„Natürlich fühle ich mich wohl!” erwiderte sie etwas patzig. „Sogar ganz prächtig.”

„Sie wirken ein wenig erhitzt.” Er beugte sich vor und musterte sie eingehend. Sie wirkte wirklich, als wäre ihr nicht gut.

Kate fächelte sich Luft zu. „Es ist ein wenig heiß hier, finden Sie nicht auch?”

„Ganz und gar nicht.”

Sie warf einen sehnsüchtigen Blick auf die Tür.

„Ich frage mich, wo Mary bleibt.” „Erwarten Sie sie denn?”

„Üblicherweise lässt sie mich nie so lange ohne Anstandsdame”, erklärte Kate.

Ohne Anstandsdame? Die Folgen konnten beängstigend sein. Anthony hatte plötzlich die schreckliche Vorstellung, wie man ihn zur Hochzeit mit Kate zwang, und ihm brach der kalte Schweiß aus. Da sie sich völlig von den anderen Debütantinnen unterschied, hatte sogar er ganz vergessen, dass sie nie mit einem Mann allein bleiben durfte. „Vielleicht weiß sie ja gar nicht, dass ich da bin”, meinte er hastig.

„Ja, daran muss es liegen.” Kate sprang auf und eilte durch den Raum zum Klingelzug. Heftig zerrte sie daran und sagte: „Ich lasse ihr Bescheid geben. Sicher würde Sie gern einige Worte mit Ihnen

wechseln.”

„Schön. Vielleicht kann sie uns ja Gesellschaft leisten, während wir auf Ihre Schwester warten.”

Kate blieb wie erstarrt auf halbem Wege zu ihrem Sessel stehen. „Sie haben vor, hier auf Edwina zu warten?”

Betont gleichmütig zuckte er die Schultern und genoss ihre Pein. „Ich habe heute Nachmittag nichts anderes vor.”

„Aber sie könnte noch Stunden wegbleiben!”

„Oh, so lange gewiss nicht. Höchstens eine Stunde, da bin ich mir sicher, und außerdem …” Er brach mitten im Satz ab, als ein Dienstmädchen an der Tür erschien.

„Sie haben geklingelt, Miss?” fragte Annie.

„Ja, danke”, entgegnete Kate. „Würdest du bitte Mrs. Sheffield mitteilen, dass wir Besuch haben?”

Das Mädchen knickste und ging.

„Mary wird bestimmt jeden Moment zu uns stoßen”, erklärte

Kate, die nervös mit dem Fuß wippte. „Jeden Moment. Da bin ich ganz sicher.”

Erneut lächelte er sie unverschämt an und machte es sich auf dem Sofa bequem.

Ein unangenehmes Schweigen trat ein. Kate seufzte angespannt. Daraufhin zog er die Brauen hoch.

„Sie kommt bestimmt…”

„Jeden Moment”, beendete er ihren Satz, offensichtlich höchst erheitert.

Sie ließ sich im Sessel zurücksinken und versuchte, das Gesicht nicht zu verziehen. Vermutlich erfolglos.

In diesem Augenblick brach im Flur ein kleiner Tumult los - man hörte Hundegebell, gefolgt von einem hohen Kreischen: „Newton! Newton! Lass das sofort sein!”

„Newton?” erkundigte sich der Viscount.

„Mein Hund”, erläuterte Kate und erhob sich rasch. „Er …”

„Newton!”

„… und Mary vertragen sich leider nicht so gut.”

Kate ging zur Tür. „Mary? Mary?”

Anthony stand ebenfalls auf und guckte irritiert, als der Hund weiteres ohrenbetäubendes Gebell ausstieß, wiederum gefolgt von einem Schrei des Entsetzens.

„Was für ein Hund ist das?” fragte er, „eine Bulldogge?”

Es musste eine Bulldogge sein. Miss Sheffield, die Ältere, schien ihm genau der Typ Frau zu sein, die sich so ein Monster als Schoßtier hielt.

„Nein”, erwiderte Kate und eilte in die Halle hinaus, als Mary wieder aufschrie. „Er ist ein …”

Anthony bekam den Rest nicht mehr mit. Es spielte auch keine Rolle, denn kurz darauf trottete der am gutmütigsten aussehende Corgi ins Zimmer, der ihm je begegnet war, mit einem dichten hellbraunen Fell und einem Bauch, der beinahe auf dem Boden schleifte.

Anthony machte ein überraschtes Gesicht. Das war die Furcht erregende Bestie von draußen? „Guten Tag, mein Lieber”, begrüßte er ihn mit fester Stimme.

Newton blieb unvermittelt stehen, setzte sich auf die Hinterbeine und schaute Anthony treuherzig an.








4. KAPITEL 

Bedauerlicherweise war die Unterzeichnete nicht in der Lage, alle Einzelheiten in Erfahrung zu bringen, doch letzten Donnerstag spielte sich am Serpentine-Teich im Hydepark ein ungeheures Spektakel ab, in welches Viscount Bridgerton, Mr. Nigel Berbrooke, die beiden Misses Sheffield und ein namentlich nicht bekannter Hund un-gewisser Herkunft verwickelt waren. Ihre getreue Chronistin war zwar nicht selbst zugegen, doch sind sich alle Berichterstatter einig, dass jener Hund als Sieger hervorging. 

Lady Whistledowns Gesellschafts-Journal, 25. April 1814 

Kate ging in den Salon zurück, wobei sie und Mary aneinander stießen, als sich beide gleichzeitig durch die Tür zu drängen versuchten. Newton saß mitten im Zimmer auf dem blau-weiß gemusterten Teppich und blickte zum Viscount empor.

„Er mag Sie”, sagte Mary ein wenig vorwurfsvoll.

„Dich mag er auch, Mary”, bemerkte Kate. „Das Problem ist, dass du ihn nicht magst.”

„Ich könnte ihn vielleicht lieb gewinnen, wenn er nicht jedes Mal über mich herfallen würde, sobald ich den Flur betrete.”

„Sagten Sie nicht, dass Mrs. Sheffield und der Hund sich nicht vertragen?” fragte Viscount Bridgerton.

„Tun sie auch nicht”, antwortete Kate. „Nun ja, schon. Nein, und dann wieder doch nicht.”

„Nun ist mir alles klar”, meinte der Viscount schmunzelnd.

Kate ignorierte seinen Sarkasmus. „Newton liebt Mary”, erklärte sie, „aber Mary liebt Newton nicht.”

„Nun, ich könnte ihn vielleicht lieben”, mischte Mary sich ein, „wenn er mich etwas weniger lieben würde.”

„Eben deshalb”, fuhr Kate entschieden fort, „betrachtet der arme Newton Mary als eine Herausforderung. Und wenn er sie sieht…” Sie zuckte ratlos die Schultern. „Nun, ich fürchte, dann liebt er sie einfach noch mehr.”

Wie aufs Stichwort erspähte Newton nun Mary und schoss quer durch den Raum zu ihren Füßen.

„Kate!” rief Mary.

Kate erreichte ihre Stiefmutter in dem Moment, als Newton sich auf die Hinterbeine erhob und die Vorderpfoten auf Marys Knie legte. „Newton, runter!” schalt sie. „Böser Hund. Böser Hund.”

Newton sank mit einem leisen Jaulen zurück. „Kate”, meinte Mary tadelnd, „führe Newton spazieren. Sofort.”

„Das hatte ich ja gerade vor, da erschien der Viscount”, entgegnete Kate.

„Oh!” stieß Mary hervor. „Ich bitte um Verzeihung, Mylord. Wie unhöflich von mir, Sie nicht zu begrüßen.”

„Aber ich bitte Sie”, antwortete er glatt. „Sie waren bei Ihrem Eintreten schließlich anderweitig sehr beschäftigt.”

„Ja”, stimmte Mary zu, „dieses kleine Ungeheuer …

Himmel, meine Manieren! Dürfen wir Ihnen Tee anbieten? Gebäck? Es ist ganz reizend von Ihnen, uns zu besuchen.”

„Nein, danke. Ich habe die anregende Gesellschaft Ihrer Tochter genossen, während ich auf Miss Edwinas Rückkehr warte.”

„Ach ja”, sagte Mary. „Edwina ist mit Mr.

Berbrooke ausgefahren. Nicht wahr, Kate?”

Kate nickte steif, denn sie war nicht ganz sicher, ob es ihr gefiel, als „anregend” bezeichnet zu werden.

„Kennen Sie Mr. Berbrooke, Lord Bridgerton?”

erkundigte sich Mary.

„Ja”, erwiderte er zurückhaltend. „Ja, allerdings.”

„Ich war nicht ganz sicher, ob ich Edwina gestatten sollte, mit ihm auszufahren. Diese offenen Zweispänner sind sehr schwer zu lenken, nicht wahr?”

„Mr. Berbrooke, denke ich, hat bei seinen Pferden eine ruhige Hand”, versuchte Anthony, ihre Bedenken zu zerstreuen.

„Oh, das ist gut.” Erleichtert seufzte Mary auf. „Ich finde es sehr beruhigend, dass Sie das sagen.”

Newton bellte, um sich den Anwesenden ins Gedächtnis zu rufen.

„Ich suche jetzt lieber seine Leine und führe ihn aus”, verkündete Kate hastig. Ein wenig frische Luft würde ihr sehr gut tun. Und es wäre herrlich, endlich diesem Viscount zu entkommen. „Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden …”

„Kate, warte!” rief Mary. „Du kannst doch Viscount Bridgerton nicht hier mit mir allein lassen.

Ich werde ihn zu Tode langweilen!”

Langsam drehte sich Kate um. Ihr graute vor Marys nächsten Worten.

„Sie könnten mich niemals langweilen, Mrs.

Sheffield”, wandte der Viscount galant ein.

„Doch, ganz gewiss”, versicherte sie ihm. „Sie haben sich noch nie eine Stunde lang mit mir unterhalten. Und so lange wird es bestimmt dauern, bis Edwina zurückkehrt.”

Kate blickte ihre Stiefmutter entsetzt an. Was, um Himmels willen, tat Mary da?

„Warum leisten Sie nicht Kate Gesellschaft, während sie mit Newton spazieren geht?” schlug Mary vor.

„Ich könnte doch Lord Bridgerton niemals bitten, mich zu begleiten, während ich eine meiner Pflichten erfülle”, widersprach Kate hastig. „Das wäre sehr unhöflich, denn schließlich ist er unser

geschätzter Gast.”

„Sei doch nicht albern”, erwiderte Mary, bevor der Viscount auch nur ein Wort hervorbringen konnte. „Er würde es ganz gewiss nicht unangenehm finden. Nicht wahr, Mylord?”

„Selbstverständlich nicht”, meinte der und seufzte im Stillen. Aber was hätte er auch sonst sagen sollen?

„Fein. Dann ist das also geklärt.” Mary wirkte äußerst zufrieden. „Und wer weiß? Vielleicht begegnen Sie ja unterwegs Edwina. Wäre das nicht nett?”

Zwar wäre es wunderbar, den Viscount loszuwerden, doch das Letzte, was Kate wollte, war, ihm Edwina auszuliefern. Ihre Schwester war jung und leicht zu beeindrucken. Wenn sie nun seinem Lächeln nicht widerstehen konnte? Oder seiner ge-wandten Zunge?

Selbst Kate gab zu, dass Lord Bridgerton einen nicht zu unterschätzenden Charme ausstrahlte, und dabei mochte sie ihn nicht einmal! Edwina wäre ihm mit der Gutgläubigkeit ihrer siebzehn völlig ausgeliefert.

Kate wandte sich an den Viscount. „Sie dürfen sich nicht verpflichtet fühlen, mich zu begleiten, wenn ich Newton ausführe, Mylord.”

„Es wäre mir ein Vergnügen”, antwortete er mit einem hinterhältigen Lächeln.

Sie vermutete, er wolle nur deshalb mitkommen, um sie weiter zu quälen.

„Außerdem”, fügte er hinzu, „könnte es ja wirklich sein, dass wir Edwina begegnen. Wäre das nicht ein wunderbarer Zufall?”

„Wunderbar”, erwiderte Kate gepresst. „Ganz wunderbar.”

„Sehr schön!” jubelte Mary und klatschte vor Freude in die Hände. „Newtons Leine habe ich auf dem Tisch im Entree gesehen. Ich hole sie dir.”

Anthony schaute Mary nach, wandte sich dann an Kate und sagte: „Das war ungeheuer geschickt.”

„Allerdings”, stimmte Kate zu.

„Was glauben Sie”, flüsterte er und beugte sich zu ihr, „zielen ihre Verkuppelungsversuche auf Sie oder auf Edwina?”

„Auf mich?” fragte Kate erstaunt. „Sie belieben wohl zu scherzen.”

Nachdenklich rieb sich Anthony das Kinn und blickte zur Tür, durch die Mary eben entschwunden war. „Ich bin nicht ganz sicher”, begann er, „aber …” Beim Klang von Marys nahenden Schritten sprach er nicht weiter.

„Bitte sehr”, sagte Mary und hielt Kate die Leine hin.

Newton bellte begeistert und trottete rückwärts, als wolle er sich mit Schwung auf Mary stürzen - zweifellos, um sie mit seinen unwillkommenen Liebesbeweisen zu überschütten -, doch Kate hielt ihn am Halsband fest.

„Hier”, verkündete Mary rasch und gab die Leine lieber Anthony. „Wären Sie so nett, sie Kate zu bringen? Ich möchte ihr lieber nicht zu nahe kommen.”

Newton bellte und warf Mary sehnsüchtige Blicke zu, die daraufhin noch weiter zurückwich.

„Newton”, sagte Anthony streng. „Sitz und sei still.”

Zu Kates großer Überraschung gehorchte Newton und ließ sich mit beinahe komischer Eilfertigkeit auf sein plumpes Hinterteil nieder.

„Na bitte.” Anthony war anscheinend sehr mit sich zufrieden.

Er hielt Kate die Leine hin. „Möchten Sie, oder soll ich lieber?”

„Oh, nur zu”, erwiderte sie. „Sie scheinen sich mit Hunden ja bestens zu verstehen.”

„Natürlich”, gab er mit so leiser Stimme zurück, dass Mary ihn nicht hören konnte. „Sie sind nämlich nicht viel anders als Frauen. Auch sie gehorchen mir aufs Wort.”

Kate trat ihm auf die Hand, als er sich niederkniete, um die Leine an Newtons Halsband zu befestigen.

„Huch”, sagte sie in hörbar falschem Ton.

„Das tut mir ja so Leid.”

„Ihr zärtliches Mitgefühl macht mich ganz schwach”, erwiderte er und richtete sich auf. „Gleich breche ich in Tränen aus.”

Mary blickte zwischen Kate und Anthony hin und her.

Sie konnte nicht hören, was sie sagten, war aber dennoch völlig fasziniert. „Ist etwas nicht in Ordnung?”

erkundigte sie sich.

„O doch”, entgegnete Anthony sofort.

„Schön”, meinte Mary aufgeräumt. „Dann begleite ich Sie noch zur Tür.” Auf Newtons begieriges Bellen hin fügte sie hinzu: „Ach, vielleicht doch lieber nicht. Ich komme diesem Hund besser nicht zu nahe. Dafür winke ich euch nach.”

„Was würde ich nur tun”, seufzte Kate, als sie an Mary vorbeiging, „wenn ich dich nicht hätte, um mir nachzuwinken?”

Mary lächelte schalkhaft. „Ich habe keine Ahnung, Kate. Ich weiß es wirklich nicht.”

Diese Worte hinterließen bei Kate ein unbehagliches Gefühl, und sie befürchtete, dass Lord Bridgerton vielleicht doch Recht hatte. Womöglich erwog Mary nicht nur, Edwina zu verheiraten.

Ein grauenhafter Gedanke.

Mary blieb in der Eingangshalle zurück, während Kate und Anthony zur Tür hinaus und die Milner Street entlangspazierten. „Für gewöhnlich halte ich mich an die Nebenstraßen und folge der Brompton Road”, erklärte Kate, weil sie glaubte, er kenne diese Gegend der Stadt vielleicht nicht so gut, „bis zum Hydepark. Aber wir können auch direkt die Sloane Street nehmen, wenn Sie möchten.”

„Was immer Ihnen lieber ist”, erwiderte er höflich.

„Ich laufe einfach neben Ihnen her.”

„Na schön”, sagte Kate und ging entschlossen die Milner Street entlang und hielt auf Lenox Gardens zu.

Wenn sie starr geradeaus blickte, würde ihn das vielleicht vom Reden abhalten. Ihre täglichen Spaziergänge mit Newton waren für sie eigentlich die Zeit, in der sie in Ruhe nachdenken konnte. Sie war nicht eben beglückt darüber, vom Viscount begleitet zu werden.

Ihre Strategie funktionierte eine Weile ganz gut.

Schweigend gelangten sie bis zu der Ecke, wo die Hans Crescent auf die Brompton Road traf. Dann sagte er unvermittelt: „Mein Bruder hat uns gestern Abend ganz schön zum Narren gehalten.”

Unvermittelt blieb sie stehen. „Wie bitte?”

„Wissen Sie, was er mir von Ihnen erzählt hat, bevor er uns einander vorstellte?”

Kate stolperte weiter und schüttelte stumm den Kopf.

Newton nämlich war nicht sofort stehen geblieben und zerrte kräftig an der Leine.

„Er behauptete, Sie hätten in einem fort von mir gesprochen.”

„Na ja …” Kate zögerte, „wenn man es genau nimmt, hat er nichts Verkehrtes erzählt.”

„Er hat es so klingen lassen”, erläuterte Anthony, „als hätten Sie nur das Beste über mich gesagt.”

Sie hätte nicht lächeln sollen. „Das ist wirklich gelogen.”

Vermutlich hätte auch er nicht lächeln sollen, aber Kate war froh, dass er es doch tat. „Das habe ich auch angenommen”, bemerkte er.

Sie bogen auf die Brompton Road ein und gingen auf Knightsbridge und den Hydepark zu, und Kate fragte: „Warum sollte er so etwas tun?”

Anthony sah sie von der Seite an. „Sie haben keinen Bruder, oder?”

„Nein, nur eine Schwester.”

„Er hat das nur getan”, erklärte Anthony, „um mich zu quälen.”

„Welch nobler Zeitvertreib”, meinte Kate ironisch.

Anthony schmunzelte. Miss Sheffields Humor war einfach köstlich.

Sie hatten Knightsbridge erreicht, also ergriff er ihren Arm, geleitete sie über die breite Straße und auf einen der kleinen Wege, die in den Hydepark führten. Newton, im tiefsten Herzen offensichtlich ein Hund vom Lande, wurde merklich munterer, sobald sie sich im Grünen befanden, obgleich man sich kaum vorstellen konnte, dass das beleibte Tier irgendetwas tun könnte, das sich mit „schnell” beschreiben ließe.

Dennoch war Newton äußerst munter und an jedem Blümchen, Tierchen und Spaziergänger auf ihrem Weg interessiert. Die Frühlingsluft war frisch, aber die Sonne wärmte schon, und der Himmel wirkte nach so vielen Tagen typischen Londoner Regens überraschend blau. Und obwohl die Dame neben ihm weder die war, die er sich als Ehefrau wünschte, noch die, mit der er überhaupt irgendetwas anfangen wollte, fühlte Anthony sich mit einem Mal entspannt und sehr zufrieden.

„Sollen wir zur Rotten Row hinübergehen?” fragte er Kate.

Sie reagierte nicht, sondern wandte ihr Gesicht der Sonne zu und genoss die Wärme. Einen äußerst beunruhigenden Augenblick lang spürte Anthony ein seltsames Ziehen in der Lendengegend.

Er schüttelte den Kopf. Es konnte doch unmöglich Verlangen sein. Nicht nach dieser Frau. „Sagten Sie etwas?” erkundigte sie sich.

Er räusperte sich und holte tief Luft in der Hoffnung, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Stattdessen stieg ihm ein Schwindel erregender Hauch ihres Duftes in die Nase, eine eigenartige Mischung von exotischen Lilien und Seife. „Sie scheinen die Sonne ja wirklich zu genießen”, bemerkte er.

Sie lächelte und schaute ihn an. „Ja, das tue ich.

Die letzten Tage waren so furchtbar verregnet.”

„Ich dachte immer, junge Damen würden die Sonne meiden”, neckte er sie.

Kate zuckte die Schultern und wirkte nur ein klein wenig betreten, als sie erwiderte: „Tun sie ja auch. Ich meine, tun wir ja auch. Aber es fühlt sich einfach himmlisch an.” Sie seufzte leise, und ein sehnsüchtiger Ausdruck trat in ihre Augen. „Wenn ich nur meinen Hut abnehmen dürfte”, sagte sie.

Anthony nickte verständnisvoll, denn ihm ging es mit seinem Hut ganz ähnlich. „Vielleicht könnten Sie ihn ja ein kleines bisschen zurückschieben, ohne dass man es bemerkt”, schlug er vor.

„Glauben Sie, das geht?” Bei dieser Aussicht erhellte sich ihre Miene, und erneut spürte er dieses Ziehen in der Lendengegend.

„Bestimmt”, bekräftigte er und hob die Hand, um die Haube ein wenig hochzuschieben. Sie trug eine dieser absurden Kreationen, die Frauen zu lieben schienen, voller Bänder und Spitzen und auf eine Weise befestigt, die ein Mann mit gesundem Verstand niemals durchschauen würde. „Halten Sie nur einen Moment still. Ich richte Ihren Hut.”

Kate tat, wie er sanft befohlen hatte, doch als seine Finger versehentlich über ihre Schläfe strichen, hielt sie den Atem an. Sie spürte die Hitze seines Körpers, roch den Duft seiner Seife.

Ein wohliges Prickeln überlief sie.

Sie hasste ihn oder konnte ihn zumindest nicht gut leiden und hielt nicht viel von ihm. Trotzdem spürte sie einen absonderlichen Drang, sich ein wenig nach vorn zu beugen, bis der geringe Abstand zwischen ihnen überwunden war, und …

Sie schluckte und zwang sich zurückzuweichen.

Lieber Himmel, was war nur los mit ihr?

„Einen Moment noch”, sagte er. „Ich bin gleich fertig.”

Kate griff mit zitternden Händen nach ihrem Hut. „Es ist sicher gut so. Sie brauchen … Machen Sie sich keine Mühe.”

„Können Sie die Sonne jetzt besser spüren?” fragte er.

Sie nickte, obwohl sie so abgelenkt war, dass sie gar nicht wusste, ob das stimmte. „Ja, vielen Dank.

Es ist herrlich. Ich … Oh!”

Newton brach in lautes Gebell aus und zerrte heftig an der Leine.

„Newton!” rief sie und versuchte, ihn zurückzuhalten.

Vergeblich. Irgendetwas hatte er entdeckt. Er drängte voran und zog sie mit sich.

„Newton!” rief sie wieder, ziemlich hilflos.

„Newton! Bleib stehen!”

Amüsiert beobachtete Anthony, wie der Hund davonschoss, schneller, als er es den kurzen, dicken Beinchen je zugetraut hätte.

Kate bemühte sich tapfer, die Leine nicht loszulassen.

„Miss Sheffield, gestatten Sie mir, die Leine zu halten”, rief er und eilte ihr zu Hilfe. Das war vielleicht nicht die ruhmreichste Methode, den Helden zu spielen, aber man musste nach jedem Strohhalm greifen, wenn man die Schwester seiner zukünftigen Braut beeindrucken wollte.

Doch gerade als Anthony sie einholte, zerrte Newton mit aller Kraft an der Leine, und sie flog Kate aus der Hand. Kate schrie auf und rannte los, doch der Hund war schon auf und davon, die Leine hinter sich her über die Wiese ziehend.

Anthony wusste nicht, ob er lachen oder stöhnen sollte.

Offensichtlich hatte Newton nicht vor, sich so schnell wieder einfangen zu lassen.

Kate blieb einen Moment stehen, eine Hand vor den Mund geschlagen. Dann fing Anthony ihren Blick auf, und mit Schrecken wurde ihm klar, was sie nun zu tun gedachte.

„Miss Sheffield”, begann er hastig, „ich bin sicher ..”

Aber sie stürzte schon davon, unter entschieden unschicklichem Gebrüll: „Newton!” Anthony seufzte matt und folgte ihr. Schließlich konnte er sie in einer solchen Situation nicht allein lassen, wenn er sich auch weiterhin einen Gentleman nennen wollte.

Sie hatte einen nicht unbeträchtlichen Vorsprung vor ihm. Endlich holte er sie hinter einer Biegung ein, wo sie stehen geblieben war. Keuchend, die Hände in die Hüften gestemmt, blickte sie sich suchend um.

„Wo ist er hingelaufen?” fragte Anthony und versuchte zu verdrängen, dass eine atemlose Frau etwas sehr Erregendes hatte.

„Ich weiß es nicht.” Sie rang nach Luft. „Ich glaube, er jagt ein Kaninchen. Was sollen wir jetzt tun?”

Anthony hätte am liebsten geantwortet: Nach Hause gehen und Newton seinem Schicksal überlassen. Aber sie sah so besorgt aus, dass er sich die Bemerkung verkniff.

Stattdessen erwiderte er: „Ich schlage vor, wir warten, bis wir jemanden kreischen hören. Bestimmt wird er jeden Moment einer bedauernswerten jungen Dame vor die Füße springen und sie zu Tode erschrecken.”

„Meinen Sie?” Das schien sie nicht zu überzeugen.

„Er ist ja nicht gerade ein sehr Furcht einflößender Hund, oder? Er glaubt es zwar, und das ist ja auch recht niedlich, aber in Wirklichkeit ist Newton …”

„Aahhh!” ertönte es plötzlich.

„Da haben wir die Antwort”, sagte Anthony trocken und sprintete in Richtung des Schreis davon.

Kate eilte ihm über den Rasen hinterher auf die Rotten Row zu. Und sie dachte, dass er Edwina wohl wirklich unbedingt heiraten wollte, denn obwohl er fraglos sehr sportlich war, wirkte es doch reichlich würdelos, wie er mitten durch den Park einen dicken kleinen Corgi verfolgte. Schlimmer noch, sie würden gleich quer über die Rotten Row laufen, wo der ton am liebsten spazieren ritt und fuhr.

Alle würden sie sehen. Ein weniger wild entschlossener Mann hätte schon längst aufgegeben.

Kate lief weiter hinter ihnen her, aber sie fiel zurück.

Sie hatte nur selten Hosen getragen, doch sie war sicher, dass man sich darin viel besser bewegen konnte als in Röcken. Vor allem in der Öffentlichkeit, wo man das Kleid nicht über die Knöchel hinaus anheben durfte.

Sie hastete über die Rotten Row, ohne zu den vornehmen Damen und Herren in ihren Kutschen aufzublicken. Vielleicht erkannte man die Wilde nicht, die durch den Park raste, als wäre der Teufel hinter ihr her. Zumindest hoffte sie es.

Als sie die Wiese auf der anderen Seite erreichte, stolperte sie und musste stehen bleiben. Sie atmete ein paar Mal tief durch. Dann schwante ihr Entsetzliches.

Sie rannte auf den Serpentine-Teich zu.

O nein.

Newton liebte nichts so sehr, wie in einen See zu springen und zu schwimmen. Und die Sonne schien gerade warm genug, um den Teich verführerisch zu machen, vor allem für einen Hund mit dichtem Fell, der die letzten fünf Minuten ein Höllentempo vorgelegt hatte. Nun ja, ein Höllentempo für einen dicklichen Corgi.

Der immer noch, wie Kate interessiert feststellte, schnell genug war, sich einen großen Viscount vom Leibe zu halten.

Kate raffte die Röcke, die Anstandsregeln außer Acht lassend, und hastete weiter. Sie würde Newton niemals einholen, aber vielleicht Lord Bridgerton erreichen, bevor er Newton etwas zu Leide tat.

Denn inzwischen konnte er gar nichts anderes mehr im Sinn haben. Der Mann hätte ein Heiliger sein müssen, hätte er Newton nicht bestrafen wollen.

Und wenn auch nur ein Bruchteil dessen zutraf, was sie im Whistledown über ihn gelesen hatte, dann war er kein Heiliger.

Kate schluckte. „Lord Bridgerton!” rief sie, um ihn von der Jagd abzubringen. Sie würde eben warten müssen, bis Newton nicht mehr konnte. Bei zehn Zentimeter langen Beinchen dürfte das nicht allzu lange dauern. „Lord Bridgerton!”

Kate stolperte. War das Edwina dort vor dem Serpentine-Teich? Sie kniff die Augen zusammen. Es war Edwina, die anmutig die Hände gefaltet hatte, während Mr.

Berbrooke irgendwelche Reparaturen an seiner Kutsche vornahm.

Newton blieb einen Moment stehen, entdeckte Edwina im gleichen Augenblick wie Kate, wechselte plötzlich die Richtung und rannte bellend auf seine liebste Freundin zu.

„Lord Bridgerton!” rief Kate wieder. „Schauen Sie!

Da ist…”

Anthony drehte sich beim Klang ihrer Stimme um und folgte mit dem Blick ihrem ausgestreckten Finger, bis auch er Edwina sah. Deshalb also war der verflixte Hund so plötzlich im rechten Winkel abgebogen. Anthony wäre fast ausgeglitten und im Matsch gelandet, als er sich um diese scharfe Kurve zu manövrieren versuchte.

Er würde es Newton heimzahlen.

Nein, er würde es Kate Sheffield heimzahlen.

Anthonys Rachegedanken wurden von Edwinas plötzlichem Aufschrei unterbrochen: „Newton!”

Anthony hielt sich gern für einen entschlossenen Mann der Tat, aber als er beobachtete, wie dieser Hund auf Edwina zuschoss, erstarrte er schlicht vor Schreck.

Shakespeare selbst hätte sich für diese Farce kein passenderes Ende ausdenken können, und alles spielte sich vor Anthonys Augen so ab, als schreite die Zeit plötzlich nur halb so schnell voran.

Und er fühlte sich außer Stande, es zu verhindern.

Newton würde Edwina anspringen, die daraufhin nach hinten fallen würde.

Direkt in den Teich.

„Nein!” brüllte er und stürmte los, obwohl er wusste, dass jegliches Eingreifen seinerseits viel zu spät kam. Platsch!

„Gütiger Himmel!” rief Berbrooke. „Sie ist in den Teich gestürzt!”

„Stehen Sie nicht herum!” herrschte Anthony ihn an, der soeben den Ort des Dramas erreichte und ins Wasser watete. „Helfen Sie ihr!”

Berbrooke, vor Schreck wie gelähmt, stand mit weit aufgerissenen Augen da, während Anthony sich hinabbeugte, Edwinas Hand packte und sie auf die Füße zog.

„Sind Sie verletzt?” fragte er besorgt.

Sie schüttelte nur den Kopf, denn sie konnte wegen eines

Niesanfalls nicht sprechen.

„Miss Sheffield!” rief er nach Kate, die am Ufer schlitternd zum Stehen kam. „Nein, nicht Sie”, fügte er hinzu, als er spürte, wie Edwina an seiner Seite zusammenzuckte. „Ihre Schwester.”

„Kate?” fragte sie und wischte sich Brackwasser aus den Augen. „Wo ist Kate?”

„Dort am Ufer.” Er deutete in die Richtung, ehe er Kate laut aufforderte: „Nun halten Sie endlich Ihren verdammten Hund fest!”

Newton war fröhlich wieder aus dem Teich herausgekommen und saß nun hechelnd im Gras. Kate eilte zu ihm und packte das Halsband. Anthony fiel auf, dass sein Befehl auf keinerlei freche Entgegnung stieß.

Gut, dachte er, dass diese Frau so viel Verstand hat, jetzt den Mund zu halten.

Er wandte sich wieder Edwina zu, die es erstaunlicherweise immer noch fertig brachte, bezaubernd auszusehen, obwohl sie triefend nass war.

„Ich hole Sie hier raus”, sagte er schroff, und bevor sie noch etwas erwidern konnte, nahm er sie auf die Arme und trug sie ans Ufer.

„So etwas habe ich ja noch nie gesehen”, meinte Berbrooke kopfschüttelnd.

Anthony erwiderte nichts. Er glaubte nicht, dass er ein Wort sagen könnte, ohne diesen Narren ins Wasser zu stoßen. Wie hatte dieser Mann einfach nur daneben stehen können, während Edwina von diesem schrecklichen Hund attackiert wurde?

„Edwina?” Kate kam so weit auf sie zu, wie Newtons Leine es gestattete. „Geht es dir gut?”

„Ich glaube, Sie haben schon genug angerichtet”, knurrte Anthony und trat auf sie zu, bis sie nur noch wenige Zentimeter trennten.

„Ich?” fragte sie entsetzt.

„Gucken Sie nur, in welchem Zustand Ihre Schwester ist”, schimpfte er, ohne den Blick von Kate zu wenden. „Schauen Sie sie bloß an!”

„Aber es war ein Unfall!”

„Mir fehlt nichts, wirklich!” rief Edwina, die sich angesichts der Wut des Viscounts ein wenig zu fürchten schien. „Mir ist kalt, aber mir fehlt nichts!”

„Sehen Sie?” gab Kate zurück und schluckte schwer, als sie ihre völlig aufgelöste Schwester betrachtete. „Es war ein unglücklicher Zufall.”

Er verschränkte nur die Arme und zog die Brauen hoch.

„Sie glauben mir nicht”, hauchte sie. „Aber es ist wirklich die Wahrheit.”

Anthony schwieg. Es war ihm unvorstellbar, dass Kate Sheffield, so gewitzt und intelligent sie auch war, auf ihre Schwester nicht neidisch sein sollte. Und selbst wenn sie nichts hätte tun können, um dieses Unglück zu verhindern, so musste sie sich doch ein wenig darüber freuen, dass ihre Kleidung trocken war, während Edwina wie eine nasse Katze ausschaute. Eine sehr hübsche Katze, ohne Zweifel, aber dennoch eine nasse.

Für Kate war das Gespräch noch nicht beendet.

„Abgesehen von der Tatsache”, fauchte sie, „dass ich niemals etwas tun würde, das Edwina schaden könnte, wie sollte ich denn Ihrer Meinung nach diese Missetat begangen haben?” In gespielter plötzlicher Erkenntnis legte sie eine Hand an die Wange. „Ach, ja, ich beherrsche die geheime Sprache der Corgis. Ich habe Newton befohlen, sich von mir loszureißen. Dann habe ich mit meinen übersinnlichen Fähigkeiten Edwina hier an der

Serpentine stehen sehen, also habe ich Newton zugerufen, er solle in die andere Richtung zu Edwina laufen und sie in den Teich stoßen.”

Anthony beugte sich vor und reckte äußerst bedrohlich das Kinn. „Frauen sollten sich keine Haustiere halten, wenn sie mit ihnen nicht umgehen können.”

„Und Männer sollten nicht mit Frauen und deren Haustieren im Park spazieren gehen, wenn sie weder mit Menschen noch mit Tieren umgehen können”, konterte sie.

Anthony spürte, wie sich seine Wangen vor kaum gezügelter Wut rot färbten. „Sie, Madam, sind gemeingefährlich.”

Kate wollte etwas erwidern, doch dann besann sie sich anders und lächelte ihn boshaft an. Langsam wandte sie sich dem Hund zu und sagte: „Newton, schütteln.”

Newton blickte zu ihrem auf Anthony zeigenden Finger, trottete gehorsam näher an ihn heran und schüttelte sich. Das Teichwasser spritzte in alle Richtungen.

Anthony packte sie am Arm. „Ich … werde … Sie umbringen!” brüllte er.

Geschickt wich Kate ihm aus und eilte an Edwinas Seite. „Nicht doch, Lord Bridgerton”, spottete sie aus der sicheren Position hinter ihrer tropfnassen Schwester. „Was macht das denn für einen Eindruck, wenn Sie vor Edwina die Beherrschung verlieren?”

„Kate?” flüsterte Edwina eindringlich, „Was ist denn nur los? Warum bist du so gemein zu ihm?”

„Warum ist er denn so gemein zu mir?” fauchte Kate sie an.

„Also, wirklich”, meinte Mr. Berbrooke plötzlich, „dieser Hund hat mich ganz nass gespritzt.”

„Er hat uns alle nass gespritzt”, entgegnete Kate. Sie selbst eingeschlossen. Aber das war es wert gewesen. O

ja, das war es wert gewesen, um diesen überraschten, wütenden Ausdruck auf dem Gesicht dieses anmaßenden Viscounts zu sehen.

„Sie!” donnerte Anthony und zeigte, außer sich vor Wut, mit dem Finger auf Kate. „Seien Sie still.”

Kate schwieg. Sie war nicht so verwegen, ihn noch mehr zu reizen. Er wirkte, als könnte ihm jeden Moment der Schädel platzen. Und ganz gewiss hatte er jeglichen Anschein von Würde endgültig verloren. Sein rechter Ärmel tropfte, weil er Edwina aus dem Wasser gezogen hatte, seine Stiefel schienen hoffnungslos ruiniert zu sein, und der ganze Rest war dank Newtons hervorragender Schüttelkünste voller nasser Flecken.

„Ich sage Ihnen, was wir jetzt tun”, fuhr er mit gefährlich leiser Stimme fort.

„Wir müssen”, fiel Mr. Berbrooke ihm unbekümmert ins Wort, „diese Kutsche reparieren. Dann kann ich Miss Sheffield nach Hause bringen.” Er deutete auf Edwina, damit es keine

Missverständnisse gab, wen er gemeint hatte.

„Mr. Berbrooke”, grollte Anthony, „können Sie eine Kutsche reparieren?”

Mr. Berbrooke blinzelte.

„Haben Sie auch nur eine Ahnung, was mit Ihrer Kutsche nicht stimmt?”

„Ich kann mir da schon einiges vorstellen. Bestimmt dauert es nicht allzu lange, bis ich weiß, woran es tatsächlich liegt.”

Kate blickte Anthony an, völlig fasziniert von der Ader, die an seinem Hals zuckte. Sie hatte noch nie einen Mann gesehen, der so kurz vor einem Wutausbruch stand. Da sie sich davor fürchtete, zog sie sich klugerweise einen weiteren halben Schritt hinter Edwina zurück.

Sie hielt sich nicht gern für feige, aber wenn es ums Überleben ging…

Doch der Viscount schaffte es irgendwie, sich zu beherrschen, und verkündete mit Grauen erregend ruhiger Stimme: „Wir tun jetzt Folgendes.”

Drei Augenpaare schauten ihn erwartungsvoll an.

„Ich gehe jetzt dort hinüber”, er deutete auf eine Dame und einen Gentleman, die keine zwanzig Meter entfernt von ihnen standen, „und frage Montrose, ob ich mir kurz seine Kutsche borgen kann.”

„Na, so etwas”, antwortete Berbrooke und reckte den Hals, „ist das etwa Geoffrey Montrose? Ich habe ihn ja lange nicht mehr gesehen.”

Eine zweite Ader begann zu zucken, diesmal an Lord Bridgertons Schläfe. Kate ergriff Edwinas Hand und hielt sie ganz fest.

Doch Bridgerton, das musste man ihm lassen, überging Berbrookes Einwurf und fuhr fort: „Da er sie mir gern überlassen wird …”

„Sind Sie da so sicher?” entfuhr es Kate.

Seine braunen Augen funkelten wütend. „Bin ich mir womit sicher?” fragte er scharf.

„Ach, nichts”, entgegnete sie hastig. Sie hätte sich ohrfeigen mögen. „Bitte reden Sie weiter.”

„Wie gesagt, da er ein Freund und Gentleman ist er blickte Kate finster an, „… wird er sie mir geben, ich bringe Miss Sheffield nach Hause, und dann fahre ich nach Hause und lasse einen von meinen Leuten Montroses Kutsche wieder hierher schaffen.”

Niemand machte sich die Mühe zu fragen, von welcher Miss Sheffield er sprach.

„Und was wird aus Kate?” erkundigte sich Edwina.

Schließlich war in der Kutsche nur Platz für zwei.

Kate drückte ihre Hand. Liebe, gütige Edwina.

Anthony guckte Edwina in die Augen. „Mr.

Berbrooke wird Ihre Schwester nach Hause geleiten.”

„Das geht nicht”, wandte Berbrooke ein. „Ich muss mich doch um meine Kutsche kümmern.”

„Wo wohnen Sie?” fragte Anthony barsch.

Berbrooke blinzelte überrascht, nannte aber seine Adresse.

„Ich halte unterwegs bei Ihnen an und schicke einen Dienstboten her, der bei Ihrem Wagen bleibt, während Sie Miss Sheffield sicher nach Hause bringen. Ist das klar?” Stumm schaute er alle der Reihe nach sehr streng an - den Hund eingeschlossen. Außer natürlich Edwina, die als Einzige der Anwesenden keine Schuld an den unliebsamen Vorfällen trug. „Ist das klar?” wiederholte er.

Alle nickten, und sein Plan konnte in Angriff genommen werden. Wenige Minuten später blickte Kate Lord Bridgerton und Edwina nach, die der untergehenden Sonne entgegenfuhren - den beiden Menschen, die um jeden Preis auseinander zu halten sie sich geschworen hatte.

Schlimmer noch, sie blieb mit Mr. Berbrooke und Newton allein zurück.

Und sie brauchte genau zwei Minuten, um festzustellen, dass von den beiden Newton der anregendere Gesprächspartner war.








5. KAPITEL 

Der Unterzeichneten ist zu Ohren gekommen, dass Miss Katharine Sheffield an der Bezeichnung ihres geliebten Schoßtieres als „ein namentlich nicht bekannter Hund ungewisser Herkunft” Anstoß genommen hat. Ihre getreue Berichterstatterin ist natürlich vor Scham über diesen schwer wiegenden und ungeheuerlichen Fehler am Boden zerstört und bittet die verehrte Leserschaft untertänig, die Entschuldigung anzunehmen und sich auf die erste Berichtigung in der Geschichte dieses Journals einzustellen. Miss Katharine Sheffields Hund ist ein Corgi. Er heißt Newton, obgleich man sich ernstlich fragen muss, ob Englands großer Erfinder es zu schätzen wüsste, dass man seiner in Gestalt eines kleinen, dicken, unerzogenen Hundes gedenkt. 

Lady Whistledowns Gesellschafts-Journal, 27. April 1814 

Noch am selben Abend wurde deutlich, dass Edwina ihr unfreiwilliges Bad im Teich nicht ganz unbeschadet überstanden hatte. Ihre Nase wurde rot, die Augen begannen zu tränen, und jeder, der auch nur einen Blick auf ihr geschwollenes Gesicht warf, musste erkennen, dass sie zwar nicht ernsthaft krank war, sich aber eine schwere Erkältung zugezogen hatte.

Doch obwohl Edwina mit einer Wärmflasche und einem heilenden Trank, den die Köchin gebraut hatte, ins Bett gesteckt wurde, bestand Kate darauf, mit ihr zu sprechen.

„Was hat er dir auf dem Heimweg erzählt?” fragte Kate von der Bettkante ihrer Schwester aus.

„Wer?” Edwina roch misstrauisch an der Medizin. „Sieh dir das an”, sagte sie und hielt Kate die Tasse hin. „Davon steigen so seltsame Dämpfe auf.”

„Der Viscount”, drängte Kate ungeduldig. „Wer sonst hätte denn auf dem Heimweg mit dir sprechen sollen?

Und stell dich nicht so an. Das sind keine seltsamen Dämpfe. Es ist nur heiß.”

„Oh.” Edwina schnupperte noch einmal daran und verzog das Gesicht. „Es duftet aber seltsam.”

„Das ist nur irgendein Tee”, erwiderte Kate gepresst und krallte sich so fest in die Matratze, dass ihre Fingerknöchel schmerzten. „Was hat er erzählt?”

„Lord Bridgerton?” fragte Edwina gutmütig. „Ach, nur das Übliche. Du weißt schon, was ich meine.

Höfliche Konversation eben.”

„Er hat höflich Konversation getrieben, während du tropfnass warst?” Kate blickte sie zweifelnd an.

Zögernd trank Edwina einen Schluck und erstickte fast daran. „Was mag da bloß drin sein?”

Kate beugte sich vor. „Es riecht ein wenig nach Süßholzwurzel. Und ich glaube, am Boden schwimmt eine Rosine.” Während sie sich noch mit dem Trank beschäftigte, glaubte sie, Regen ans Fenster trommeln zu hören, und richtete sich wieder auf. „Regnet es?”

„Ich weiß nicht”, antwortete Edwina. „Das kann schon sein. Es war recht bewölkt, als die Sonne unterging.” Sie warf einen argwöhnischen Blick auf den Becher und stellte ihn dann wieder auf den Nachttisch. „Wenn ich das trinke, werde ich ganz bestimmt nur noch kränker”, behauptete sie.

„Aber was hat er sonst noch gesagt?” beharrte Kate, stand auf und ging ans Fenster. Sie schob den Vorhang beiseite und schaute hinaus. Es regnete tatsächlich, allerdings nicht heftig, und es war noch nicht abzusehen, ob der Niederschlag von Blitz und Donner begleitet würde.

„Wer, der Viscount?”

Kate fand, sie sollte als Heilige verehrt werden, weil sie ihre Schwester jetzt nicht heftig schüttelte.

„Ja, der Viscount.”

Edwina zuckte die Schultern, da sie das Thema offenbar bei weitem nicht so interessant fand wie Kate.

„Nichts sonst. Natürlich hat er sich erkundigt, wie es mir geht. Was recht nahe liegend war, wenn man bedenkt, dass ich gerade aus der Serpentine kam. Wo es, wie ich hinzufügen möchte, einfach scheußlich war. Das Wasser war nicht nur kalt,

sondern auch entschieden schmutzig.”

Kate räusperte sich, setzte sich wieder und sammelte sich für eine äußerst skandalöse Frage, die sie jedoch ihrer Meinung nach unbedingt stellen musste. „Hat er sich dir auf unschickliche Weise genähert?”

Edwina zuckte zurück und riss entsetzt die Augen auf.

„Natürlich nicht!” rief sie aus. „Er war der perfekte Gentleman. Ich verstehe wirklich nicht, warum du dich so aufregst. Das Gespräch mit ihm war gar nicht so interessant. Ich kann mich nicht einmal an die Hälfte erinnern.”

Stumm blickte Kate ihre Schwester an, denn es wollte ihr einfach nicht gelingen, sich vorzustellen, wie Edwina sich gute zehn Minuten lang mit diesem hassenswerten Viscount unterhalten haben konnte, ohne dass dies einen bleibenden Eindruck bei ihr hinterlassen hatte. Sie selbst nämlich hatte sich jedes

einzelne seiner schrecklichen Worte für immer eingeprägt.

„Ach, übrigens”, fuhr Edwina fort, „wie war dein Spaziergang mit Mr. Berbrooke? Es hat ja fast eine Stunde gedauert, bis ihr kamt.”

Kate schüttelte sich.

„So schlimm?”

„Er wird sicher einen wunderbaren Ehemann für irgendeine Frau abgeben”, meinte Kate. „Sie darf nur keinen Verstand haben.”

Edwina kicherte. „O Kate, du bist unausstehlich.” Sie seufzte. „Das war furchtbar gemein von mir.

Dabei ist der arme Mann so freundlich. Er ist nur so ..”

„… unwahrscheinlich dumm”, beendete Edwina den Satz.

Kate zog die Brauen in die Höhe. Derartige Worte hörte man von Edwina äußerst selten.

„Ich weiß”, räumte Edwina mit verschämtem Lächeln ein. „Jetzt bin ich gemein. Ich hätte das wirklich nicht sagen dürfen, aber unsere Kutschfahrt war schon so schrecklich.”

Besorgt guckte Kate sie an. „Fährt er denn so riskant?”

„Ganz und gar nicht. Es lag an der Unterhaltung.”

„Langweilig?”

Edwina nickte, und ihre blauen Augen blickten ein wenig staunend. „Er spricht so verworren, dass ich den Versuch schon beinahe faszinierend fand herauszufinden, wie sein Verstand arbeitet.” Sie hustete ein paar Mal und fügte dann hinzu: „Doch ich bekam Kopfschmerzen davon.”

„Er kommt als Ehemann also nicht infrage?” stellte Kate mit verständnisvollem Lächeln fest.

Edwina hustete wieder. „Ich fürchte, nein.”

„Vielleicht solltest du doch noch etwas davon trinken”, schlug Kate vor und deutete auf den Becher, der unbeachtet auf Edwinas Nachttisch stand. „Die Köchin schwört darauf.”

Heftig schüttelte Edwina den Kopf. „Das Zeug schmeckt grässlich.”

Kate wartete einen Moment, ehe sie fragte: „Hat der Viscount über mich gesprochen?” „Über dich?”

„Nein, mein zweites Ich”, entgegnete Kate fast schroff.

„Natürlich über mich. Von wie vielen anderen Personen könnte ich denn richtigerweise als ,mich’ sprechen?”

„Kein Grund, sich so zu ereifern.”

„Ich ereifere mich nicht …”

„Nein, er hat nicht von dir geredet.” Kate fühlte sich plötzlich elend.

„Aber über Newton hatte er viel zu sagen.”

Entsetzt riss Kate die Augen auf. Es war nicht besonders schmeichelhaft, zu Gunsten eines Hundes übergangen zu werden.

„Ich habe ihm versichert, dass Newton wirklich ein sehr liebes Haustier ist und dass ich gar nicht böse auf ihn bin, doch Bridgerton hat sich meinetwegen ganz reizend über ihn aufgeregt.”

„Ach ja”, bemerkte Kate verdrossen.

Edwina griff nach einem Taschentuch und putzte sich die Nase. „Ich muss schon sagen, Kate, du scheinst dich ja sehr für den Viscount zu interessieren.”

„Ich war immerhin gezwungen, mich fast den ganzen Nachmittag lang mit ihm zu unterhalten”, entgegnete Kate, als wäre das eine ausreichende Erklärung.

„Fein. Dann hattest du ja Gelegenheit festzustellen, wie höflich und charmant er sein kann. Und er ist sehr wohlhabend.” Edwina suchte nach einem weiteren Taschentuch. „Ich finde zwar nicht, dass man sich seinen Mann nur nach finanziellen Gesichtspunkten aussuchen sollte, aber angesichts unserer Lage wäre es dumm von mir, nicht auch

daran zu denken, oder?”

„Nun ja”, wich Kate aus. Edwina hatte zwar völlig Recht, dennoch wollte sie keinesfalls etwas Vorteilhaftes über Lord Bridgerton sagen.

Edwina führte das Taschentuch an die Nase und schnäuzte sich wenig damenhaft. „Wir sollten ihn unserer Liste hinzufügen”, meinte sie.

„Unserer Liste”, wiederholte Kate bestürzt.

„Ja, der Liste möglicher Ehemänner. Ich denke, dass er und ich recht gut zusammenpassen würden.”

„Du wolltest doch einen Gelehrten!”

„Den will ich immer noch. Aber du hast mich selbst darauf hingewiesen, wie unwahrscheinlich es ist, einen echten Gelehrten zu finden. Lord Bridgerton scheint recht intelligent zu sein. Ich muss nur noch irgendwie herausbekommen, ob er gern liest.”

„Es würde mich überraschen, wenn ein so ungehobelter Kerl überhaupt lesen könnte”, bemerkte Kate abfällig.

„Kate Sheffield!” rief Edwina lachend. „Findest du nicht, dass er auch charmant sein kann?”

„Nein”, behauptete Kate. Er war in jeder Hinsicht schrecklich.

In der Ferne hörte man Donner grollen, und Kate zuckte leicht zusammen. Es machte ihr meist nicht viel aus, wenn Donner und Blitz weit entfernt waren. Nur wenn das Gewitter ganz nah war, hatte sie furchtbare Angst.

„Edwina”, sagte Kate, die diese Unterhaltung für erforderlich hielt, sich damit aber zugleich auch von dem bedrohlichen Wetter ablenken wollte, „du musst dir den Viscount aus dem Kopf schlagen. Ein solcher Mann als Gemahl würde dich ganz und gar nicht glücklich machen. Abgesehen von der Tatsache, dass er ein übler Frauenheld ist, der sich mit einem Dutzend an Geliebten vermutlich auch

noch vor dir brüsten würde …”

Edwina runzelte die Stirn. Doch Kate entschloss sich, diesen Punkt noch ein wenig auszuführen. „Hast du denn Whistledown nicht gelesen? Oder irgendetwas von dem gehört, was die Mütter der anderen Debütantinnen erzählen? Auch diejenigen, die sich schon seit Jahren in der Londoner Gesellschaft bewegen und sich bestens auskennen. Sie sind alle der Meinung, dass er ein Schürzenjäger ist. Das einzig Gute, was man von ihm hört, ist, dass

er seine Familie sehr gut behandelt.”

„Nun, das spräche doch nur für ihn”, erklärte Edwina.

„Eine Ehefrau gehört doch zur Familie, oder nicht?”

Kate hätte beinahe aufgestöhnt. „Eine Ehefrau ist nicht dasselbe wie Blutsverwandte. Viele Männer, die ihren Müttern stets mit dem größten Respekt begegnen, haben keinerlei Skrupel, die Gefühle ihrer Frauen mit Füßen zu treten.”

„Und woher willst du das wissen?” fragte Edwina.

Verwundert sah Kate sie an. Sie konnte sich nicht erinnern, dass Edwina je ihre Meinung zu einer wichtigen Frage in Zweifel gezogen hätte.

Unglücklicherweise lautete die einzige Antwort, die ihr einfiel: „Ich weiß es eben.”

Was, wie sie selbst zugeben musste, nicht gerade überzeugend war.

„Edwina”, begann sie beschwichtigend und beschloss, dem Gespräch sanft eine andere Richtung zu geben, „abgesehen davon, glaube ich nicht, dass du den Viscount mögen würdest, wenn du ihn

besser kennen lerntest.”

„Er war mir sehr sympathisch während unserer Heimfahrt.”

„Aber da wollte er sich ja auch von seiner besten Seite zeigen! ” beharrte Kate. „Natürlich fandest du ihn da nett. Er will, dass du dich in ihn verliebst.”

Edwina blinzelte. „Du denkst also, er hat mir nur etwas vorgespielt.”

„Genau!” rief Kate aus. „Edwina, gestern Abend und heute Nachmittag habe ich mehrere Stunden in seiner Gesellschaft verbracht, und ich versichere dir, sein Benehmen war ziemlich ungehörig.”

Edwina schnappte entsetzt nach Luft. „Hat er dich geküsst?” flüsterte sie.

„Nein! Natürlich nicht! Wie, um Himmels willen, kommst du nur auf diese Idee?”

„Du hast gesagt, sein Benehmen sei ungehörig gewesen.”

„Damit meinte ich”, erklärte Kate, „dass er nicht höflich war. Und auch nicht besonders nett. Er war sogar eigentlich unerträglich arrogant und schrecklich grob und kränkend.”

„Das ist ja interessant”, stellte Edwina fest.

„Das war nicht im Geringsten interessant, sondern schrecklich!”

„Du hast mich missverstanden. Darauf wollte ich nicht hinaus”, erwiderte Edwina. „Seltsam, dass er sich dir gegenüber so unhöflich verhält. Er muss doch gehört haben, dass ich mich auf deinen Rat verlasse, was die Wahl eines Ehemannes angeht. Da müsste er sich doch ganz besondere Mühe geben, nett zu dir zu sein. Warum also sollte er den Flegel

herauskehren?”

Kates Gesicht nahm einen rosigen Schimmer an - was im Kerzenlicht glücklicherweise kaum auffiel -, als sie erklärte: „Er sagte, er könne einfach nicht anders.”

Edwina saß einen Moment stumm da, dann ließ sie sich in die Kissen zurückfallen und lachte. „O Kate!

Das ist ja herrlich! Ach, das ist zu köstlich!”

Kate schaute sie böse an. „Das ist gar nicht komisch.”

Edwina wischte sich über die Augen. „Das ist vermutlich das Komischste, was ich diesen Monat gehört habe. Nein, dieses Jahr!” Ihr Lachen löste einen weiteren Hustenanfall aus. „Kate, ich glaube fast, du hast mir eine freie Nase beschert.”

„Edwina, das ist ekelhaft.”

Edwina hob das Taschentuch und putzte sich die Nase. „Aber wahr”, verkündete sie triumphierend.

„Das hält nicht lange”, meinte Kate. „Morgen früh ist dir ganz elend zu Mute.”

„Wahrscheinlich hast du Recht”, stimmte Edwina zu, „doch welch ein Spaß. Er sagte, er könne nicht anders? O Kate, das ist einfach herrlich.”

„Jetzt hör endlich auf damit”, murrte Kate.

„Vielleicht ist er der erste Gentleman, der uns in dieser Saison begegnet ist, den du nicht so herumkommandieren kannst wie alle anderen.”

Kate klappte der Mund auf. Der Viscount hatte es ganz genauso ausgedrückt, und beide hatten sie Recht. Sie hatte die ganze Saison über Männer herumkommandiert - für Edwina ausgewählt und abgelehnt. Und auf einmal war sie nicht mehr so sicher, ob ihr die Rolle der Glucke gefiel, in die sie hineingerutscht war.

Vielleicht hatte sie sich die Rolle auch selbst ausgesucht. Edwina sah das bestürzte Gesicht ihrer Schwester. „Es tut mir Leid, Kate. Ich wollte dich nicht so aufziehen.” Kate musterte ihre Schwester kritisch.

„Also schön, ich wollte dich aufziehen, aber ich hatte nicht vor, deine Gefühle zu verletzen. Ich wusste ja nicht, dass Lord Bridgerton dich so aus der Fassung gebracht hat.”

„Edwina, ich mag ihn einfach nicht. Und ich glaube, du solltest ihn als Ehemann nicht einmal in Erwägung ziehen. Es ist mir egal, wie feurig oder wie unbeirrbar er um dich wirbt. Er wird dir kein guter Ehemann sein.”

Edwina schwieg einen Moment lang, und ihre wunderbaren blauen Augen blickten sehr ernst. „Nun, wenn du das sagst, muss es stimmen. Dein Urteil hat mich bisher immer sehr gut geleitet. Und, wie du schon erwähntest, du hast mehr Zeit mit ihm verbracht als ich, also weißt du es gewiss besser.”

Kate stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.

„Gut”, erwiderte sie mit fester Stimme. „Und sobald es dir wieder besser geht, sehen wir uns unter deinen derzeitigen Verehrern genauer um.”

„Du könntest allmählich auch nach einem Mann Ausschau halten”, schlug Edwina vor.

„Ich halte doch immer Ausschau”, protestierte Kate.

„Wozu sollte eine Saison in London denn sonst gut sein?”

Edwina betrachtete sie zweifelnd. „Ich glaube nicht, dass du dich wirklich nach einem Mann umguckst, Kate. Du tust doch nichts anderes, als unter

meinen

Verehrern

nach

möglichen

Ehemännern für mich zu suchen. Aber es gibt gar keinen Grund, warum du nicht auch jemanden finden solltest, der zu dir passt. Du brauchst eine eigene Familie. Ich kann mir niemanden vorstellen, der sich besser zur Mutter eignet als du.”

Kate biss sich auf die Lippe, weil sie Edwina kaum widersprechen konnte. Hinter Edwinas blauen Augen und reizenden Zügen steckte nämlich ein scharfer Verstand. Und Edwina hatte Recht. Kate hatte sich nicht nach einem Ehemann umgesehen. Warum sollte sie auch?

Es zog sie umgekehrt ja auch niemand als Ehefrau in Betracht.

Sie seufzte und schaute zum Fenster. Das Gewitter schien London zu verschonen und vorbeizuziehen. Sie sollte wohl für solche Kleinigkeiten dankbar sein.

„Kümmern wir uns doch erst einmal um dich”, meinte Kate schließlich, „da wir uns wohl einig sind, dass du eher einen Antrag bekommen wirst als ich.

Danach erst bin ich an der Reihe.”

Edwina zuckte die Schultern, und Kate deutete das Schweigen ihrer Schwester als Ablehnung.

„Na schön”, sagte Kate und erhob sich. „Ich lasse dir jetzt deine Ruhe. Die brauchst du ganz sicher.”

Als Antwort bekam sie nur ein Husten. „Und trink diesen Tee!” mahnte Kate lachend an der Tür. Als sie sie hinter sich schloss, hörte sie Edwina noch murmeln: „Eher sterbe ich.”

Vier Tage später nippte Edwina gehorsam am Trank der Köchin, wenn auch nur unter Murren und Klagen. Sie war zwar auf dem Weg der Genesung, musste allerdings immer noch das Bett hüten. Sie hustete viel und war sehr schlechter Laune.

Mary hatte erklärt, Edwina dürfe frühestens am Dienstag wieder am gesellschaftlichen Leben teilnehmen. Daher hatte Kate angenommen, sie könnten sich alle eine Ballpause gönnen. Sie genoss Freitag, Samstag und Sonntag, an denen sie nichts weiter tat, als zu lesen und mit Newton spazieren zu gehen.

Völlig unerwartet verkündete Mary, dass sie beide am Montag den Konzertabend von Lady Bridgerton besuchen würden.

Kate lehnte sich dagegen auf, doch Mary beharrte darauf, dass diese Entscheidung endgültig sei.

Kate fand sich recht schnell damit ab. Es hatte keinen Sinn, weiter darüber zu streiten, vor allem deshalb, weil Mary auf dem Absatz kehrtgemacht und gleich nach dem Wort „endgültig” den Raum verlassen hatte.

So fuhr Kate also am Montagabend in eisblauer Seide, den Fächer in der Hand, mit Mary in ihrer bescheidenen Kutsche durch die Straßen Londons zum Bridgerton House am Grosvenor Square.

„Man wird sehr überrascht sein, uns ohne Edwina zu sehen”, bemerkte Kate und zupfte an der schwarzen Gaze ihres Umhangs.

„Du suchst schließlich auch einen Mann”, entgegnete Mary.

Kate schwieg einen Moment lang. Dagegen konnte sie kaum etwas einwenden, denn so war es.

„Und lass deinen Umhang in Ruhe”, ermahnte Mary sie. „Sonst ist er nachher ganz zerknittert.”

Kates Hand sank herab. Dann wippte sie mit dem Fuß, bis Mary rief: „Gütiger Himmel, Kate, kannst du denn nicht still sitzen?”

„Du weißt, dass ich dazu nicht imstande bin”, erinnerte Kate sie.

Mary seufzte nur.

Nach einem weiteren langen Schweigen, das nur vom Klopfen ihres Fußes auf den Boden unterbrochen wurde, sagte Kate: „Edwina wird sich ohne uns sicher einsam fühlen.”

Mary machte sich nicht einmal die Mühe, Kate anzugucken, als sie erwiderte: „Edwina hat sich einen Roman vorgenommen. Den neuesten von dieser Austen.

Ihr wird nicht einmal auffallen, dass wir fort sind.”

Auch das war richtig. Vermutlich würde Edwina nicht einmal merken, wenn ihr Bett in Flammen aufging, während sie las.

Also antwortete Kate: „Die Musik wird bestimmt schrecklich sein. Nach diesem Abend bei den Smythe-Smiths …”

„Beim

Abendkonzert

der

Smythe-Smiths

musizierten die Töchter des Hauses”, entgegnete Mary, in deren Stimme nun leise Ungeduld schwang. „Lady Bridgerton hat eine italienische Opernsängerin engagiert, die zurzeit in der Stadt

weilt. Es ist eine Ehre für uns, eingeladen worden zu sein.”

Kate wusste ganz genau, dass die Einladung für Edwina bestimmt gewesen war. Sie und Mary hatte man sicher nur aus Höflichkeit dazu gebeten. Doch Mary presste schon die Lippen zusammen, also schwor sich Kate, für den Rest des Weges den Mund zu halten.

Was gar nicht so schwierig werden sollte, da sie soeben vor Bridgerton House vorfuhren.

Kate staunte, als sie aus dem Fenster blickte. „Das ist ja riesig.”

„Nicht wahr?” entgegnete Mary und sammelte ihre Sachen ein. „Soweit ich weiß, wohnt Lord Bridgerton nicht hier. Obwohl das Haus ihm gehört, bleibt er in seinem Junggesellenquartier, damit Mutter und Geschwister in Bridgerton House residieren können. Ist das nicht sehr rücksichtsvoll von ihm?”

Rücksichtsvoll und Lord Bridgerton waren zwei Begriffe, die Kate nicht im selben Atemzug genannt hätte, dennoch nickte sie, denn sie war zu überwältigt von der Größe und Schönheit des Gebäudes, um eine geistreiche Erwiderung zu finden.

Die Kutsche blieb stehen, und einer der Bridgerton’schen Lakaien eilte herbei, um die Tür zu öffnen und Mary und Kate hinauszuhelfen. Ein Butler nahm ihre Einladungskarte entgegen, ließ sie herein, nahm ihnen die Umhänge ab und bat sie in den Musiksaal auf der anderen Seite der Eingangshalle.

Kate bewunderte im Stillen die sichtlich sehr wertvolle und wunderschöne Einrichtung. Sie war beeindruckt von dem Interieur, das elegant und vornehm zurückhaltend gestaltet war.

Auch der Musiksalon gefiel ihr ausnehmend gut, hier waren die Wände in freundlichem Gelb gehalten. Man hatte zahlreiche Stühle für die Zuhörer aufgestellt, und Kate lenkte ihre Stiefmutter rasch zu den hinteren Reihen.

Sie wollte nicht sofort bemerkt werden. Lord Bridgerton würde sicher auch hier sein -falls die Geschichten von seiner Hingabe an die Familie stimmten. Und wenn Kate Glück hatte, würde er sie vielleicht ganz und gar übersehen.

Ganz im Gegenteil, Anthony war sehr genau aufgefallen, wann Kate die Kutsche verlassen und sein Haus betreten hatte. Er war in seinem Studierzimmer im Obergeschoss gewesen und hatte sich einen Drink genehmigt, bevor er zum

alljährlichen

Konzertabend

seiner

Mutter

hinunterging. Um sein Privatleben genießen zu können, hatte er sich entschieden, nicht in Bridgerton House zu wohnen, solange er nicht verheiratet war, aber er verfügte hier im Haus über ein Studierzimmer und einen Salon, in dem er Geschäftsfreunde empfing. Seine Position als Oberhaupt der Familie Bridgerton brachte viel Verantwortung mit sich, und Anthony fand, dass er sich seinen Pflichten besser widmen konnte, wenn er der Familie nahe war.

Die Fenster dieses Raumes gingen auf den Grosvenor Square hinaus, und er hatte müßig zugesehen, wie die Kutschen hielten und die Gäste ausstiegen. Kate Sheffield hatte beim Verlassen der Kutsche zur Fassade von Bridgerton House aufgeblickt und den Kopf so ähnlich zurückgelegt wie damals, als sie im Hydepark die Sonne genossen hatte. Der Schein der Fackeln an der Wand zu beiden Seiten der Tür war auf ihr Gesicht gefallen und hatte es in ein warmes Licht getaucht.

Was Anthony den Atem geraubt hatte.

Sein Glas landete unsanft auf dem Fensterbrett.

Nein, er konnte sich nicht länger belügen. Er begehrte diese Frau. Er begehrte sie so sehr, dass es fast wehtat.

Verflucht. Dabei mochte er sie gar nicht. Sie war zu herrisch, zu eigensinnig, zu vorschnell in ihren Urteilen.

Sie war nicht einmal schön - zumindest, wenn man sie mit einigen der Damen verglich, die diese Saison London den Kopf verdrehten, ihre Schwester an erster Stelle.

Kates Gesicht war ein wenig zu länglich, das Kinn einen Hauch zu spitz, die Augen eine Spur zu groß. Selbst ihr Mund war ein wenig zu voll. Selten genug, dass sie ihn einmal schloss und ihm einen Moment gesegneter Ruhe bescherte. Doch jetzt fand er ihre Lippen schön geschwungen und verführerisch sinnlich.

Verführerisch?

Anthony erschauerte. Der Gedanke, Kate Sheffield zu küssen, war entsetzlich. Allein die Tatsache, dass er daran gedacht hatte, sollte ausreichen, um ihn einsperren zu lassen.

Und doch …

Anthony sank in einen Sessel.

Und doch hatte er von ihr geträumt. Nach dem Vorfall an der Serpentine. O ja, er war sehr wütend auf sie gewesen. Nur gut, dass er auf dem kurzen Weg mit Edwina überhaupt hatte sprechen können. Höfliche Konversation war alles, wozu er in der Lage gewesen war. Floskeln, die ihm so vertraut waren, dass sie ihm leicht über die Lippen kamen.

Was ein großes Glück gewesen war, da sich seine Gedanken ganz und gar nicht mit Edwina, seiner zukünftigen Ehefrau, beschäftigt hatten.

Oh, sie hatte seinen Antrag noch nicht angenommen.

Er hatte sie noch nicht einmal gefragt. Aber sie entsprach seinen Anforderungen an eine Gemahlin in jeder Hinsicht. Er hatte doch schon beschlossen, dass er ihr schließlich einen Antrag machen würde. Sie war schön, intelligent und ausgeglichen. Attraktiv, ohne sein Blut in Wallung zu bringen. Sie würden schöne Jahre zusammen verbringen. Allerdings würde er sich nie in sie verlieben.

Sie war genau das, was er brauchte. Nur …

Anthony griff nach seinem Glas und trank den Rest in einem Zug.

Nur, er hatte von ihrer Schwester geträumt.

Er versuchte, die Gedanken daran zu verdrängen.

Vergeblich. Immer wieder stiegen Bilder des Traumes in ihm hoch. Obwohl er nicht mehr als diesen einen Drink hatte nehmen wollen, erschien ihm selige Volltrunkenheit auf einmal sehr verlockend.

Alles wäre verlockend, was ihn vor der Erinnerung bewahren könnte.

Doch er wollte sich nicht betrinken. Das hatte er schon seit Jahren nicht mehr getan. Nur junge Männer fanden das lustig. Wenn man auf die dreißig zuging, machte es längst nicht mehr so viel Spaß. Und selbst wenn er auf diese Weise hätte Vergessen finden können, wäre es ja nur von kurzer

Dauer. Danach

würde die Erinnerung wieder kommen.

Erinnerung? Ha. Das wäre nicht einmal eine Erinnerung an ein Erlebnis. Nur an einen Traum, ermahnte er sich. Nur an einen Traum.

An jenem Abend war er bald eingeschlafen, nachdem er nach Hause zurückgekehrt war. Er hatte sich ausgezogen und fast eine Stunde in heißem Badewasser verbracht, um die Kälte aus seinen Gliedern zu vertreiben. Er war nicht völlig in den Teich getaucht wie Edwina, aber seine Hosenbeine und einer seiner Ärmel waren klatschnass geworden. Zudem hatte Newton mit seinem Schütteln dafür gesorgt, dass er während der zugigen Heimfahrt in der geborgten Kutsche kein trockenes Stück Stoff mehr am Leib hatte.

Nach dem Bad war er ins Bett geschlüpft, obwohl es draußen noch eine gute Stunde hell war. Er war erschöpft gewesen und hatte gehofft, gleich in tiefen, traumlosen Schlaf zu sinken und erst im Morgengrauen wieder aufzuwachen.

Irgendwann in dieser Nacht hatte er diesen Traum gehabt. Sein nackter Körper hatte sich über dem geschmeidigen Leib einer Frau bewegt, seine Hände hatten ihre weichen Rundungen erkundet und geknetet.

Das köstliche Ineinanderschlingen von Armen und Beinen, der Moschusduft sich liebender Körper - alles war da gewesen, heiß und lebhaft, in seinem Traum.

Und dann hatte er sich bewegt. Nur ein klein wenig, vielleicht, um das Ohr der gesichtslosen Frau zu küssen.

Aber als er sich zur Seite wandte, war sie nicht länger gesichtslos. Zuerst erschien eine kräftige braune Locke, die sich kitzelnd auf seiner Schulter kringelte.

Dann drehte er sich noch weiter … Und da sah er sie. Kate Sheffield.

Er war sofort aufgewacht und hatte sich zitternd vor Entsetzen kerzengerade im Bett aufgesetzt. Es war der lebhafteste erotische Traum gewesen, den er je gehabt hatte.

Und sein schlimmster Albtraum.

Mit einer Hand hatte er rasch das Laken untersucht, in furchtbarer Angst, den Beweis seiner Leidenschaft vorzufinden. Gott helfe ihm, sollte es tatsächlich so weit gekommen sein, während er von der bestimmt schrecklichsten Frau geträumt hatte, die er kannte!

Glücklicherweise war das Laken trocken gewesen, also hatte er sich mit hämmerndem Herzen wieder in sein Kissen sinken lassen, langsam und vorsichtig, als könnte er so verhindern, dass der Traum wiederkehrte.

Stundenlang hatte er an die Decke gestarrt und dabei zuerst lateinische Verben konjugiert, dann bis tausend gezählt, um seine Gedanken nur ja von Kate Sheffield abzulenken.

Erstaunlicherweise hatte er damit ihr Bild vertrieben und war eingeschlafen.

Aber nun war sie wieder da. Hier. In seinem Haus.

Welch entsetzlicher Gedanke!

Und wo, zum Teufel, war Edwina? Warum hatte sie Mutter und Schwester nicht begleitet?

Die ersten Klänge des Streichquartetts drangen durch seine Tür, schrecklich misstönend. Das konnte nur das Einspielen der Musiker sein, von seiner Mutter als Begleitung für Maria Rosso engagiert, die mit ihrem Sopran London im Sturm erobert hatte.

Anthony hatte seiner Mutter natürlich nichts davon gesagt, doch als Maria das letzte Mal hier gewesen war, hatte er sie im Sturm erobert. Vielleicht sollte er in Erwägung ziehen, ihre Freundschaft aufzufrischen. Wenn ihn etwas von seinem Leiden heilen konnte, dann diese heißblütige italienische Schönheit.

Anthony erhob sich und straffte die Schultern, wobei er vermutete, dass er aussah wie ein Mann, der in die Schlacht zog. Herrgott, so fühlte er sich aber auch.

Vielleicht, wenn er Glück hatte, schaffte er es, Kate Sheffield völlig aus dem Weg zu gehen. Er konnte sich kaum vorstellen, dass sie sich besondere Mühe geben würde, mit ihm ins Gespräch zu kommen. Schließlich hatte sie ihn sehr deutlich wissen lassen, dass sie ihn ebenso wenig schätzte wie er sie.

Ja, genau so würde er es machen. Ihr aus dem Weg gehen. Wie schwierig konnte das schon sein?








6. KAPITEL 

Lady Bridgertons Liederabend erwies sich als entschieden musikalische Veranstaltung (was für häusliche Kon-zertabende weiß Gott nicht selbstverständlich ist). Die geladene Sängerin war keine Geringere als Maria Rosso, die italienische Sopranistin, die vor zwei Jahren erstmals in London aufgetreten und nun zu uns zurückgekehrt ist. 

Mit vollem rabenschwarzem Haar und dunklen Augen ist Miss Rossos äußere Erscheinung ebenso bezaubernd wie ihre Stimme, und mehr als ein Dutzend der so genannten Gentlemen konnte den Blick auch dann nicht von ihr wenden, als ihre Darbietung bereits beendet war. 
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Kate spürte es sofort, als er den Raum betrat.

Sie versuchte, sich einzureden, dass dies nichts mit ihrer besonderen Wahrnehmung im Falle dieses Mannes zu tun hatte. Er sah umwerfend gut aus, das war eine Tatsache, keine bloße Meinung. Jede Frau musste ihn sofort bemerken.

Er kam spät. Nicht sehr - die Sopranistin hatte erst wenige Takte gesungen. Allerdings spät genug, dass er sich bemühte, leise zu sein, während er sich zu einem Stuhl ganz vorn schlich, in der Nähe seiner Familie. Kate verharrte reglos auf ihrem Platz weit hinten, ziemlich sicher, dass er sie nicht bemerkt hatte.

Jetzt machte er es sich für die Darbietung auf einem Sessel bequem. Er schaute nicht in ihre Richtung, und zudem hatte man einige Kerzen gelöscht, so dass der Salon in weiches, romantisches Zwielicht getaucht war.

Die Schatten verbargen ihr Gesicht gewiss.

Kate versuchte, während der Vorstellung den Blick allein auf Miss Rosso zu richten. Ihre Stimmung wurde allerdings nicht eben dadurch gehoben, dass die Sängerin wiederum unverwandt Lord Bridgerton anguckte.

Zunächst glaubte Kate, sie bilde sich nur ein, dass Miss Rosso von dem Viscount völlig hingerissen war, doch als die Sopranistin die Hälfte ihres Programms absolviert hatte, konnte es keinen Zweifel mehr geben. Maria Rosso warf dem Viscount glühende und sehr einladende Blicke zu.

Weshalb dies Kate so verstimmte, wusste sie nicht.

Schließlich war es nur ein weiterer Beweis dafür, dass er der lasterhafte Schuft war, für den sie ihn immer schon gehalten hatte. Eigentlich hätte sie sich bestätigt fühlen müssen.

Aber sie empfand nur Enttäuschung. Ihr wurde schwer ums Herz, und sie ließ die Schultern ein wenig hängen.

Als die Darbietung vorüber war, entging ihr nicht, dass die Sängerin, nachdem sie anmutig ihren Applaus

entgegengenommen

hatte,

mit

schwingenden Hüften auf den Viscount zueilte und ihn verführerisch anlächelte. Diese Art zu lächeln würde sie, Kate, niemals beherrschen, selbst wenn zahlreiche Opernsängerinnen versuchen sollten, es ihr beizubringen.

Es gab keinen Zweifel, was die Sängerin vom Viscount wollte.

Gütiger Himmel, der Mann brauchte Frauen nicht einmal nachzustellen. Sie warfen sich ihm an den Hals.

Es war widerlich. Wirklich ausgesprochen widerlich.

Und doch vermochte Kate den Blick nicht von den beiden abzuwenden.

Lord Bridgerton seinerseits schenkte der Opernsängerin sein geheimnisvolles Lächeln. Dann streckte er die Hand aus und strich ihr doch tatsächlich eine schwarze Locke hinters Ohr.

Kate erschauderte.

Nun beugte er sich vor und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Kate lauschte angestrengt, obwohl es unmöglich war, sie aus dieser Entfernung zu hören.

Aber war es denn wirklich ein Verbrechen, schrecklich neugierig zu sein? Und …

Du lieber Himmel, hatte er sie gerade auf den Nacken geküsst? Das würde er doch gewiss im Haus seiner Mutter nicht wagen. Nun ja, Bridgerton House mochte rechtlich gesehen ihm gehören, aber seine Mutter lebte schließlich hier, und viele seiner Geschwister. Der Mann sollte es wirklich besser wissen. Ein wenig Anstand in Anwesenheit seiner Familie wäre wohl angemessen gewesen. „Kate?

Kate?”

Es mochte vielleicht nur ein kleiner Kuss gewesen sein, nur ein Streifen seiner Lippen über die Haut der Sängerin, aber ein Kuss war es trotzdem.

„Kate!”

„Ja doch! Was?” Erschrocken fuhr Kate zu Mary herum, die sie ausgesprochen verärgert anschaute.

„Hör auf, den Viscount anzustarren”, zischte Mary. „Ich habe doch gar nicht - also schön, ich habe, aber hast du es denn nicht gesehen?” flüsterte Kate.

„Er ist einfach schamlos.”

Sie blickte wieder zu ihm hinüber. Er tändelte immer noch mit Maria Rosso, und offensichtlich war ihm völlig gleichgültig, wer ihn dabei beobachtete.

Mary presste die Lippen kurz zusammen und sagte dann: „Sein Benehmen geht dich ganz und gar nichts an.”

„Natürlich geht es uns etwas an. Er will Edwina heiraten.”

„Das wissen wir gar nicht genau.”

Kate dachte an ihre Gespräche mit Lord Bridgerton. „Ich würde darauf wetten.”

„Hör jedenfalls auf, ihn so anzustarren. Nach dem Fiasko im Hydepark möchte er bestimmt nichts mit dir zu tun haben. Und außerdem sind noch jede Menge anderer Gentlemen anwesend. Denk nicht immer nur an Edwina, sondern schau dich einmal

für dich selbst um.”

Kate ließ die Schultern hängen. Der bloße Gedanke an den Versuch, einen Verehrer zu gewinnen, war schon

anstrengend.

Sie

schenkten

ihre

Aufmerksamkeit sowieso alle nur Edwina. Und obwohl sie, Kate, sich für den Viscount nicht interessierte, tat es trotzdem weh, Mary sagen zu hören, dass er ganz bestimmt nichts mit ihr zu tun haben wolle.

Mary packte ihren Arm so fest, dass sich jeder Widerstand verbot. „Komm mit, Kate”, forderte sie sie ruhig auf. „Wir müssen unsere Gastgeberin begrüßen.”

Kate schluckte. Lady Bridgerton? Sie musste Lady Bridgerton gegenübertreten? Der Mutter des Viscounts?

Es war schon schwer genug zu glauben, dass ein solches Ungeheuer überhaupt eine Mutter hatte.

Doch die guten Manieren durfte man nicht vergessen, und sosehr sich Kate auch wünschte, hinauszuschlüpfen und nach Hause zu fahren, wusste sie doch, dass sie ihrer Gastgeberin für die wunderbare Darbietung danken musste.

Und sie war wunderbar gewesen. Zwar gab Kate es höchst ungern zu, vor allem, da die fragliche Dame gerade den Viscount nach allen Regeln der Kunst umgarnte, aber Maria Rosso hatte eine Stimme wie ein Engel.

Von Mary mit festem Griff gesteuert, gelangte Kate bis ganz nach vorn und wartete, bis sie an der Reihe war, die Viscountess zu begrüßen. Sie sah sehr nett aus, mit weißem Haar und strahlenden Augen, und sie war recht klein, wenn man bedachte, dass sie so hoch gewachsene Söhne hatte. Der verstorbene Viscount muss ein großer Mann gewesen sein, überlegte Kate.

Schließlich standen sie an erster Stelle der kleinen Schlange, und die Viscountess ergriff Marys Hand. „Mrs.

Sheffield”, sagte sie herzlich, „ich freue mich sehr, Sie wiederzusehen. Unsere Unterhaltung auf dem Hartside-Ball vergangene Woche habe ich so genossen. Ich bin sehr erfreut, dass Sie meiner Einladung gefolgt sind.”

„Wir hätten nie auch nur daran gedacht, diesen Abend irgendwo anders zu verbringen”, erwiderte Mary. „Darf ich Ihnen meine Tochter vorstellen?” Sie wies auf Kate, die vortrat und pflichtbewusst knickste.

„Ich freue mich sehr, Sie kennen zu lernen, Miss Sheffield”, meinte Lady Bridgerton.

„Es ist mir eine Ehre.”

Lady Bridgerton wies auf eine junge Dame an ihrer Seite. „Und das ist meine Tochter Eloise.”

Kate lächelte das Mädchen, das etwa in Edwinas Alter zu sein schien, herzlich an. Eloise Bridgerton hatte genau die gleiche Haarfarbe wie ihre älteren Brüder, und ihr Gesicht wurde von einem freundlichen Lächeln erhellt.

Kate mochte sie sofort.

„Wie geht es Ihnen, Miss Bridgerton?” fragte Kate.

„Ist dies Ihre erste Saison?”

Eloise nickte. „Ich debütiere offiziell erst nächstes Jahr, aber meine Mutter erlaubt mir bereits, bei Anlässen hier in Bridgerton House dabei zu sein.”

„Wie schön für Sie”, meinte Kate. „Ich hätte letztes Jahr sehr gern ein paar Feste miterlebt. Alles war so neu für mich, als ich dieses Frühjahr nach London kam. Man hat ja schon Schwierigkeiten, sich allein all die Namen zu merken.”

„Nun ja, meine Schwester Daphne hat vor zwei Jahren debütiert, und sie hat mir alles und jeden immer so genau beschrieben, dass ich beinahe das Gefühl hatte, alle schon zu kennen.”

„Daphne ist Ihre älteste Tochter?” erkundigte sich Mary bei Lady Bridgerton.

Die Viscountess nickte. „Sie hat letztes Jahr den Duke of Hastings geheiratet.”

Mary lächelte. „Das hat Sie gewiss sehr glücklich gemacht.”

„Allerdings. Es ist ein Duke, aber vor allem ist er ein guter Mann, und er liebt meine Tochter. Ich hoffe, dass alle meine Kinder so viel Glück haben.” Lady Bridgerton neigte leicht den Kopf zur Seite und wandte sich wieder Kate zu. „Miss Sheffield, offenbar konnte Ihre Schwester Sie heute Abend

nicht begleiten.”

Kate unterdrückte ein Stöhnen. Lady Bridgerton sah Anthony und Edwina also auch schon vor den Altar treten. „Ich fürchte, sie hat sich letzte Woche erkältet.”

„Nichts Ernstes, hoffe ich?” fragte die Viscountess Mary in mütterlichem Ton.

„Nein, durchaus nicht”, antwortete Mary. „Sie ist sogar schon fast wiederhergestellt. Doch ich dachte, sie sollte sich noch ein wenig länger erholen, bevor sie ausgeht.

Schließlich wollen wir nicht, dass sie einen Rückfall erleidet.”

„Nein, natürlich nicht.” Lady Bridgerton hielt kurz inne, ehe sie bemerkte: „Aber es ist wirklich schade. Ich habe mich so darauf gefreut, sie kennen zu lernen. Sie heißt Edwina, nicht wahr?”

Kate und Mary nickten.

„Ich habe gehört, sie soll ganz reizend sein.” Doch noch während Lady Bridgerton diese Worte sprach, warf sie einen Seitenblick auf ihren Sohn, der ganz ungeniert mit der italienischen Opernsängerin tändelte, und runzelte missbilligend die Stirn.

Kate hatte ein unangenehmes Gefühl in der Magengegend. Wenn man der neuesten Ausgabe des Whistledown glauben durfte, war Lady Bridgerton entschlossen, ihren Sohn zu verheiraten. Und obwohl der Viscount nicht wie ein Mann wirkte, der sich dem Willen seiner Mutter beugte, hatte Kate den Eindruck, dass Lady Bridgerton nicht unerheblichen Einfluss geltend machen konnte, wenn sie es für angebracht hielt.

Nach einer weiteren höflichen Unterhaltung überließen Mary und Kate Lady Bridgerton anderen Gästen, die sie begrüßen wollten. Sogleich wurden sie von Mrs. Featherington abgefangen, die als Mutter dreier unverheirateter junger Damen Mary immer viel zu sagen hatte, zu allen nur erdenklichen Themen. Doch als die beleibte Dame auf sie zusteuerte, hielt sie den Blick fest auf Kate gerichtet.

Kate begann sofort, nach einem Fluchtweg Ausschau zu halten.

„Kate!” dröhnte Mrs. Featherington. Sie hatte schon lange von sich aus begonnen, die Sheffields mit

Vornamen

anzureden.

„Welch

eine

Überraschung, Sie hier zu sehen.”

„Aber warum denn, Mrs. Featherington?” fragte Kate verwirrt.

„Sie werden doch heute Morgen sicher Whistledown gelesen haben.”

Kate lächelte schwach. Fast hätte sie eine Grimasse geschnitten. „Ach, Sie meinen diesen kleinen Zwischenfall mit meinem Hund?”

Mrs. Featheringtons Brauen hoben sich gleich um mehrere Zentimeter. „Nach allem, was ich gehört habe, war das ja wohl mehr als ein kleiner Zwischenfall.”

„Es war wirklich nichts weiter”, entgegnete Kate höflich, aber bestimmt, obwohl es ihr schwer fiel, diese aufdringliche Person nicht anzuherrschen. „Und ich finde es unmöglich, dass Lady Whistledown Newton als einen Hund ungewisser Herkunft bezeichnet hat. Er ist nämlich ein Corgi

mit Stammbaum, müssen Sie wissen.”

„Es war wirklich gänzlich unbedeutend”, kam Mary endlich Kate zu Hilfe. „Es überrascht mich, dass es überhaupt einer Erwähnung wert schien.”

Kate schenkte Mrs. Featherington ihr höflichstes Lächeln. Wenn Lady Whistledown schon keine Einzelheiten erwähnt hatte, würde Kate diese Lücke ganz gewiss nicht schließen.

Mrs. Featherington öffnete den Mund, und ihr tiefes Einatmen verriet Kate, dass sie im Begriff war, sich in einen ihrer langweiligen Monologe über das Thema „gutes Benehmen” zu stürzen, also fragte Kate hastig: „Darf ich euch beiden eine Limonade vom Büffet holen?”

Die beiden Damen bejahten und dankten ihr, und Kate entfloh. Als sie wiederkehrte, lächelte sie unschuldig und sagte: „Da ich nur zwei Hände habe, muss ich noch einmal gehen, um mir selbst ein Glas zu besorgen.”

Und damit verabschiedete sie sich.

Sie blieb kurz an dem Limonaden-Tisch stehen für den Fall, dass Mary sie beobachtete, und dann eilte sie hinaus in die Eingangshalle, wo sie wenige Meter vom Musiksalon entfernt auf ein Bänkchen sank, um Atem zu schöpfen. Lady Bridgerton hatte die Terrassentüren des Salons, die zu dem kleinen Garten hinter dem Haus führten, weit offen gelassen, aber wegen der Menschenmenge war die Luft trotz der leichten Brise von draußen sehr stickig.

Sie blieb ein paar Minuten lang dort sitzen. Plötzlich hörte sie eine ganz besondere Stimme, die das Geraune der Menge übertönte, gefolgt von einem entschieden melodischen Lachen, und Kate erkannte entsetzt, dass Lord Bridgerton und seine voraussichtlich nächste Geliebte vom Musiksalon in die Eingangshalle kamen.

„O nein”, stöhnte sie. Sogleich schwieg sie erschrocken. Das Letzte, was sie wollte, war, vom Viscount allein in der Eingangshalle entdeckt zu werden.

Vermutlich würde er denken, dass sie sich abgesondert hatte, weil sie gesellschaftlich unmöglich war und der ganze ton seine Meinung über sie teilte - sie sei eine impertinente, unattraktive, gemeingefährliche alte Jungfer.

Gemeingefährlich? Kate biss die Zähne zusammen. Es würde sehr, sehr lange dauern, bis sie ihm diese Beleidigung verzieh.

Aber sie war müde und wollte ihm jetzt nicht begegnen, also hob sie die Röcke, um nicht darüber zu stolpern, und huschte durch die Tür neben dem Bänkchen. Wenn sie Glück hatte, ging er mit seiner Geliebten einfach vorbei, und sie konnte unbemerkt wieder in den Musiksalon schlüpfen.

Kate schaute sich rasch um, als sie die Tür schloss. Nur eine Lampe auf einem Schreibtisch brannte, und als sich ihre Augen an das gedämpfte Licht gewöhnt hatten, merkte sie, dass sie sich in einem Arbeitszimmer befand.

Die Regale an den Wänden standen voller Bücher, aber es waren zu wenige, als dass dies die Bridgerton’sche Bibliothek hätte sein

können, und der Raum

wurde von einem riesigen Schreibtisch aus massiver Eiche beherrscht. Darauf waren ordentlich Papiere gestapelt, und auf einem Block Löschpapier lagen Feder und Tintenfass.

Das war keine bloße Dekoration. Hier arbeitete tatsächlich jemand.

Kate ging zum Schreibtisch hinüber, von Neugier getrieben, und strich beiläufig über den geschliffenen Rand. Die Luft roch schwach nach Tinte und vielleicht ein klein wenig nach Pfeifenrauch.

Alles in allem, entschied sie, war es ein sehr schöner Raum. Gemütlich und praktisch. Man konnte stundenlang nur hier sitzen und nachdenken.

Doch eben als Kate sich an den Schreibtisch lehnte und die Stille genoss, hörte sie etwas ganz Entsetzliches.

Das Klicken eines Türknaufs.

Sie schrak zusammen und glitt unter den Schreibtisch, wo sie sich in den freien Raum in der Mitte zwischen den Schubladenkästen zwängte und ihrem Schöpfer dafür dankte, dass der Schreibtisch rundum verschalt war und nicht nur auf vier dünnen Beinchen stand.

Sie lauschte mit angehaltenem Atem.

„Aber ich habe gehört, dies sei das Jahr, in dem wir endlich erleben, wie der berüchtigte Lord Bridgerton vor den Altar tritt”, ertönte eine Frauenstimme.

Kate biss sich auf die Lippe. Es war eine klangvolle Frauenstimme mit italienischem Akzent.

„Und wo haben Sie das gehört?” fragte die unverkennbare Stimme des Viscounts, gefolgt von einem weiteren schrecklichen Klicken des Türknaufs.

Kate schloss gequält die Augen. Sie war mit einem Pärchen in einem Arbeitszimmer eingeschlossen.

Schlimmer konnte es im Leben nicht mehr kommen.

Nun, sie könnte entdeckt werden. Das wäre noch schlimmer. Dieser Gedanke tröstete sie leider keineswegs über ihre missliche Lage hinweg.

„Die ganze Stadt spricht davon, Mylord”, antwortete Maria. „Jedermann sagt, Sie hätten beschlossen, sich eine Braut zu suchen und sich häuslich niederzulassen.”

In dem nun folgenden Schweigen glaubte Kate, er würde die Schultern zucken.

Schritte waren zu vernehmen, die wohl die beiden Liebenden einander näher brachten, und dann bemerkte Bridgerton: „Es ist vermutlich höchste Zeit dazu.”

„Sie brechen mir das Herz, wissen Sie das?” Kate hatte das Gefühl zu ersticken.

„Na, na, meine schöne Signorina, wir wissen doch beide, dass Ihr Herz gegen mich völlig unempfindlich ist.”

Dann folgte ein Rascheln, das Kate als sprödes Zurückweichen von Maria deutete, gefolgt von: „Mir steht der Sinn jedoch nicht nach einer Liebelei, Mylord.

Natürlich strebe ich keine Ehe an - das wäre wirklich töricht. Aber wenn ich mir wieder einen Gönner suche, dann, sagen wir, auf längere Sicht.”

Schritte. Vielleicht trat Bridgerton wieder näher an sie heran.

Mit leiser, rauer Stimme sagte er: „Ich verstehe nicht, wo das Problem liegt.”

„Dann fragen Sie doch Ihre zukünftige Frau.”

Bridgerton lachte leise. „Es gibt nur einen guten Grund, seine Geliebte aufzugeben: Wenn man zufälligerweise seine Gemahlin liebt. Und da ich nicht vorhabe, mir eine Frau zu suchen, in die ich mich verlieben könnte, sehe ich keinen Grund, den Freuden zu entsagen, die ein so zauberhaftes Geschöpf wie Sie mir zu bieten hat.”

Und der will Edwina heiraten? Kate hätte am liebsten geschrien. Weiß Gott, wenn sie nicht hier hocken müsste, die Hände um die Knöchel geschlungen, dann wäre sie wahrscheinlich wie eine Furie hervorgestürzt, um den Mann umzubringen.

Nun folgten einige leise Geräusche, von denen Kate inständig hoffte, dass sie nicht das Vorspiel zu wesentlich intimeren Aktivitäten darstellten. Doch einen Moment später erkundigte sich der Viscount: „Möchten Sie etwas trinken?”

Maria verkündete ihre Zustimmung, und Bridgertons kräftige Schritte dröhnten über den Boden, näher, immer näher, bis …

O nein.

Kate entdeckte die Karaffe auf dem Fensterbrett, direkt gegenüber ihrem Versteck unter dem Schreibtisch. Wenn er beim Einschenken den Blick auf das Fenster gerichtet hielt, könnte sie unbemerkt bleiben, aber wenn er sich auch nur ein bisschen herumdrehte …

Sie erstarrte. Ja, sie hörte sogar kurz auf zu atmen.

Voller Entsetzen riss sie die Augen auf und nahm Bridgerton in ihrem Gesichtsfeld wahr, dessen athletische Gestalt aus der Perspektive am Boden überraschend gut zur Geltung kam.

Die Gläser klirrten leise, als er sie abstellte. Gleich darauf öffnete er die Karaffe und goss zwei Fingerbreit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit in jedes Glas.

Nicht umdrehen. Nicht umdrehen.

„Ist alles in Ordnung?” fragte Maria.

„O ja”, antwortete Bridgerton, obwohl er irgendwie abwesend wirkte. Er hob die Gläser und summte leise vor sich hin, als er begann, sich umzudrehen.

Nur weitergehen. Nur weitergehen. Wenn er im Umdrehen weiterging, würde er einfach zu Maria zurückkehren, und sie war gerettet. Doch wenn er sich erst umdrehte, um dann loszugehen, war Kate so gut wie tot.

Sie zweifelte nicht im Geringsten daran, dass er sie umbringen würde. Ehrlich gestanden, war sie überrascht, dass er das nicht schon letzte Woche an der Serpentine getan hatte.

Langsam wandte er sich um.

Und Kate versuchte, einen guten Grund zu finden, warum es eigentlich gar nicht so schlimm war, im Alter von fast einundzwanzig Jahren zu sterben.

Anthony wusste recht gut, warum er Maria Rosso in sein Arbeitszimmer gebracht hatte. Kein halbwegs normaler Mann konnte sich diesem Charme entziehen.

Ihre Figur war kurvenreich, ihr Mund betörend, und er wusste aus eigener Erfahrung, dass ihre Berührungen ebenso erregend waren.

Doch selbst während er das seidige schwarze Haar und diese vollen, schwellenden Lippen bewunderte, während sich seine Muskeln spannten bei der Erinnerung an andere volle, schwellende Partien ihres Körpers, da wusste er schon, dass er sie nur benutzte.

Er fühlte sich nicht schuldig, weil er sie zu seinem eigenen Vergnügen benutzen wollte. In dieser Hinsicht hielt sie es mit ihm nicht anders. Und sie würde dafür zumindest eine Gegenleistung erhalten, während es ihn einige Schmuckstücke, eine vierteljährliche Aufwendung für ihren Unterhalt und die Miete eines eleganten Stadthauses in einem eleganten schicken Viertel Londons kosten würde.

Nein, wenn er rastlos und uneins mit sich war, wenn er am liebsten eine verdammte Mauer mit bloßen Fäusten eingerissen hätte, dann deshalb, weil er Maria dazu benutzte, um den Albtraum mit Kate Sheffield zu vergessen. Ja, er wollte sich in einer anderen Frau verlieren, um die Erinnerung an jenen Traum verblassen und verschwinden zu lassen.

Denn auf die Verwirklichung dieser besonderen erotischen Fantasie würde er es bei Gott nicht anlegen.

Er mochte Kate Sheffield nicht einmal. Der Gedanke, sie in sein Bett zu holen, trieb ihm den kalten Schweiß auf die Stirn und weckte doch zugleich die Begierde in ihm.

Nein, damit dieser Traum Wirklichkeit wurde, müsste er schon den Verstand verloren haben und Kate vermutlich auch nicht ganz bei Sinnen sein, und zudem müssten sie noch auf einer einsamen Insel gestrandet sein oder am nächsten Morgen hingerichtet werden oder …

Anthony erschauderte. Es würde ganz einfach niemals passieren.

Aber, zum Teufel, diese Frau hatte ihn verhext. Für diesen Traum - nein, für diesen Albtraum - gab es keine andere Erklärung, und außerdem, selbst jetzt hätte er geschworen, dass er sie riechen konnte. Es war diese Mischung von Lilien und Seife, dieser betörende Duft, der ihm letzte Woche im Hydepark in die Nase gestiegen war.

Da stand er nun, goss ein Glas besten Whisky ein für Maria Rosso, eine der wenigen Frauen in seinem Bekanntenkreis, die sowohl einen feinen Whisky als auch den darauf folgenden Rausch wirklich zu schätzen wussten, und alles, was er roch, war der verdammte Duft von Kate Sheffield. Er wusste ja, dass sie im Haus war, und er spielte schon mit dem Gedanken, seiner Mutter dafür gründlich die

Meinung zu sagen - aber das ging wirklich zu weit.

„Ist alles in Ordnung?” fragte Maria.

„O ja”, entgegnete Anthony, der selbst fand, er klinge angespannt. Er begann zu summen, was er immer tat, wenn er sich entspannen wollte.

Er drehte sich um und wollte einen Schritt nach vorn tun. Schließlich wartete Maria auf ihn.

Aber da war wieder dieser verdammte Duft. Lilien. Er hätte schwören können, dass es nach Lilien duftete. Und nach Seife.

Sein Fuß zögerte mitten in der Luft, und er brachte nur einen ganz kleinen Schritt zu Stande. Dieser Geruch ließ ihn nicht los, er drehte sich weiter um und schaute unwillkürlich in die Richtung, aus der der Duft kam.

Und da sah er sie.

Unter seinem Schreibtisch. Es war unmöglich.

Das konnte nur ein Alb träum sein. Wenn er jetzt die Augen schloss und sie dann wieder öffnete, würde sie verschwunden sein.

Er blinzelte. Sie war immer noch da.

Kate Sheffield, die Frau, die ihn in den Wahnsinn trieb, dieser Stachel in seinem Fleisch, diese Teufelin, hockte wie ein Frosch unter seinem Schreibtisch.

Es war ein Wunder, dass er das Glas nicht fallen ließ.

Ihre Blicke trafen sich, und er bemerkte, dass sie vor Angst die Augen aufriss. Gut, dachte er wütend. Sie hatte allen Grund, sich zu fürchten. Er würde sie übers Knie legen, bis sie keinen Fetzen Haut mehr an ihrem Hintern hatte.

Was hatte sie hier verloren? Verlangte ihre blutgierige, dämonische Natur noch mehr, als ihn zu einer Rettungsaktion in einem Teich zu veranlassen? War sie noch nicht zufrieden mit ihren Versuchen, sein Werben um ihre Schwester zu vereiteln? Musste sie ihn auch noch ausspionieren?

„Maria”, sagte er geistesgegenwärtig und trat an den Schreibtisch, so dass er auf Kates Hand stand. Er trat nicht fest auf, aber er hörte den leisen Aufschrei.

Das verschaffte ihm immense Befriedigung.

„Maria”, wiederholte er, „mir ist plötzlich eingefallen, dass ich noch eine dringende geschäftliche Angelegenheit erledigen muss.”

„Noch heute Abend?” fragte sie ungläubig.

„Ich fürchte, ja. Au!”

Maria blinzelte. „Was ist passiert?”

„Nichts”, log Anthony. Kate hatte einen Handschuh ausgezogen und krallte ihre Nägel jetzt scheinbar in sein Knie. Ziemlich tief.

Zumindest hoffte er, dass es ihre Nägel waren. Es hätten auch ihre Zähne sein können.

„Sind Sie wirklich sicher, dass es Ihnen gut geht?”

erkundigte sich Maria.

„Aber … ja!” Was auch immer Kate da in sein Bein bohrte, grub sich noch ein wenig tiefer. Er trat mit dem Fuß nach ihr und traf etwas, das sich verdächtig wie ihr Bauch anfühlte.

Normalerweise würde Anthony eher sterben, als eine Frau zu verletzen, doch dies schienen ihm äußerst ungewöhnliche Umstände zu sein. Er empfand sogar nicht wenig Triumph dabei, sie zu treten, während sie praktisch schon am Boden lag.

Immerhin hatte sie ihn ins Bein gebissen, so glaubte er zumindest.

„Darf ich Sie noch hinausbegleiten?” erbot er sich und schüttelte Kate von seinem Bein ab.

Maria guckte ihn neugierig an und kam einige Schritte auf ihn zu. „Anthony, ist da ein Tier unter dem Schreibtisch?”

Anthony lachte. „Das könnte man so sagen.” Kate ließ eine Faust auf seinen Fuß donnern.

„Ist es ein Hund?”

Anthony erwog ernsthaft, mit Ja zu antworten, doch so grausam war nicht einmal er. Kate wusste seinen seltenen Anfall von Taktgefühl offenbar zu schätzen, denn sie ließ sein Bein los.

Anthony nutzte seine Freiheit und trat hastig hinter dem Schreibtisch hervor. „Könnten Sie mir die Unhöflichkeit je verzeihen” begann er, ging zu Maria und nahm ihren Arm, „wenn ich Sie jetzt zurück in den Musiksalon bringe?”

Sie lachte, ein leises, kehliges Lachen, dass ihn eigentlich hätte verführen müssen. „Ich bin ein großes Mädchen, Mylord. Ich denke, dass ich diese Strecke gut allein zurücklegen kann.”

„Verzeihen Sie mir?”

Sie glitt durch die Tür, die er ihr aufhielt. „Keine Frau der Welt könnte Ihnen bei diesem Lächeln böse sein.”

„Sie sind eine ganz besondere Frau, Maria Rosso.”

Sie lachte erneut. „Aber anscheinend nicht besonders genug.”

Daraufhin verschwand sie, und Anthony schloss energisch die Tür. Dann, sicher der Einflüsterung eines kleinen Teufels auf seiner Schulter erlegen, drehte er den Schlüssel herum und steckte ihn ein.

„Sie”, dröhnte er und war mit vier langen Schritten wieder am Schreibtisch. „Zeigen Sie sich.”

Als Kate nicht schnell genug hervorkroch, packte er sie am Oberarm und zerrte sie aus ihrem Versteck.

„Erklären Sie mir das”, herrschte er sie an.

Kates Beine gaben beinahe unter ihr nach, als das Blut nach einer Viertelstunde in dieser Enge plötzlich wieder in die Knie schoss. „Es war ein dummer Zufall”, sagte sie und stützte sich auf den Schreibtisch.

„Diese Worte höre ich merkwürdig häufig aus Ihrem Mund.”

„Aber es stimmt!” protestierte sie. „Ich saß draußen in der Eingangshalle, und …” Sie schluckte. Er hatte noch einen Schritt gemacht und stand jetzt dicht vor ihr. „Ich saß draußen”, wiederholte sie befangen, „und hörte Sie kommen. Ich habe nur

versucht, Ihnen aus dem Weg zu gehen.”

„Indem Sie sich in mein Arbeitszimmer schlichen?” „Ich wusste doch nicht, dass dies Ihr Arbeitszimmer ist. Ich wollte …” Kate rang nach Luft. Er war noch näher gekommen, und sein blütenweißes Revers war nur Zentimeter vom Mieder ihres Kleides entfernt. Natürlich trat er ihr nur deshalb so nahe, weil er sie einschüchtern und nicht verführen wollte, aber diese Erkenntnis ließ ihr Herz nicht weniger heftig pochen.

„Ich denke, Sie wussten sehr wohl, dass dies mein Arbeitszimmer ist”, entgegnete er und strich ihr mit dem Zeigefinger sacht über die Wange. „Vielleicht wollten Sie mir gar nicht aus dem Wege gehen.”

Kate schluckte erneut und gab jeden Versuch auf, Haltung zu bewahren.

„Hmmm?” Jetzt streichelte er ihr Kinn. „Was sagen Sie dazu?”

Kate öffnete den Mund, weil sie etwas erwidern wollte.

Hätte ihr Leben davon abgehangen, sie hätte trotzdem kein Wort hervorgebracht. Er trug keine Handschuhe -

vermutlich hatte er sie während seiner Tändelei mit Maria abgelegt. Unter seiner Berührung wurde ihr heiß und kalt. Sie holte Atem, wenn sein Finger stehen blieb, und hielt die Luft an, wenn er weiterglitt. Sie glaubte sogar, ihr Herz schlage im Einklang mit seinem.

„Vielleicht”, flüsterte er, so nahe, dass sein Atem ihre Lippen steifte, „hatten Sie etwas ganz anderes vor.”

Kate wollte protestieren, doch ihr versagte die Stimme.

„Sind Sie da ganz sicher?”

Unwillkürlich schüttelte sie den Kopf.

Er lächelte, und sie wussten beide, dass er gewonnen hatte.








7. KAPITEL 

Auch anwesend bei Mrs. Bridgertons Konzertabend: Mrs. Featherington und die drei ältesten Featherington-Töchter, Prudence, Philippa und Penelope, von denen keine eine Farbe trug, die ihrem Teint sonderlich geschmeichelt hätte, Mr. Nigel Berbrooke, der, wie üblich, viel zu sagen hatte, was jedoch niemanden außer Philippa Featherington zu interessieren schien, und natürlich Mrs. 

Sheffield und Miss Katharine Sheffield. 

Es ist anzunehmen, dass auch Miss Edwina Sheffield eingeladen war, doch ist sie nicht erschienen. Lord Bridgerton schien trotz der Abwesenheit der jüngeren Miss Sheffield bei bester Laune zu sein, seine Mutter hingegen wirkte enttäuscht. Aber das ist verständlich, denn Lady Bridgerton ist als begeisterte Ehestifterin bekannt und langweilt sich bestimmt schrecklich, jetzt, da ihre Tochter mit dem Duke of Hastings verheiratet ist. 

Lady Whistledowns Gesellschafts-Journal, 27. April 1814. 

Anthony war sich bewusst, dass er verrückt geworden sein musste.

Eine andere Erklärung gab es dafür nicht. Als er sie im Arbeitszimmer entdeckt hatte, hätte er sie am liebsten übers Knie gelegt. Er hatte sie beunruhigen, ihr Angst einjagen wollen, damit sie begriff, dass sie niemals hoffen durfte, seine Pläne zu durchkreuzen, doch stattdessen …

Wollte er sie küssen.

Er hatte beabsichtigt, sie das Fürchten zu lehren, und war deshalb immer näher gekommen, bis sie, unschuldig, wie sie war, von seiner über ihr aufragenden Gestalt nur eingeschüchtert sein konnte.

Sie wusste bestimmt gar nicht, wie es war, einem Mann so nahe zu sein, dass die Hitze seines Körpers durch ihre Kleider drang, so nahe, dass sein Atem ihre Wange streifte.

Und bestimmt erkannte sie die ersten kleinen Wellen des Begehrens nicht und nahm diese strudelnde Wärme in ihrem Schoß nur staunend wahr.

Doch sie spürte sie. Das konnte er in ihren Augen lesen.

Aber sie, eine völlig Unberührte, würde nie verstehen, was er mit einem erfahrenen Blick erkannte. Sie begriff sicherlich nur, dass er stärker, mächtiger war und dass sie einen furchtbaren Fehler

gemacht hatte, indem sie in seine Räumlichkeiten eingedrungen war.

Er wollte aufhören und sie verwirrt und atemlos zurücklassen. Aber als sie nur noch wenige Zentimeter trennten, wurde die Anziehung zu stark. Ihr Duft war zu betörend, ihr schneller Atem zu erregend. Das Begehren, das er in ihr hatte wecken wollen, flammte plötzlich in ihm auf und sandte spitze Pfeile des Verlangens durch seinen Körper. Zuerst hatte er mit dem Finger ihre Wange

entlanggestrichen,

jetzt

umfasste

er

ihren

Hinterkopf, während er die Lippen wütend und leidenschaftlich zugleich auf die ihren presste.

Sie keuchte auf, und er nutzte ihre geöffneten Lippen, um seine Zunge in ihren Mund zu schieben. Steif stand sie da, doch das schien vor allem an ihrer Überraschung zu liegen, also trieb Anthony es noch weiter, ließ die andere Hand ihren Rücken

hinabgleiten und umfasste schließlich ihr Gesäß.

„Das ist Wahnsinn”, flüsterte er an ihrem Ohr. Dennoch machte er keine Anstalten, sie loszulassen.

Ihre Antwort war ein kurzes, verwirrtes Stöhnen, und sie wurde ein wenig weicher in seinen Armen, so dass er sie noch fester an sich drücken konnte. Er wusste, dass er aufhören musste, dass er überhaupt nie hätte anfangen dürfen, aber sein Verlangen war so stark, und sie fühlte sich so … so …

Gut an.

Er stöhnte. Endlich löste er die Lippen von dem ihren und erkundete mit dem Mund die leicht salzige Haut ihres Nackens. Sie hatte etwas an sich, das ihm gefiel, wie noch bei keiner Frau zuvor, als hätte sein Körper etwas entdeckt, das sein Verstand einfach nicht wahrhaben wollte.

Etwas an ihr war … richtig.

Sie fühlte sich richtig an. Sie roch richtig. Sie schmeckte richtig. Und er wusste, wenn er ihr alle Kleider vom Leib risse und sie gleich hier auf dem Teppich seines Arbeitszimmers nähme, dann würde er es für richtig halten.

Anthony dämmerte, dass Kate Sheffield, wenn sie nicht gerade mit ihm stritt, die wunderbarste Frau in ganz England sein könnte.

Jetzt glitten ihre Arme ganz langsam höher, bis sie die Hände zögernd auf seinem Rücken liegen ließ. Und dann küsste sie ihn kurz.

Anthony entfuhr ein tiefer, triumphierender Laut, bevor sein Mund sich heiß wieder auf ihren senkte und sie herausforderte zu beenden, was sie begonnen hatte. „O

Kate”, brachte er stöhnend

hervor und drängte sie rückwärts an den Schreibtisch. „O Gott, Sie schmecken so köstlich.”

„Bridgerton?” Ihre Stimme zitterte ein wenig.

„Schweigen Sie”, flüsterte er. „Was immer Sie auch tun, sagen Sie jetzt nichts.”

„Aber. .”

„Kein Wort”, unterbrach er sie und drückte einen Finger auf ihre Lippen. Das Letzte, was er wollte, war, dass sie diesen wunderschönen Augenblick verdarb, indem sie den Mund aufmachte und zu streiten anfing.

„Aber ich …” Sie presste die Handfläche auf seine Brust und stieß ihn fort.

Schwankend und schwer atmend stand er vor ihr.

Anthony fluchte, und zwar sehr unfein.

Kate floh, nicht auf die andere Seite des Zimmers, sondern zu einem hohen Lehnstuhl, immerhin außerhalb von Anthonys Reichweite. Sie packte die steife Lehne und huschte dann dahinter, da es vielleicht gelegen kommen würde, ein großes, soli-des Möbelstück zwischen sich und ihm zu haben.

Der Viscount schien nämlich nicht eben gut gelaunt zu sein.

„Warum haben Sie das getan?” fragte sie so leise, dass er es kaum hörte.

Er zuckte die Schultern. Jetzt schaute er etwas ruhiger und etwas weniger zärtlich drein. „Weil ich es wollte.”

Einen Moment blickte Kate ihn stumm an, fassungslos, weil er so gleichgültig war. Schließlich entfuhr ihr: „Aber das kann nicht sein.”

Er lächelte. „Doch.”

„Sie mögen mich ja gar nicht!”

„Stimmt”, gab er zu.

„Und ich mag Sie nicht.”

„Das sagen Sie andauernd”, erinnerte er sie. „Da muss ich mich wohl auf Ihre Behauptung verlassen, denn vor ein paar Sekunden sah Ihr Verhalten gar nicht danach aus.”

Kate spürte, wie ihre Wangen sich vor Scham röteten.

Sie hatte ihn geküsst, und dafür hasste sie sich, fast so sehr, wie sie ihn dafür hasste, dass er diese Intimitäten angefangen hatte.

Er verhöhnte sie. Das war wirklich niedrig und gemein.

Sie packte die Stuhllehne so fest, das ihre Knöchel weiß hervortraten.

„Niemals lasse ich zu, dass Sie Edwina heiraten”, sagte sie leise.

„Nein”, bemerkte er und kam langsam auf sie zu, bis er direkt vor dem Stuhl stand. „Das habe ich auch nicht erwartet.”

Sie hob das Kinn. „Und ich werde Sie ganz gewiss auch nicht heiraten.”

Die Hände auf die Armlehnen gestützt, beugte er sich vor, bis sein Gesicht ihrem ganz nahe war. „Ich kann mich nicht erinnern, Sie gefragt zu haben.”

Entsetzt wich Kate zurück. „Aber Sie haben mich geküsst!”

Er lachte. „Wenn ich jeder Frau einen Antrag machen würde, die ich geküsst habe, hätte man mich schon vor langer Zeit wegen Bigamie

eingekerkert.”

Kate begann zu zittern und klammerte sich verzweifelt an die Lehne. „Sie, Mylord”, stieß sie so verächtlich wie möglich hervor, „sind ein ehrloser Schuft.”

Seine Augen blitzten, während er ihr Kinn umfasste.

Er hielt sie mehrere Sekunden lang so fest und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. „Das”, erwiderte er mit gefährlich bebender Stimme, „ist nicht wahr, und wenn Sie ein Mann wären, würde ich Sie für diese Ungeheuerlichkeit zum Duell

fordern.”

Reglos verharrte Kate eine Weile, hielt seinem Blick stand und spürte, wie ihre Haut dort brannte, wo seine kräftigen Finger sie berührten. Endlich tat sie das, was sie sich geschworen hatte vor diesem Mann niemals zu tun. Sie bettelte.

„Bitte”, flüsterte sie, „lassen Sie mich los.”

Das tat er auch, ziemlich rasch. „Verzeihen Sie”, entgegnete er ein wenig überrascht.

Überrascht? Nein, das war unmöglich. Nichts konnte diesen Mann überraschen.

„Ich wollte Ihnen nicht wehtun”, fügte er sanft hinzu.

„Wirklich nicht?”

Er schüttelte leicht den Kopf. „Nein. Ihnen Angst einjagen, vielleicht. Aber nicht Ihnen wehtun.”

Unsicher wich Kate einen Schritt zurück. „Sie sind ein Schuft”, sagte sie und wünschte, ihre Stimme würde verächtlicher klingen.

„Ich weiß”, erwiderte er achselzuckend. Das intensive Glühen in seinen Augen erlosch, und an dessen Stelle trat Belustigung. „Das liegt mir im Blut.”

Kate

wich

noch

weiter

zurück.

Seine

schwankenden Stimmungen verwirrten sie. „Ich verlasse Sie jetzt.”

„Tun Sie das”, erklärte er freundlich und wies auf die Tür.

„Sie können mich nicht aufhalten.”

Er lächelte. „Ich würde nicht im Traum daran denken.”

Langsam ging sie rückwärts und wagte nicht, ihn aus den Augen zu lassen, als würde er sie sonst anspringen. „Ich verlasse Sie jetzt”, wiederholte sie.

Doch als ihre Hand nach dem Türknauf tastete, bemerkte er: „Ich nehme an, wir sehen uns, wenn ich Edwina das nächste Mal besuche.”

Kate erbleichte. Sie spürte, wie ihr das Blut aus den Wangen wich. „Sie haben doch versprochen, Sie würden sie in Ruhe lassen”, meinte sie vorwurfsvoll.

„Nein”, entgegnete er und lehnte sich unverschämt lässig an den Stuhl, „ich sagte, ich hielte es nicht für wahrscheinlich, dass Sie mich Edwina heiraten lassen.

Was kaum von Bedeutung ist, da ich nicht vorhabe, Ihnen zu gestatten, sich in mein Leben einzumischen.”

Kate war die Kehle mit einem Mal wie zugeschnürt.

„Aber Sie können sie doch unmöglich heiraten wollen, nachdem Sie … nachdem ich…”

Er trat ein paar Schritte auf sie zu, langsam und geschmeidig wie eine Raubkatze. „Nachdem Sie mich geküsst haben?”

„Ich habe Sie nicht …” Die offenkundige Lüge brachte sie nicht über die Lippen.

„Was wollten Sie sagen, Miss Sheffield?” Er straffte die Schultern und verschränkte die Arme. „Dieses Spielchen haben wir doch nicht nötig. Wir mögen einander nicht besonders, das ist wahr, aber ich habe eine merkwürdige, krankhafte Achtung vor Ihnen, und ich weiß, dass Sie äußerst wahrheitsliebend sind.”

Sie schwieg. Was hätte sie auch darauf erwidern sollen?

Wie reagierte man auf eine Bemerkung, die die Worte „Achtung” und „krankhaft” enthielt?

„Sie haben mich geküsst”, half er ihr mit einem selbstzufriedenen Lächeln auf die Sprünge. „Nicht unbedingt sehr leidenschaftlich, das gebe ich zu, aber das wäre nur eine Frage der Zeit.”

Fassungslos schüttelte sie den Kopf. „Wie können Sie von solchen Dingen sprechen, nachdem Sie eben noch Ihre Absicht erklärt haben, um meine Schwester zu werben?”

„Dies ist meinen Plänen tatsächlich ein klein wenig hinderlich”, stellte er versonnen fest, als bedenke er die Anschaffung eines neuen Pferdes oder überlege, welches Halstuch er umbinden sollte.

Vielleicht war es seine gelassene Haltung, vielleicht die Art, wie er sich übertrieben nachdenklich übers Kinn strich. Irgendetwas jedenfalls brachte Kate in Rage. Wie eine Furie

stürzte sie sich auf ihn und trommelte mit den Fäusten auf seine Brust. „Sie werden sie niemals heiraten!” schrie sie. „Niemals! Hören Sie?”

„Sonst müsste ich ja taub sein.” Geschickt packte er ihre Handgelenke, während ihr Körper vor rasender Wut bebte.

„Ich lasse nicht zu, dass Sie sie unglücklich machen.

Ich lasse nicht zu, dass Sie ihr Leben ruinieren”, sagte sie mit erstickter Stimme. „Sie ist ein guter Mensch, ehrenhaft und rein. Und sie

verdient einen Besseren als Sie.”

Anthony wandte den Blick nicht von ihrem Gesicht, das durch ihre Wut viel schöner wirkte. Ihre Wangen waren rosig, in ihren Augen schimmerten Tränen, gegen die sie tapfer ankämpfte, und er kam sich allmählich vor wie ein gemeiner Rüpel.

„Na, so etwas, Miss Sheffield”, flüsterte er. „Ich glaube, Sie lieben Ihre Schwester wirklich.”

„Natürlich liebe ich sie!” fauchte sie ihn an. „Was glauben Sie denn, weshalb ich mir solche Mühe gebe, sie von Ihnen fern zu halten? Denken Sie, ich habe das zu meinem Vergnügen getan?

Ich versichere Ihnen, Mylord, dass ich mir vergnüglichere Beschäftigungen vorstellen kann, als in Ihrem Arbeitszimmer festgehalten zu werden.”

Unvermittelt ließ er sie los.

„Man sollte doch meinen”, sagte sie leise schniefend und rieb sich die roten, schmerzenden Handgelenke, „dass meine Liebe zu Edwina ein Wesenszug an mir ist, den Sie wirklich verstehen können. Sie, der angeblich mit solcher Hingabe für

seine Familie sorgt.”

Anthony erwiderte nichts, sondern beobachtete sie nur und fragte sich, ob er diese Frau nicht vielleicht von Anfang an unterschätzt hatte.

„Wenn Sie Edwinas Bruder wären”, brachte Kate treffsicher vor, „würden Sie ihr dann erlauben, einen Mann wie Sie zu heiraten?”

Er sprach lange nicht, so lange nicht, dass das Schweigen selbst ihm unangenehm wurde.

Schließlich meinte er: „Darum geht es hier nicht.”

Sie besaß den Anstand, nicht zu lächeln. Sie triumphierte nicht, sie verhöhnte ihn nicht. Als sie wieder das Wort ergriff, sagte sie ruhig: „Ich denke, das genügt mir als Antwort.” Daraufhin machte sie auf dem Absatz kehrt und schickte sich an zu gehen.

„Meine Schwester”, verkündete er laut genug, um Kate auf dem Weg zur Tür innehalten zu lassen, „hat den Duke of Hastings geheiratet. Ist Ihnen sein Ruf bekannt?”

Sie blieb stehen, drehte sich aber nicht um. „Man sagt, er sei ein äußerst liebevoller Ehemann.”

Anthony schmunzelte. „Dann wissen Sie nichts von seinem Ruf. Jedenfalls nichts von dem vor seiner Ehe.”

Langsam wandte sich Kate um. „Falls Sie mich jetzt davon zu überzeugen versuchen, dass geläuterte Frauenhelden die besten Ehemänner abgeben, werden Sie bei mir auf taube Ohren stoßen. Sie haben hier in diesem Zimmer vor nicht einmal einer Viertelstunde Miss Rosso erklärt, dass Sie keinen Grund sehen, wegen einer Ehefrau Ihre

Geliebte zu verlassen.”

„Ich sagte, das gelte für den Fall, dass man seine Frau nicht liebt.”

Mit belustigt blitzenden Augen fragte sie: „Und Sie lieben meine Schwester, Lord Bridgerton?”

„Natürlich nicht”, antwortete er. „Aber”, fügte er laut hinzu, um dem Einwand zuvorzukommen, der unweigerlich folgen würde, „ich kenne Ihre Schwester erst seit einer Woche. Ich habe keinen Grund anzunehmen, dass ich sie nicht sehr lieb ge-winnen könnte, wenn wir viele Jahre miteinander verheiratet sind.”

Kate verschränkte die Arme vor der Brust.

„Warum nur kann ich Ihnen kein einziges Wort glauben?”

Er zuckte die Schultern. „Das weiß ich nun wirklich nicht.” Doch das stimmte nicht. Der Grund, weshalb er sich Edwina ausgesucht hatte, war ja eben der, dass er sich niemals in sie verlieben würde. Er mochte sie, er achtete sie, und er war zuversichtlich, dass sie seinen Erben eine gute Mutter sein würde, aber er würde sie niemals lieben. Der besondere Funke fehlte ganz einfach.

Sie schüttelte den Kopf, und er sah Enttäuschung in ihren Augen. Enttäuschung, deretwegen irgendwie seine Selbstachtung litt. „Ich hätte Sie auch nicht für einen Lügner gehalten”, erwiderte sie leise. „Für einen Schuft, einen Frauenhelden ja, aber nicht für einen Lügner.”

Kaum merklich zuckte er bei ihren Worten zusammen.

Mit einem Mal verspürte er den Wunsch zurückzuschlagen, sie zu verletzen oder ihr wenigstens zu beweisen, dass sie ihn nicht verletzen konnte. „Ach, Miss Sheffield”, rief er mit boshaftem Lächeln aus, „Sie werden nicht sehr weit kommen ohne den hier.”

Bevor sie irgendetwas sagen konnte, griff er in die Tasche, zog den Schlüssel zur Tür des Arbeitszimmers hervor und warf ihn in ihre Richtung, wobei er absichtlich auf ihre Füße zielte. Als sie hastig die Hände ausstreckte, um ihn aufzufangen, griff sie völlig daneben. Ihre Hände schlugen mit einem hohlen Klatschen zusammen, gefolgt vom dumpfen Aufprall des Schlüssels auf dem Teppich.

Einen Moment stand sie nur da und blickte auf den Schlüssel, und er erkannte genau den Moment, in dem ihr klar wurde, dass sein Wurf gezielt gewesen war. Sie verharrte ganz still. Schließlich hob sie den Blick. In ihren Augen glühte Hass und noch etwas Schlimmeres.

Verachtung.

Anthony fühlte sich, als hätte er einen Schlag in die Magengrube bekommen. Er kämpfte gegen den lächerlichen Drang, hinüberzueilen, auf ein Knie zu sinken, den Schlüssel aufzuheben, ihn ihr zu reichen und sie für sein Benehmen um Verzeihung zu bitten.

Doch er würde nichts von alledem tun. Er wollte diesen Bruch nicht kitten, denn er legte keinen Wert auf ihre gute Meinung.

Denn dieser rätselhafte Funke - der ihm so völlig fehlte bei ihrer Schwester, die er heiraten wollte - hatte ein verzehrendes Feuer der Leidenschaft in ihm entfacht.

Und nichts hätte ihn mehr ängstigen können.

Kate stand noch immer reglos da. Offensichtlich wollte sie nur sehr ungern vor ihm in die Knie gehen, selbst wenn sie nur so den Schlüssel erreichen konnte, der ihr die heiß ersehnte Flucht ermöglichte.

Anthony lächelte flüchtig, schaute zu Boden und betrachtete dann Kates Gesicht. „Hatten Sie nicht die Absicht zu gehen, Miss Sheffield?” erkundigte er sich.

Er sah, wie ihr Mund bebte und sie heftig schluckte.

Unvermittelt kniete sie sich hin und nahm hastig den Schlüssel an sich. „Sie werden meine Schwester niemals heiraten”, schwor sie. „Niemals.”

Und im nächsten Moment schloss sie Tür auf und verschwand.

Zwei Tage später war Kate immer noch furchtbar wütend. Es beruhigte sie auch nicht, dass am Tag nach dem Konzertabend ein riesiger Blumenstrauß für Edwina eingetroffen war, auf dessen Karte stand: „Mit meinen besten Wünschen für Ihre baldige Genesung. Der vergangene Abend war so

glanzlos ohne Ihr Strahlen. - Bridgerton.”

Mary war über die Zeilen in Ahs und Ohs ausgebrochen und hatte geseufzt. Wie reizend es sei, hatte sie gesagt, und so offensichtlich die Worte eines heftig verliebten Mannes. Doch Kate kannte die Wahrheit. Die Karte war eher dazu da, sie zu beleidigen, als Edwina ein Kompliment zu machen.

Glanzlos allerdings, dachte sie zornig beim Betrachten dieser Karte, die nun auf einem Tischchen im Salon aufgestellt war. Was würde eigentlich geschehen, wenn man sie in kleine Stücke zerfetzt auffinden würde? Sie wusste vielleicht nicht sehr viel über die Liebe und darüber, was zwischen Männern und Frauen geschah, aber sie hätte ihr Leben darauf verwettet, dass der Viscount an jenem Abend in seinem Arbeitszimmer alles Mögliche empfunden hatte, nur nicht Langeweile.

Er hatte ihnen jedoch keinen weiteren Besuch abgestattet. Kate konnte sich nicht erklären, warum, denn mit Edwina spazieren zu fahren wäre ein noch deutlicherer Schlag ins Gesicht gewesen als diese Zeilen.

In ihren verwegensten Momenten ergötzte sie sich gern an dem Gedanken, dass er nicht kam, weil er sie fürchtete, aber sie wusste, dass das nicht die Wahrheit sein konnte.

Dieser Mann fürchtete sich vor niemandem. Schon gar nicht vor einer unscheinbaren alternden Jungfer, die er vermutlich aus einer Mischung von Neugier, Wut und Mitleid heraus geküsst hatte.

Kate ging zum Fenster und blickte auf die Milner Street hinaus. Keine besonders malerische Aussicht bot sich ihr, aber zumindest starrte sie nicht mehr auf die Karte. Es war das Mitleid, das ihr wirklich zu schaffen machte. Insgeheim hoffte sie, dass bei diesem Kuss Neugier und Wut viel wichtiger gewesen sein mochten als Mitleid.

Sie meinte, es nicht ertragen zu können, von ihm bemitleidet zu werden.

Doch Kate blieb nicht viel Zeit, sich mit Gedanken über den Kuss und seine mögliche Bedeutung zu quälen, denn an diesem Nachmittag - dem Nachmittag nach dem Blumengruß - erhielten sie eine Einladung, die ihr viel mehr zu schaffen machte als alles, was Lord Bridgerton selbst hätte aussprechen können. Die Anwesenheit der Sheffields wurde offensichtlich bei einem Fest auf dem Lande gewünscht, das Lady Bridgerton in der nächsten Woche geben würde.

Die Mutter des Teufels selbst.

Und Kate würde sich unter keinen Umständen dem mehrere Tage umfassenden Besuch entziehen können. Höchstens ein Erdbeben in Verbindung mit einem gewaltigen Wirbelsturm - beides in England recht unwahrscheinliche Ereignisse - wären ein Grund für eine Absage.

Mary würde also nichts davon abhalten, mit Edwina im Schlepptau auf dem ländlichen Anwesen der Bridgertons zu erscheinen. Und außerdem würde Mary Kate ganz gewiss nicht gestatten, fast eine Woche allein in London zu verbringen. Ganz abgesehen davon, dass Kate unter keinen Umständen Edwina ohne ihren Begleitschutz zu den Bridgertons lassen würde.

Denn der Viscount war skrupellos. Er würde vermutlich ebenso leichtfertig Edwina küssen, wie er Kate geküsst hatte. Und sie glaubte nicht, dass Edwina stark genug wäre, einer solchen Annäherung zu widerstehen. Vermutlich würde sie es ungeheuer romantisch finden und sich auf der Stelle in ihn verlieben.

Selbst Kate war es nicht leicht gefallen, kühlen Kopf zu bewahren, als er seinen Mund auf den ihren gepresst hatte. Einen seligen Augenblick lang hatte sie alles vergessen. Da war nur noch das wunderschöne Gefühl gewesen, geliebt und begehrt zu werden - und das konnte einem schon zu Kopf steigen.

So sehr, dass eine Dame beinahe vergaß, dass der Mann, der sie küsste, ein nichtswürdiger Rüpel war.

Beinahe … aber nicht ganz.








8. KAPITEL 

Wie jeder weiß, der dieses Journal regelmäßig liest, gibt es in London zwei Gruppen von Menschen, die stets er-bitterte Gegner bleiben werden: heiratswütige Mütter und hartnäckige Junggesellen. 

Die heiratswütige Mutter hat Töchter im heiratsfähigen Alter. Der hartnäckige Junggeselle will nicht heiraten. 

Der Kern dieses Konflikts sollte für jeden offensichtlich sein, der auch nur halbwegs bei Verstand ist, in anderen Worten für etwa die Hälfte der Leserschaft dieser Kolumne. Der Unterzeichneten ist noch kein Blick auf die Gästeliste für Lady Bridgertons Landhausgesellschaft gewährt worden, doch laut gut informierter Quelle deutet alles darauf hin, dass beinahe jede heiratsfähige junge Dame aus gutem Hause sich nächste Woche in Kent einfinden wird. Das kann niemanden überraschen. Lady Bridgerton hat aus ihrem Wunsch, ihre Söhne gut zu verheiraten, nie ein Geheimnis gemacht. Diese Absicht hat sie zum erklärten Liebling der heiratswütigen Mütter werden lassen, die an der Hartnäckigkeit der unverheirateten Bridgerton-Brüder schon fast verzweifeln. Wenn man den Wetten trauen darf, werden für zumindest einen der Bridgerton-Brüder noch in diesem Jahr die Hochzeitsglocken läuten. So schwer es auch fällt, den Wettbüchern zu glauben (sie werden von Männern geführt und sind schon allein deshalb grundsätzlich mit Fehlern behaftet), so muss die Unterzeichnete doch dieser Vorhersage zustimmen. Lady Bridgerton wird bald die ersehnte Schwiegertochter haben. Doch wer das sein wird, verehrter Leser, das kann wirklich noch niemand sagen. 

Lady Whistledowns Gesellschafts-Journal, 29. April 1814. 

Eine Woche später befand sich Anthony in Kent - in seinen privaten Gemächern, um genau zu sein - und grübelte.

Er hatte die Gästeliste gesehen. Zweifellos veranstaltete seine Mutter dieses Fest nur aus einem einzigen Grunde: einen ihrer Söhne zu verheiraten, vorzugsweise ihn selbst. Aubrey Hall, der Stammsitz der Bridgertons, würde überquellen von den vornehmen jungen Damen, eine lieblicher und hohlköpfiger als die andere. Um der Tischordnung willen hatte Lady Bridgerton natürlich auch ebenso viele Herren einladen müssen, aber keiner von diesen hatte ein derart großes Vermögen oder so gute Beziehungen wie ihre Söhne, bis auf die wenigen verheirateten Gentlemen.

Meine Mutter, dachte Anthony wehmütig, hat sich noch nie auf subtile Finesse verstanden. Zumindest nicht, wenn es um das Wohlergehen, ihre Auffassung vom Wohlergehen genauer gesagt, ihrer Kinder geht.

Es hatte ihn nicht überrascht, dass auch die beiden Miss Sheffields eingeladen waren. Seine Mutter hatte mehrmals erwähnt, wie nett sie Mrs. Sheffield fand. Und da er seine Mutter gut kannte, wusste er, was das bedeutete.

Mit gewisser Resignation hatte er Edwinas Namen auf der Liste entdeckt. Er wollte ihr endlich einen Antrag machen und dann seine Ruhe haben. Was er mit Kate erlebt hatte, beunruhigte ihn zwar ein wenig, aber daran konnte er jetzt nichts mehr ändern, wenn er sich nicht der Mühe unterziehen wollte, einer anderen Frau den Hof zu machen.

Und das beabsichtigte er keineswegs zu tun. Wenn Anthony erst einmal eine Entscheidung getroffen hatte -

in diesem Falle die, endlich zu heiraten -, hatte er nicht viel für Verzögerungen übrig. Aufschieben war etwas für Leute, denen für ihr Leben mehr Zeit zur Verfügung stand. Anthony mochte sich fast ein Jahrzehnt lang erfolgreich vor dem Altar gedrückt haben, doch nun hatte er entschieden, dass es für ihn Zeit zum Heiraten sei,

und deshalb gab es auch gar keinen Grund mehr, noch länger zu zögern.

Heiraten, sich fortpflanzen und sterben. So sah das Leben eines englischen Adeligen aus, selbst bei denen, deren Väter und Onkel nicht jäh im Alter von achtunddreißig beziehungsweise vierunddreißig starben.

Das Einzige, was er jetzt noch tun konnte, war, Kate Sheffield zu meiden. Eine Entschuldigung war vermutlich auch angebracht. Das würde nicht leicht sein, da ihm davor graute, vor dieser Frau zu Kreuze zu kriechen, doch die mahnende Stimme seines schlechten Gewissens ließ sich nicht mehr überhören. Er wusste, dass eine Entschuldigung angebracht war.

Vermutlich war noch mehr angebracht, aber Anthony wollte nicht darüber nachdenken, was das sein könnte.

Ganz zu schweigen davon, dass Kate, wenn er sich nicht mit ihr aussprach, eine Verbindung zwischen ihm und Edwina wahrscheinlich bis zu ihrem letzten Atemzug sabotieren würde.

Es war also an der Zeit, etwas zu unternehmen. Falls es jemals einen angemessenen romantischen Ort für einen Heiratsantrag gegeben hatte, war das Aubrey Hall. Der Landsitz war im frühen

achtzehnten Jahrhundert aus warmem gelbem Stein gebaut worden und stand inmitten großzügiger Rasenflächen, umgeben von fünfundzwanzig Hektar Parklandschaft. Später im Sommer würden die Rosen blühen, doch jetzt breitete sich ein Teppich von Hyazinthen und leuchtenden Tulpen aus, die seine Mutter aus Holland hatte einführen lassen.

Anthony blickte quer durch den Raum zum Fenster hinaus, wo uralte Ulmen sich majestätisch vor dem Haus erhoben. Sie beschatteten die Auffahrt und sorgten dafür, dass sich das große Gebäude in die umgebende Natur gut einfügte und nicht so wirkte wie die typischen Landhäuser der Aristokratie, die meist monumentale Klötze zur Demonstration von Reichtum, Stand und Macht waren. Hier gab es mehrere Teiche, einen Bach und zahlreiche Hügel und Senken. All das erinnerte ihn an seine Kindheit.

Und an seinen Vater.

Anthony schloss die Augen und atmete tief durch.

Er kam gern heim nach Aubrey Hall, aber die vertrauten Bilder und Gerüche ließen seinen Vater so lebhaft und deutlich vor seinem geistigen Auge wieder auferstehen, dass es ihn fast schmerzte. Selbst jetzt noch, beinahe zwölf Jahre nach Edmund

Bridgertons Tod, erwartete Anthony, ihn plötzlich um eine Ecke laufen zu sehen und das jüngste der Geschwister fröhlich von seinen Schultern herabkrähen zu hören.

Bei

dieser

Vorstellung lächelte

Anthony

unwillkürlich. Das Kind auf seinen Schultern konnte ein Junge oder ein Mädchen sein, Edmund hatte da nie einen Unterschied gemacht. Doch egal, wer gerade den begehrtesten Platz dort oben innehatte, er oder sie wurde stets von einer Kinderfrau verfolgt, die verlangte, dass dieser Unsinn sofort ein Ende haben müsse und die Kinder in der Kinderstube und nicht auf den Schultern ihres Vaters zu spielen hätten.

„Ach, Vater”, flüsterte Anthony und blickte zu Edmunds Porträt auf, das über dem Kamin hing, „wie in aller Welt kann ich je hoffen, so viel zu vollbringen wie du?”

Dies war sicher Edmunds größte Leistung gewesen -

Oberhaupt einer Familie zu sein, in der es Liebe und Lachen gab, zwei Dinge, die im Leben der Aristokratie so häufig fehlten.

Anthony wandte sich vom Porträt seines Vaters ab und lief zum Fenster hinüber, wo er die Kutschen die Auffahrt entlangrollen sah. Den Nachmittag über waren ständig Gäste ins Haus geströmt, und jedes Gefährt schien eine weitere reizende junge Dame zu bringen, die vor Glück strahlte, eine Einladung zur Landgesellschaft der Bridgertons erhalten zu haben.

Lady Bridgerton entschloss sich nicht oft, Gäste auf ihren Landsitz zu bitten. Wenn sie es doch tat, war das stets das Ereignis der Saison.

Zugegeben, keiner der Bridgertons hielt sich heute noch viel in Aubrey Hall auf. Anthony nahm an, dass seine Mutter an dem gleichen Kummer litt wie er -

Erinnerungen an Edmund, wohin man schaute. Die jüngeren Kinder verbanden weniger mit diesem Haus, da sie hauptsächlich in London aufgewachsen waren. Sie erinnerten sich jedenfalls nicht an die langen Wanderungen, das Angeln oder das Baumhaus.

Hyacinth, gerade erst elf, war von ihrem Vater sogar nie im Arm gehalten worden. Anthony hatte sich nach besten Kräften bemüht, diesen Mangel wettzumachen, aber er wusste, dass er seinen Vater nie würde ersetzen können.

Müde seufzend lehnte Anthony sich an den Fensterrahmen und überlegte, ob er sich einen Drink einschenken sollte oder nicht. Er blickte auf den Rasen hinunter, ohne etwas zu sehen, als eine Kutsche die Auffahrt hinauffuhr, die im Vergleich zu den anderen schäbig wirkte. Sie war gewiss nicht ramponiert, sondern offensichtlich gut gefertigt und solide, aber ihr fehlten die vergoldeten Wappen, die die anderen Wagen zierten, und sie schien ein wenig mehr zu holpern, als wäre die Federung nicht ganz so gut.

Das sind vermutlich die Sheffields, dachte Anthony.

Alle anderen auf der Gästeliste verfügten über ein ansehnliches Vermögen. Nur die Sheffields waren gezwungen, für die Saison eine Kutsche zu mieten.

Und tatsächlich, als einer der Bridgerton’schen Lakaien in eleganter blauer Livree herbeieilte und die Tür aufhielt, erschien Edwina Sheffield, wunderschön in einem hellgelben Reisekleid und passendem Hut.

Anthony war zu weit entfernt, um ihr Gesicht genau erkennen zu können, aber er konnte es sich gut vorstellen. Gewiss waren die Wangen zart gerötet, und ihre herrlichen Augen strahlten sicherlich wie die Sonne vom wolkenlosen Himmel.

Als Nächste kam Mrs. Sheffield zum Vorschein. Erst als sie neben Edwina stand, fiel ihm die große Ähnlichkeit auf. Beide waren sehr anmutig und zierlich, und als sie einige Worte wechselten, sah er auch, wie ähnlich sie sich bewegten. Die Neigung des Kopfes war gleich, ebenso ihre Haltung.

Edwinas Schönheit würde also nicht früh verblühen.

Das war eine wünschenswerte Eigenschaft an einer Ehefrau, obwohl - Anthony warf einen wehmütigen Blick auf das Porträt seines Vaters - er wahrscheinlich nicht lange genug leben würde, um mit ihr alt zu werden.

Schließlich stieg Kate aus der Kutsche.

Und Anthony registrierte, dass er den Atem angehalten hatte.

Sie bewegte sich nicht wie die beiden anderen Damen.

Die hatten sich graziös auf den Lakaien gestützt und ihre Hände mit einem anmutigen Anwinkeln der Handgelenke in seine gelegt.

Kate hingegen sprang allein aus der Kutsche. Zwar ergriff sie den Arm, den der Lakai ihr bot, doch sie schien seine Hilfe nicht zu brauchen. Sobald ihre Füße den Boden berührten, richtete sie sich auf und hob den Kopf.

An ihrem Gesichtsausdruck erkannte er, dass sie die Fassade von Aubrey Hall bewunderte. Ja, Kate hatte ein durch und durch offenes Wesen.

Doch sollte sie ihn erblicken, würde er bestimmt nur Verachtung auf ihrer Miene entdecken können, vielleicht sogar ein wenig Hass.

Und er hatte es eigentlich nicht anders verdient.

Ein Mann, der eine Dame so behandelte, wie er sich Kate Sheffield gegenüber verhalten hatte, konnte nicht erwarten, länger in ihrer Gunst zu stehen.

Kate wandte sich Mutter und Schwester zu und sagte etwas, worauf Edwina lachte und Mary gutmütig lächelte. Anthony fiel auf, dass er bisher kaum Gelegenheit gehabt hatte, den Umgang der drei miteinander zu beobachten. Sie waren wirklich eine Familie, alle fühlten sich wohl miteinander, und Herzlichkeit spiegelte sich auf ihren Gesichtern, wenn sie sich unterhielten. Das faszinierte ihn besonders, weil er wusste, dass Mary und Kate nicht blutsverwandt waren.

Ihm dämmerte, dass es Bindungen gab, die stärker waren als die des Blutes. Für solche Bindungen gab es in seinem Leben keinen Platz.

Deshalb musste ja, wenn er heiratete, das Gesicht unter dem Schleier Edwina Sheffields Gesicht sein.

Kate hatte vermutet, dass Aubrey Hall sie beeindrucken würde, doch nicht damit gerechnet, dass es sie verzaubern würde.

Das Haus war kleiner, als sie erwartet hatte. Oh, es war natürlich immer noch viel größer als alles, was sie jemals ihr Zuhause genannt hatte, aber dieses herrschaftliche Gebäude war kein klobiger Koloss, der aus der Landschaft aufragte wie eine deplatzierte mittelalterliche Burg. Nein, Aubrey Hall wirkte beinahe heimelig. Das Wort schien zur Beschreibung eines Hauses mit mindestens fünfzig Zimmern völlig unangemessen zu sein, doch seine Türmchen und Zinnen erinnerten an eine geheimnisvolle Burg aus dem Märchen, vor allem jetzt, da die tief stehende Sonne den gelben Stein in ein rosafarbenes Licht tauchte. Aubrey Hall hatte nichts Strenges oder Imposantes an sich, und Kate gefiel es auf den ersten Blick.

„Ist es nicht wunderschön?” hauchte Edwina.

Kate nickte. „Schön genug, um eine Woche in der Nähe dieses schrecklichen Mannes beinahe erträglich zu machen.”

Edwina lachte, und Mary runzelte die Stirn, aber dabei konnte auch sie ein nachsichtiges Lächeln nicht unterdrücken. Sie sagte jedoch mit Blick auf den Lakaien, der um die Kutsche herumgegangen war, um ihr Gepäck abzuladen: „Du solltest so etwas nicht äußern, Kate. Man kann nie wissen, wer gerade zuhört, und es ziemt sich nicht, so “über

unseren Gastgeber zu sprechen.”

„Keine Angst, er hat mich nicht gehört”, entgegnete Kate. „Und außerdem, ich dachte, unsere Gastgeberin sei Lady Bridgerton. Sie hat jedenfalls die Einladung geschrieben.”

„Das Haus gehört dem Viscount”, wandte Mary ein.

„Na schön”, gab Kate nach und wies mit dramatisch durch die Luft sausendem Arm auf Aubrey Hall. „Von dem Moment an, in dem ich diese heiligen Hallen betrete, werde ich nur noch

lieblich strahlen.”

Edwina schmunzelte. „Das wird gewiss ein ganz besonderer Anblick.”

Mary schaute Kate an. „Dein .liebliches Strahlen’ hat sich auch auf die Gärten zu erstrecken”, mahnte sie.

Kate lächelte nur. „Wirklich, Mary, ich werde mich tadellos benehmen. Ich verspreche es.”

„Tu einfach nur dein Bestes, dem Viscount aus dem Weg zu gehen.”

„Auch das verspreche ich dir”, erwiderte Kate. Solange er sein Bestes tut, Edwina aus dem Weg zu gehen.

Ein Lakai erschien an ihrer Seite und wies mit großer Gebärde auf das Entree. „Wenn die Damen näher treten möchten”, verkündete er, „Lady Bridgerton erwartet Sie bereits.”

Die drei Sheffields gingen sogleich auf die Vordertür zu. Als sie die flachen Stufen emporstiegen, wandte sich Edwina jedoch mit schalkhaftem Lächeln an Kate und flüsterte: „Dann fang mal mit deinem lieblichen Strahlen an, geliebte

Schwester.”

„Wenn wir nicht in der Öffentlichkeit wären”, gab Kate mit gedämpfter Stimme zurück, „müsste ich dich wohl in den Arm zwicken.”

Lady Bridgerton stand in der großen Vorhalle, als sie eintraten, und Kate sah gestreifte Säume von Reisekleidern die Treppe hinauf entschwinden.

„Mrs. Sheffield!” rief Lady Bridgerton aus und kam auf sie zu. „Wie schön, Sie zu treffen. Und Miss Sheffield”, fügte sie hinzu und wandte sich Kate zu, „es freut mich sehr, dass Sie mitkommen konnten.”

„Es war sehr freundlich von Ihnen, uns einzuladen”, erwiderte Kate. „Und es ist wahrlich eine Freude, der Stadt für eine Woche zu

entkommen.”

Lady Bridgerton lächelte. „Dann sind Sie im tiefsten Herzen hu Mädchen vom Lande?”

„Ich fürchte, ja. London ist zwar aufregend und gewiss immer einen Besuch wert, aber ich ziehe doch grüne Wiesen und frische Luft vor.”

„Mein Sohn ist genauso”, sagte Lady Bridgerton.

„obwohl er die meiste Zeit in der Stadt verbringt, aber eine Mutter kennt nun einmal ihren Sohn.”

„Der Viscount?” fragte Kate erstaunt. Er schien so ganz der vollendete Bonvivant zu sein, und jeder wusste, dass der natürliche Lebensraum eines Bonvivants die große Stadt war.

„Ja, Anthony. Wir haben fast ausschließlich hier gelebt, als er noch klein war. Natürlich haben wir während der Saison London besucht, da ich Bälle so gern mag, aber nie länger als ein paar Wochen. Erst nach dem Tod meines Mannes haben wir unseren Hauptwohnsitz in die Stadt verlegt.”

„Es tut mir Leid, dass Sie Ihren Mann verloren haben”, meinte Kate.

Die Viscountess wandte sich ihr mit einem wehmütigen Ausdruck in den blauen Augen zu. „Das ist sehr freundlich von Ihnen. Er ist nun schon seit vielen Jahren nicht mehr bei uns, doch ich vermisse ihn immer noch, jeden Tag.”

Kate spürte, wie sich ihr die Kehle zuschnürte. Sie erinnerte sich daran, wie sehr Mary und ihr Vater einander geliebt hatten, und sie wusste, dass hier eine weitere Frau vor ihr stand, die wahre Liebe kennen gelernt hatte. Und mit einem Mal war sie unendlich traurig. Weil Mary ihren Mann verloren hatte - und die Viscountess auch - und …

Und vielleicht vor allem deshalb, weil sie selbst das Glück der wahren Liebe wohl nie erfahren würde.

„Wir werden noch ganz rührselig”, sagte Lady Bridgerton unvermittelt und lächelte eine Spur zu fröhlich, als sie sich wieder Mary zuwandte, „und dabei habe ich noch nicht einmal Ihre andere Tochter begrüßt.”

„Habe ich sie Ihnen noch nicht vorgestellt?” fragte Mary stirnrunzelnd. „Ja, tatsächlich. Edwina konnte ja leider zu Ihrem Konzertabend nicht kommen.”

„Ich habe Sie natürlich schon aus der Ferne gesehen”, meinte Lady Bridgerton zu Edwina und schenkte ihr ein strahlendes Lächeln.

Mary stellte Edwina vor, und Kate bemerkte durchaus die wohlwollende Zustimmung, mit der Lady Bridgerton Edwina musterte. Es konnte gar keinen Zweifel geben.

Sie war zu dem Schluss gekommen, dass Edwina sehr gut in ihre Familie passte.

Sie plauderten eine Weile höflich, während das Gepäck auf ihre Zimmer gebracht wurde. Als Lady Bridgerton ihnen Tee anbot, lehnten sie dankend ab, da Mary müde war und sich ein wenig hinlegen wollte.

„Wie Sie möchten”, befand Lady Bridgerton und winkte ein Hausmädchen heran. „Rose wird Ihnen Ihre Zimmer zeigen. Das Dinner wird um acht Uhr serviert. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, bevor Sie sich zurückziehen?”

Mary und Edwina verneinten höflich, und Kate wollte es ihnen schon gleichtun, doch im letzten Moment platzte sie heraus: „Dürfte ich Sie etwas fragen?”

Lady Bridgerton lächelte herzlich. „Natürlich.”

„Als wir vorgefahren sind, habe ich Ihre großen Blumengärten bemerkt. Dürfte ich sie mir wohl anschauen?”

„Dann sind Sie also auch eine kleine Gärtnerin?”

erkundigte sich Lady Bridgerton.

„Keine sehr gute”, gestand Kate, „aber ich bewundere gern die Arbeit wahrer Künstler.”

Die Viscountess errötete. „Es wäre mir eine Ehre, wenn Sie sich meine Gärten anguckten. Sie sind mein Stolz und meine Freude. Jetzt tue ich nicht mehr viel selbst darin, doch als Edmund noch …” Sie hielt inne und räusperte sich. „Ich wollte sagen, als ich noch mehr Zeit hier verbrachte, steckte ich

immer bis zu den Fußknöcheln im Schmutz. Das hat meine Mutter beinahe in den Wahnsinn getrieben.”

„Und den Gärtner auch, kann ich mir vorstellen”, fügte Kate hinzu.

Lady Bridgertons lachte herzlich. „O ja, allerdings! Was für ein schrecklicher Kerl. Hat immer behauptet, das Einzige, was Frauen über Blumen wüssten, sei, wie man sie huldvoll entgegennehme. Aber er war ein Fachmann auf seinem Gebiet, also

habe ich gelernt, mit ihm zu leben.”

„Und hat er gelernt, mit Ihnen zu leben?”

Lady Bridgerton lächelte verschmitzt. „Nein, das hat er nicht. Davon habe ich mich allerdings nicht beirren lassen.”

Kate schmunzelte und fand Lady Bridgerton sofort sympathisch.

„Jetzt will ich Sie nicht länger aufhalten”, sagte Lady Bridgerton. „Lassen Sie sich von Rose die Zimmer zeigen, und machen Sie es sich gemütlich. Und Miss Sheffield”, wandte sie sich an Kate, „wenn Sie möchten, würde ich Ihnen gern an einem anderen Tag die Gärten zeigen. Ich fürchte, im Moment bin ich zu sehr damit beschäftigt, meine Gäste zu empfangen, aber es wäre mir ein

Vergnügen, ein andermal nur für Sie da zu sein.”

„Das wäre sehr nett, vielen Dank”, erwiderte Kate, und dann folgten sie dem Mädchen die Treppe hinauf.

Anthony kam aus seinem Versteck hinter einer leicht offen stehenden Tür hervor und gesellte sich zu seiner Mutter. „Waren das die Sheffields, die du eben begrüßt hast?” fragte er, obwohl er ganz genau wusste, dass es so war. Doch sein Arbeitszimmer lag zu weit entfernt, als dass er auch nur ein Wort von der Unterhaltung der vier hätte mit anhören können, also hielt er eine kurze Befragung durchaus für angebracht.

„In der Tat”, antwortete Violet. „Eine ganz reizende Familie, findest du nicht?”

Anthony nickte missmutig.

„Ich bin ja so froh, dass ich sie eingeladen habe.”

Anthony schwieg.

„Ich habe sie erst in letzter Minute der Gästeliste hinzugefügt.”

„Das wusste ich gar nicht”, bemerkte er.

„Ich musste drei weitere Gentlemen aus dem Dorf einladen, denn es gab drei Damen mehr als Herren.”

„Dann dürfen wir also heute Abend den Pfarrer erwarten?”

„Und seinen Bruder, der derzeit zu Besuch ist, und seinen Sohn.”

„Ist John nicht erst sechzehn?”

Violet zuckte die Schultern. „Die Lage machte seine Einladung erforderlich.”

Anthony dachte darüber nach. Seine Mutter musste wirklich ungeheuren Wert darauf legen, dass die Sheffields sich ihnen diese Woche anschlossen, wenn sie sogar bereit war, einen Sech-zehnjährigen deshalb einzuladen. Nicht, dass sie ihn nicht zu einem normalen Abendessen im Kreise der Familie gebeten hätte - außer bei formellen Anlässen hielten die Bridgertons sich an keinerlei Konventionen und ließen alle ihre Kinder mit am Tisch sitzen, egal, wie alt sie waren -, aber ein Landhausfest war schließlich etwas Besonderes, und da gestattete selbst Violet Bridgerton nicht, dass Kinder dabei waren.

„Soviel mir bekannt ist, hast du die beiden Sheffield-Töchter schon kennen gelernt”, stellte Violet fest.

Anthony nickte.

„Ich finde sie ja beide ganz reizend”, fuhr sie fort.

„Zwar sind sie nicht gerade reich, doch ich war schon immer der Meinung, dass bei der Wahl des Ehepartners das Vermögen nicht so wichtig ist wie der Charakter, vorausgesetzt natürlich, die eigene fi-nanzielle Lage ist nicht vollkommen desaströs.”

„Was bei mir”, meinte Anthony gedehnt, „nicht der Fall ist, wie du mir sicher gleich erklären wirst.”

Violet warf ihm einen hochmütigen Blick zu. „Ich an deiner Stelle wäre nicht so schnell mit Spott bei der Hand, mein Sohn. Schließlich spreche ich nur die Wahrheit. Du solltest deinem Schöpfer täglich auf Händen und Knien dafür danken, dass du nicht gezwungen bist, eine reiche Erbin zu heiraten. Die meisten Männer können sich den Luxus völlig freier Entscheidung nämlich nicht leisten.”

Anthony lächelte nur. „Sollte ich meinem Schöpfer danken? Oder meiner Mutter?”

„Du bist ein Ungeheuer.”

Er kitzelte sie zärtlich unter dem Kinn. „Ein Ungeheuer, das du großgezogen hast.”

„Keine leichte Aufgabe”, erwiderte sie versonnen.

„Das versichere ich dir.”

Er beugte sich vor und küsste sie auf die Wange.

„Viel Spaß beim weiteren Begrüßen, Mutter.”

Gespielt finster schaute sie ihn an. „Wohin gehst du?”

fragte sie, als er sich abwandte.

„Spazieren.”

„Tatsächlich?”

Er drehte sich um, etwas erstaunt über ihr reges Interesse. „Ja, tatsächlich. Gibt es denn dagegen etwas einzuwenden?”

„Ganz und gar nicht”, antwortete sie. „Du bist nur schon so lange nicht mehr spazieren gegangen.”

„Ich war auch seit langem nicht mehr auf dem Land”, bemerkte er.

„Das stimmt”, gab sie zu. „In diesem Fall solltest du dir unbedingt die Blumengärten angucken. Sie sind wirklich ganz bezaubernd. So etwas Schönes kann man in London nicht bewundern.”

Anthony nickte. „Wir sehen ans beim Abendessen.”

Violet strahlte, winkte und blickte ihm nach, als er wieder in seinen Räumen verschwand.

Das Interesse ihres ältesten Sohnes an den Sheffields machte sie sehr neugierig. Wenn sie nur herausbekommen könnte, welchem der Mädchen es galt…

Etwa eine halbe Stunde später schlenderte Anthony durch die Blumengärten seiner Mutter und genoss die warme Sonne und den leichten Wind. Plötzlich vernahm er Schritte auf einem anderen Pfad. Sie erweckten seine Neugier. Die Gäste waren alle dabei, sich in ihren Zimmern einzurichten, und der Gärtner hatte heute frei.

Eigentlich hatte er erwartet, hier völlig ungestört zu sein.

Leise ging er in die Richtung, aus der die Schritte kamen, bis er das Ende seines Weges erreichte. Er schaute nach rechts, dann nach links, und dann entdeckte er …

Sie.

Warum, so fragte er sich, überraschte ihn das?

Kate Sheffield, in einem hellblauen Kleid, machte sich sehr nett inmitten all der Schwertlilien und Hyazinthen. Sie stand neben einem hölzernen Zierbogen, den später im Jahr rosa und weiße Kletterrosen bedecken würden.

Er beobachtete sie, während sie mit dem Finger über irgendein Gewächs mit samtigen Blättern strich, dessen Namen er sich nie hatte merken können, und sich dann hinabbeugte, um an einer Tulpe zu riechen.

„Die haben keinen Duft!” rief er und ging langsam auf sie zu.

Sofort fuhr sie hoch, dann versteifte sie sich, bevor sie ihn überhaupt gesehen hatte. Anscheinend hatte sie ihn an der Stimme erkannte. Das verschaffte ihm ein seltsames Gefühl der Zufriedenheit.

Als er fast vor ihr stand, deutete er auf die leuchtende Blume und sagte: „Sie sind wunderschön und ziemlich selten in England zu finden, aber leider duften sie nicht.”

Sie zögerte mit ihrer Antwort länger, als er erwartet hatte, und erwiderte dann: „Ich habe noch nie eine Tulpe gesehen.”

Aus irgendeinem Grund musste er darüber lächeln. „Noch nie?”

„Nun ja, nicht in der Erde”, erklärte sie. „Edwina hat viele Sträuße bekommen, und Zwiebelgewächse scheinen dieses Jahr sehr in Mode zu sein. Aber ich habe noch nie eine irgendwo wachsen sehen.”

„Meine Mutter liebt sie besonders”, verkündete Anthony, griff hinunter und pflückte eine. „Diese hier, und die Hyazinthen natürlich.”

Neugierig blickte sie ihn an. „Natürlich?”

„Meine jüngste Schwester heißt Hyacinth”, erklärte er und reichte ihr die Blume. „Wussten Sie das nicht?”

Sie verneinte.

„Ich verstehe”, murmelte er. „Wir sind berühmt für unsere alphabetisch geordneten Namen, von Anthony bis Hyacinth. Aber es kann gut sein, dass ich viel mehr über Sie weiß als Sie über mich.”

Kate riss die Augen vor Überraschung auf und antwortete: „Das kann sehr gut sein.”

Anthony zog die Brauen in die Höhe. „Ich bin schockiert, Miss Sheffield. Ich hatte mich tapfer gewappnet und von Ihnen so etwas erwartet wie: ,Was ich von Ihnen weiß, reicht mir völlig.’”

Kate versuchte, ob seiner Imitation ihrer Stimme die Fassung zu bewahren. Mit ironischem Unterton verkündete sie: „Ich habe Mary versprochen, mich tadellos zu benehmen.”

Anthony lachte laut.

„Eigenartig”, meinte Kate, „Edwina hat ganz genauso reagiert.”

Er stützte sich mit einer Hand an dem Zierbogen ab, wobei er vorsichtig die Dornen der Kletterrosen mied.

„Ich muss gestehen, ich sterbe vor Neugier zu erfahren, was tadelloses Benehmen für Sie bedeutet.”

Sie zuckte die Schultern und drehte den Tulpenstiel zwischen den Fingern. „Ich denke, das werden Sie nach und nach schon merken.”

„Sie sollen sich auf keinen Fall mit Ihrem Gastgeber streiten, richtig?”

Kate warf ihm einen hochmütigen Blick zu. „Es gab eine kleine Debatte darüber, ob Sie nun als unser Gastgeber gelten oder nicht, Mylord.

Schließlich kam die Einladung von Ihrer Mutter.”

„Das stimmt”, gab er zu, „aber das Haus gehört immer noch mir.”

„Ja”, erwiderte sie, „das hat Mary auch gesagt.”

Er schmunzelte. „Und das macht Sie verrückt, nicht wahr?”

„Nett zu Ihnen sein zu müssen?” Er nickte.

„Es fällt mir nicht gerade leicht.”

Sein Gesichtsausdruck änderte sich, und es schien, als habe er keine Lust mehr, sie zu necken - als beschäftige ihn nun etwas völlig anderes. „So schwer ist es gewiss auch wieder nicht, oder?”

„Ich mag Sie nicht, Mylord”, platzte sie heraus.

„Nein”, sagte er mit einem amüsierten Lächeln.

„Das habe ich auch nicht angenommen.”

Kate fühlte sich mit einem Mal sehr seltsam, etwa so wie in seinem Arbeitszimmer, kürz bevor er sie geküsst hatte. Die Kehle war ihr wie zugeschnürt, und ihre Handflächen wurden feucht. Und diese Empfindungen -

sie vermochte sie nicht zu beschreiben - ließen ihre Haut seltsam prickeln. Unwillkürlich, vielleicht um sich zu schützen, trat sie einen Schritt zurück.

Er wirkte belustigt, als wüsste er genau, was sie dachte.

Kate spielte wieder mit der Blume und meinte gepresst: „Sie hätten sie nicht abreißen sollen.”

„Oh, Sie sollten aber eine Tulpe haben”, erwiderte er. „Es ist nicht richtig, dass Edwina immer alle Blumen bekommt.”

Kate schluckte. „Trotzdem”, brachte sie mühsam hervor, „wird Ihr Gärtner diese Missachtung seines Werkes nicht gerade zu schätzen wissen.”

Anthony grinste durchtrieben. „Er wird eines meiner kleineren Geschwister für den Übeltäter halten.”

Sie konnte sich das Lächeln nicht verkneifen. „Ein solches Komplott sollte Sie in meiner Achtung noch tiefer sinken lassen.”

„Aber das tut es nicht?”

Sie schüttelte den Kopf. „Wesentlich tiefer geht gar nicht mehr.”

Er drohte ihr mit dem Zeigefinger. „Ich dachte, Sie wollten tadellose Manieren an den Tag legen.”

Kate blickte sich um. „Das zählt nicht, denn es ist niemand in der Nähe, der mich hören könnte.”

„Ich kann Sie hören.”

„Sie zählen ganz gewiss nicht.”

Er beugte sich noch ein wenig näher zu ihr. „Man sollte doch meinen, dass ich der Einzige bin, der zählt.”

Kate schwieg und wollte ihm nicht einmal in die Augen sehen. Jedes Mal, wenn sie sich einen kurzen Blick in diese samtigen Tiefen erlaubte, wurde ihr heiß und kalt. „Weshalb haben Sie mich aufgesucht?”

fragte sie.

Anthony stieß sich von dem Bogen ab und richtete sich auf. „Das habe ich gar nicht. Ich war ebenso überrascht, Ihnen hier zu begegnen, wie Sie, mich zu treffen.”

Obgleich mich das nicht hätte überraschen dürfen, dachte er ärgerlich. Er hätte merken müssen, dass seine Mutter etwas im Schilde führte, und zwar in dem Moment, in dem sie ihm vorschlug, sich die Gärten anzuschauen.

Konnte es denn sein, dass sie ihn zu der falschen Miss Sheffield führen wollte? Sie würde doch gewiss Kate als mögliche Schwiegertochter nicht Edwina vorziehen.

„Da ich Sie nun getroffen habe”, begann er, „möchte ich Ihnen noch etwas mitteilen.”

„Etwas, das Sie nicht schon längst gesagt haben?”

scherzte sie. „Das kann ich mir gar nicht vorstellen.”

Er ignorierte ihren Seitenhieb. „Ich wollte mich bei Ihnen entschuldigen.”

Das weckte ihre Aufmerksamkeit. Staunend guckte sie ihn mit großen Augen an. „Was meinten Sie bitte?”

Anthony fand, dass sie ein wenig heiser klang.

„Für mein Benehmen neulich muss ich Sie um Verzeihung bitten”, fuhr er fort. „Ich habe mich Ihnen gegenüber unmöglich benommen.”

„Sie entschuldigen sich für den Kuss?” fragte sie, immer noch völlig überrascht.

Für den Kuss? Er hatte gar nicht daran gedacht, sich für den Kuss zu entschuldigen. Noch nie hatte er sich für einen Kuss entschuldigt, noch nie jemanden geküsst, bei dem er sich dafür hätte entschuldigen müssen. Er hatte eigentlich eher an seine unfreundlichen Worte nach dem Kuss gedacht. „Ja”, log er.

„Und für das, was ich danach zu Ihnen gesagt habe.”

„Verstehe”, bemerkte sie. „Ich hätte nicht gedacht, dass Schürzenjäger um Verzeihung bitten.”

Unwillkürlich ballte er die Hand zur Faust. Es machte ihn rasend, wie vorschnell sie sich immer ein Urteil über ihn erlaubte. „Dieser Schürzenjäger schon”, meinte er kurz angebunden.

Sie holte tief Luft und atmete langsam aus. „Dann nehme ich Ihre Entschuldigung an.”

„Fein”, verkündete er und schenkte ihr sein gewinnendstes Lächeln. „Darf ich Sie zurück zum Haus geleiten?”

Sie nickte. „Aber glauben Sie ja nicht, ich hätte damit meine Meinung über Sie und Edwina plötzlich geändert.”

„Ich habe nie angenommen, dass Sie so leicht umzustimmen sind”, erwiderte er aufrichtig.

Sie wandte sich ihm zu und blickte ihn geradezu unverschämt direkt an. „Trotzdem lässt sich die Tatsache nicht leugnen, dass Sie mich geküsst haben”, sagte sie unverblümt.

„Und Sie haben mich geküsst”, konnte er nicht widerstehen zu antworten.

Ihre Wangen nahmen eine entzückend rosige Farbe an.

„Nun”, fuhr sie entschlossen fort, „es ist nun einmal geschehen. Und sollten Sie Edwina heiraten - ganz abgesehen von Ihrem Ruf, den ich nicht vollkommen außer Acht lassen kann …”

„Nein”, unterbrach er sie sanft, „das würde ich auch nicht von Ihnen erwarten.”

Finster blickte sie ihn an. „Abgesehen von Ihrem Ruf, stünde es immer zwischen uns. Wenn etwas einmal geschehen ist, kann man es nicht rückgängig machen.”

Anthonys diabolische Seite hätte ihn beinahe dazu getrieben, ein gedehntes „Es?” von sich zu geben und sie dazu zu zwingen, die Worte „den Kuss” zu äußern, aber er hatte Mitleid mit ihr und ließ es bleiben. Außerdem hatte sie Recht. Der Kuss würde immer zwischen ihnen stehen. Selbst jetzt, da sie sich mit schamgeröteten Wangen vor ihm aufgebaut hatte, ertappte er sich beim Gedanken daran, wie es sich wohl anfühlen würde, wenn er sie in die Arme zog, wie sie schmecken würde, wenn er die

Konturen

ihrer

Lippen

mit

der

Zunge

nachzeichnete.

Würde sie nach dem Garten riechen? Oder würde ihre Haut noch diesen betörenden Duft von Lilien und Seife verströmen?

Würde sie in seinen Armen wie Wachs dahinschmelzen? Oder würde sie ihn fortstoßen und ins Haus flüchten?

Es gab nur einen Weg, das herauszufinden, doch wenn er es täte, wäre eine Heirat mit Edwina für immer ausgeschlossen.

Aber wie Kate erläutert hatte, würde eine Ehe mit Edwina vielleicht zu viele Komplikationen mit sich bringen. Es ging schließlich nicht an, dass man sich nach seiner Schwägerin verzehrte.

Vielleicht war es an der Zeit, sich eine neue Braut zu wählen, so unangenehm diese Aussicht auch sein mochte.

Und vielleicht war es an der Zeit, Kate Sheffield noch einmal zu küssen, umgeben von der Schönheit der herrlichen Gärten von Aubrey Hall, während Blumen gegen ihre Beine strichen und Fliederduft in der Luft hing.

Vielleicht…








9. KAPITEL 

Männer sind widersprüchliche Wesen. Ihr Kopf will nie dasselbe wie ihr Herz. Und wir Frauen wissen nur allzu gut, dass sie eigentlich von einem ganz anderen Teil ihrer selbst gesteuert werden. 

Lady Whistledowns Gesellschafts-Journal, 29. April 1814 

Vielleicht auch nicht.

Gerade als Anthony den Kopf zu Kate hinunterbeugte, hörte er etwas Scheußliches: die Stimme seines jüngeren Bruders.

„Anthony!” rief Colin. „Da bist du ja.”

Miss Sheffield, die glücklicherweise keine Ahnung hatte, wie knapp sie dem Schicksal entgangen war, von Anthony geküsst zu werden, drehte sich um und schaute Colin entgegen.

„Eines schönen Tages”, knurrte Anthony, „werde ich ihn umbringen.”

Kate drehte sich wieder zu ihm um. „Sagten Sie etwas, Mylord?”

Anthony ignorierte sie. Das war vermutlich das Beste, denn wenn er sie nicht ignorierte, führte das gewöhnlich dazu, dass er verzweifelt nach ihr verlangte, was, wie er wusste, der kürzeste und direkteste Weg in die Katastrophe war.

Eigentlich hätte er Colin für diese Unterbrechung sogar dankbar sein müssen. Noch wenige Sekunden, und er hätte Kate Sheffield geküsst und somit den schlimmsten Fehler seines Lebens begangen.

Kate einmal zu küssen, das konnte man vermutlich entschuldigen, vor allem wenn man bedachte, wie sie ihn an jenem Abend in seinem Arbeitszimmer provoziert hatte. Aber ein zweiter Kuss … nun, ein zweiter hätte von jedem Ehrenmann verlangt, dass er sein Werben um Edwina Sheffield einstellte.

Und dazu war Anthony noch nicht bereit.

Er konnte gar nicht fassen, wie kurz davor er gestanden hatte, seine Hochzeitspläne mit Edwina aufzugeben. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Sie war die perfekte Braut für seine Zwecke. Nur in Gegenwart ihrer lästigen Schwester schien er nie recht bei Sinnen zu sein.

„Anthony”, sagte Colin und kam weiter auf sie zu, „und Miss Sheffield.” Neugierig betrachtete er sie. Er wusste genau, dass sie sich nicht gut verstanden.

„Welch eine Überraschung.”

„Ich habe mir die Gärten Ihrer Mutter angesehen”, bemerkte Kate, „und da bin ich Ihrem Bruder über den Weg gelaufen.”

Anthony nickte nur.

„Daphne und Simon sind angekommen”, bemerkte Colin. Anthony wandte sich an Kate und erklärte: „Meine Schwester und ihr Mann.”

„Der Duke?” erkundigte sie sich höflich. „Genau der”, grummelte er.

Colin lachte über den Ärger seines Bruders. „Er war gegen diese Heirat”, berichtete er Kate. „Und es macht ihn wahnsinnig, dass sie so glücklich sind.”

„Ach, Herrgott noch…” Anthony biss sich auf die Zunge, schließlich wollte er vor Kate nicht fluchen. „Es macht mich sehr glücklich, dass meine Schwester glücklich ist”, knurrte er. „Ich hatte nur einfach keine Gelegenheit, diesen Bast… Basset grün und blau zu prügeln, bevor sie sich ewige Treue gelobt haben.”

Kate unterdrückte ein Lachen. „Ich verstehe”, entgegnete sie, ziemlich sicher, dass ihre Miene nicht so ungerührt geblieben war, wie sie erhofft hatte.

Colin lächelte sie an und wandte sich wieder an seinen Bruder. „Daphne hat eine Runde Krocket vorgeschlagen.

Was meinst du? Das haben wir schon lange nicht mehr gespielt. Und wenn wir uns bald auf den Weg machen, entkommen wir vielleicht all den Zierpflänzchen, die Mutter für uns ausgewählt hat.” Er wandte sich wieder an Kate, mit einem Lächeln, für das man ihm einfach alles verzieh. „Anwesende selbstverständlich aus-genommen.”

„Selbstverständlich”, bemerkte sie.

Colin beugte sich vor, und seine grünen Augen funkelten schalkhaft. „Niemand würde den Fehler begehen, Sie als Zierpflänzchen zu bezeichnen”, fügte er hinzu. „Ist das ein Kompliment?” fragte sie spitz. „Ohne Zweifel.”

„Dann nehme ich es mit großer Freude an.” Colin lachte und sagte zu Anthony: „Ich mag sie.” Anthony wirkte gar nicht amüsiert.

„Haben Sie schon einmal Krocket gespielt, Miss Sheffield?” erkundigte sich Colin.

„Ich fürchte, nein. Ich weiß nicht einmal genau, was das ist.” Sie sah Colin erwartungsvoll an.

„Es ist ein Spiel. Ein sehr lustiges. In Frankreich ist es verbreiteter als hier, aber dort nennt man es Paille Maille.”

„Wie spielt man es?” erkundigte sich Kate.

„Man baut einen Parcours aus kleinen Toren auf”, erklärte Colin, „und dann schlägt man mit Holzschlägern Holzkugeln hindurch.”

„Das klingt ja ganz einfach”, antwortete sie. „Nicht”, erwiderte er lachend, „wenn man mit den Bridgertons spielt.” „Und was hat das zu bedeuten?”

„Das heißt”, mischte sich Anthony ein, „dass wir nie

einsehen, warum

wir

den

Parcours

vorschriftsmäßig aufbauen sollen. Colin steckt die Tore zwischen Baumwurzeln …”

„Und du hast mal einen Parcours auf den See zulaufen lassen”, unterbrach Colin ihn. „Die rote Kugel, die Daphne versenkt hat, haben wir nie wieder gefunden.”

Kate wusste, dass sie sich nicht auf einen Nachmittag in der Gesellschaft von Viscount Bridgerton einlassen sollte, allerdings hörte sich Krocket nach viel Spaß an.

„Ist vielleicht noch Platz für eine weitere Mitspielerin?”

fragte sie. „Da wir nun schon festgestellt haben, dass ich nicht zu den

Zierpflänzchen gehöre?”

„Aber natürlich”, antwortete Colin. „Ich vermute sogar, dass Sie zu uns Betrügern hervorragend passen werden.”

„Aus Ihrem Munde”, meinte Kate schmunzelnd, „klingt das wie ein großes Kompliment.”

„Oh, unbedingt. Ehrlichkeit ist gewiss eine lobenswerte Tugend, doch nicht beim Krocketspiel.”

„Und”, verkündete Anthony mit selbstgefälligem Lächeln, „wir werden natürlich auch Ihre Schwester dazu einladen müssen. Das gebietet die Höflichkeit.”

„Edwina?” brachte Kate erschrocken hervor.

Verflixt. Sie hatte ihm direkt in die Hände gespielt. Zuvor hatte sie sich die größte Mühe gegeben, die beiden voneinander fern zu halten, und nun hatte sie für sie einen gemeinsamen Nachmittag arrangiert. Sie konnte Edwina keinesfalls vom Spiel ausschließen, nachdem sie sich ja selbst dazu eingeladen hatte.

„Haben Sie noch eine andere Schwester?” fragte er milde.

Sie warf ihm nur einen finsteren Blick zu. „Vielleicht möchte sie gar nicht mitspielen. Ich glaube, sie wollte sich in ihrem Zimmer ausruhen.”

„Ich werde dem Mädchen auftragen, nur ganz leise anzuklopfen”, log Anthony schamlos.

„Wunderbar”, sagte Colin gut gelaunt. „Dann stimmt auch das Verhältnis. Drei Männer und drei Frauen.”

„Spielt man denn in Mannschaften?” wollte Kate wissen.

„Nein”, entgegnete er, „aber meine Mutter predigt schon immer, dass man stets ein ausgewogenes Verhältnis der Geschlechter anstreben sollte. Es würde sie sehr stören, wenn wir in ungerader Zahl ausgingen.”

Kate konnte sich nicht vorstellen, dass die reizende, gütige Dame, mit der sie sich vor einer Stunde unterhalten hatte, wegen einer Runde Krocket aus der Fassung geraten sollte, aber eine derartige Bemerkung stand ihr nicht an.

„Ich hole Miss Sheffield”, bot Anthony mit unerträglich selbstzufriedener Miene an. „Colin, bringst du diese Miss Sheffield hinunter zur Wiese?

Wir treffen uns dort in einer halben Stunde?”

Kate wollte schon gegen dieses Arrangement protestieren, das Edwina ganz allein dem Viscount auslieferte, und sei es auch nur für den kurzen Weg hinunter zur Wiese, aber sie besann sich eines Besseren.

Denn ihr wollte kein vernünftiger Einwand einfallen.

Anthony sah sie japsen wie einen Fisch und lächelte ganz abscheulich, ehe er sagte: „Es freut mich, dass Sie mit mir einer Meinung sind, Miss Sheffield.”

Finster schaute sie ihn an.

„Sehr schön”, meinte Colin. „Also, bis nachher.”

Und dann nahm er ihren Arm und führte sie davon, während Anthony ihnen belustigt nachblickte.

Colin und Kate gingen einen knappen halben Kilometer zu einer etwas unebenen Wiese, die auf einer Seite von einem See begrenzt wurde.

„Die letzte Ruhestätte der verlorenen roten Kugel, nehme ich im?” Kate deutete auf das Wasser.

Colin lachte und nickte. „Es ist wirklich ein Jammer, denn wir hatten früher eine Ausstattung für acht Spieler.

Mutter hatte darauf bestanden, dass genug für alle ihre Kinder angeschafft wurde.”

„In Ihrer Familie stehen sich alle sehr nahe, nicht wahr?”

„So gehört sich das”, erwiderte Colin und steuerte auf einen kleinen Schuppen zu.

Kate folgte ihm etwas ungeduldig und trommelte mit den Fingern gegen den Oberschenkel. „Wissen Sie, wie spät es ist?” rief sie.

Er blieb stehen, holte eine Taschenuhr hervor und ließ sie aufspringen. „Zehn Minuten nach drei.”

„Danke.” Sie hatten Anthony etwa um fünf vor drei verlassen, und er hatte versprochen, Edwina in einer halben Stunde zum Krocket-Feld zu bringen, also müssten sie um fünf vor halb vier dort eintreffen.

Spätestens jedoch um halb vier. Kate wollte sich durchaus großzügig zeigen und ihnen fünf Minuten für unerwartete Verzögerungen zugestehen. Wenn der Viscount Edwina nur bis halb vier herbrachte, würde sie kein einziges Wort über die Verspätung verlieren.

Colin und Kate standen jetzt vor dem Schuppen, und sie beobachtete interessiert, wie er die Tür aufriss.

„Klingt verrostet”, bemerkte sie.

„Wir haben schon lange nicht mehr hier draußen gespielt”, sagte er.

„Tatsächlich? Wenn ich ein Haus wie Aubrey Hall hätte, würde ich nie nach London fahren.”

Colin wandte sich um, die Hand noch immer auf der halb geöffneten Tür des Schuppens. „Sie haben sehr viel mit Anthony gemeinsam, wussten Sie das?”

Kate keuchte auf. „Sie scherzen.”

Er schüttelte den Kopf, ein merkwürdiges Lächeln auf den Lippen. „Vielleicht liegt es daran, dass Sie beide die Ältesten sind. Ich danke Gott jeden Tag dafür, dass ich nicht in Anthonys Haut stecke.”

„Was meinen Sie damit?”

Colin zuckte die Achseln. „Ich möchte einfach nicht seine Verantwortung tragen, das ist alles. Der Titel, die Familie, das Vermögen - das ist eine große Last für einen Mann.”

Kate wollte nicht unbedingt hören, wie nobel der Viscount die ganze Verantwortung seines Titels übernommen hatte, und nichts erfahren, was ihre Meinung über ihn ändern könnte, obwohl sie zugeben musste, dass sie beeindruckt war von der Aufrichtigkeit, mit der er sich entschuldigt hatte.

„Was hat das mit Aubrey Hall zu tun?” fragte sie.

Colin blickte sie einen Moment lang verständnislos an, als hätte er vergessen, dass ihre Unterhaltung mit ihrer harmlosen Bemerkung über die Schönheit seines Landsitzes begonnen hatte. „Nun, Anthony liebt diesen Ort.”

„Aber er verbringt fast seine ganze Zeit in London”, stellte Kate fest. „Oder nicht?”

„Ja, ich weiß.” Colin zuckte die Schultern.

„Seltsam, nicht wahr?”

Kate wusste darauf keine Antwort, also schaute sie ihm nur zu, als er die Tür zum Schuppen ganz aufriss. „Na bitte”, sagte er und zog einen kleinen Wagen heraus, der extra so angefertigt worden war, dass acht Holzschläger und Kugeln hineinpassten. „Ein wenig verstaubt, aber sonst in bester Ordnung.”

„Bis auf die verlorene rote Kugel”, sagte Kate lächelnd.

„Das werfe ich ganz allein Daphne vor”, entgegnete Colin. „Ich erkläre sie überhaupt immer zur Schuldigen.

Das macht mein Leben sehr viel leichter.”

„Das habe ich gehört!”

Kate drehte sich um und bemerkte, dass ein attraktives junges Paar auf sie zukam. Der Mann sah umwerfend gut aus, mit dunklem Haar und hellen Augen. Die Frau konnte nur eine Bridgerton sein, denn sie hatte das gleiche kastanienbraune Haar wie Anthony und Colin. Von der Ähnlichkeit ihrer Züge und ihres Lächelns ganz zu schweigen.

„Daphne!” rief Colin. „Du kommst gerade rechtzeitig, um uns beim Aufstellen der Tore zu helfen.”

Schalkhaft lächelte sie ihn an. „Du hast doch wohl nicht geglaubt, dass ich dich den Parcours ganz allein aufstellen lasse, oder?” Sie wandte sich an ihren Mann. „Ich traue ihm nämlich nicht ganz.”

Daphne wandte sich an Kate. „Da mein jämmerlicher Bruder offenbar keinerlei Manieren besitzt, stelle ich mich wohl besser selbst vor. Ich bin Daphne, Duchess of Hastings, und dies ist mein Mann Simon.”

Kate knickste. „Eure Durchlaut”, sagte sie, wandte sich dann dem Duke zu und wiederholte: „Euer Gnaden.”

Colin wedelte mit der Hand in ihre Richtung, während er sich hinabbeugte, um die Schläger aus dem Wagen zu holen. „Das ist Miss Sheffield.”

Daphne wirkte etwas verwirrt. „Im Haus bin ich gerade Anthony begegnet. Ich glaube, dass er erwähnte, er wolle Miss Sheffield holen.”

„Meine Schwester”, erklärte Kate. „Edwina. Ich bin Katharine. Kate für meine Freunde.”

„Nun, wenn Sie mutig genug sind, mit den Bridgertons Krocket zu spielen, dann will ich Sie auf jeden Fall zur Freundin haben”, meinte Daphne mit einem herzlichen Lächeln. „Sie müssen mich also Daphne nennen. Und meinen Mann Simon. Simon?”

„O ja, natürlich”, erwiderte er, und Kate hatte das Gefühl, er hätte genauso reagiert, wenn seine Frau erklärt hätte, der Himmel sei rosa. Nicht, dass er ihr nicht zugehört hätte, es war nur offensichtlich, dass er sie restlos vergötterte.

Dies, dachte Kate, wünsche ich mir für Edwina.

„Gib mir die Hälfte”, sagte Daphne und griff nach den kleinen Toren in der Hand ihres Bruders. „Miss Sheffield und ich … das heißt, Kate und ich sie warf Kate ein freundliches Lächeln zu, „werden drei aufstellen, und du und Simon den Rest.”

Bevor Kate überhaupt etwas äußern konnte, hatte Daphne sie am Arm genommen und führte sie auf den See zu.

„Wir müssen unbedingt dafür sorgen, dass Anthony seine Kugel im Wasser verliert”, flüsterte Daphne. „Das letzte Spiel habe ich ihm nämlich nie verziehen. Ich dachte wirklich, Benedict und Colin würden sterben vor Lachen. Und Anthony war am schlimmsten. Er hat einfach nur dagestanden und schadenfroh

gegrinst!

Niemand

kann

so

unverschämt grinsen wie mein ältester Bruder.”

„Ich weiß”, bemerkte Kate.

Glücklicherweise hatte die Duchess sie nicht gehört. „Wenn ich ihn hätte umbringen können, ich schwöre es, ich hätte es getan.”

„Was wird denn aus dem Spiel, wenn erst alle Ihre Kugeln im See liegen?” konnte Kate nicht widerstehen zu fragen. „Ich habe ja noch nicht mit Ihrer Familie gespielt, aber sie kommt mir sehr ehrgeizig vor, und da erscheint es mir

unvermeidlich, dass irgendwann …”

„… alle Kugeln verschwunden sind?” beendete Daphne den Satz. Sie schmunzelte. „Da haben Sie wahrscheinlich Recht. Wir haben überhaupt keinen Sinn für sportliche Fairness, wenn es um Krocket geht. Sobald ein Bridgerton einen Schläger in die Hand nimmt, verwandelt er sich in einen hinterhältigen Betrüger.

Eigentlich geht es weniger ums Gewinnen, sondern eher darum, dafür zu

sorgen, dass die anderen Spieler verlieren.”

Kate suchte nach den richtigen Worten. „Das klingt…”

„Schrecklich? Ist es aber nicht. Sie hatten noch nie so viel Spaß, das verspreche ich Ihnen. Aber wenn wir so weitermachen, werden sicherlich alle unsere Kugeln im See landen, wie Sie schon richtig festgestellt haben. Dann müssen wir wohl einen neuen Satz aus Frankreich kommen lassen.” Sie bohrte ein Tor in den Boden. „Pure Verschwendung, ich weiß, doch das ist es mir wert, wenn ich meine

Brüder nur ein wenig ärgern kann.”

Kate versuchte, nicht zu lachen, doch es gelang ihr nicht.

„Haben Sie keine Brüder, Miss Sheffield?” fragte Daphne.

Da die Duchess sie nicht beim Vornamen genannt hatte, hielt Kate es für das Beste, ebenfalls zu größerer Förmlichkeit zurückzukehren. „Nein, Euer Gnaden”, antwortete sie. „Außer Edwina habe ich keine Geschwister.”

Daphne schirmte die Augen mit der Hand gegen die Sonne ab und ließ ihren Bück umherschweifen, um eine teuflische Platzierung für das nächste Tor zu finden. Als sie eine entdeckte - direkt zwischen Baumwurzeln -, marschierte sie los, und Kate folgte ihr.

„Von vier Brüdern”, verkündete Daphne und drückte das Gestell in den unebenen Boden, „kann man wirklich viel lernen.”

„Das glaube ich”, erwiderte Kate beeindruckt.

„Können Sie einem Mann ein blaues Auge verpassen? Ihn gar niederschlagen?”

Daphne lächelte schalkhaft. „Fragen Sie am besten meinen Mann.”

„Was soll sie mich fragen?” rief der Duke von der anderen Seite desselben Baumes, wo er und Colin soeben ein Tor zwischen die Wurzeln steckten.

„Nichts”, gab die Duchess unschuldig zurück. „Ich habe auch gelernt”, flüsterte sie Kate zu, „wann man am besten einfach den Mund hält. Männer sind so viel leichter zu lenken, wenn man erst einmal einige grundlegende Dinge über ihr Wesen he—

rausgefunden hat.”

„Zum Beispiel?” ermunterte Kate sie.

Daphne beugte sich näher zu ihr und wisperte hinter vorgehaltener Hand: „Sie sind nicht so klug wie wir, sie sind nicht so einfallsreich wie wir, und sie müssen höchstens über die Hälfte dessen Bescheid wissen, was wir so tun.” Sie blickte sich um. „Das hat er aber nicht gehört, oder?”

Simon trat hinter dem Baum hervor. „Jedes Wort.” Kate unterdrückte ein Lachen, als Daphne vor Schreck hochfuhr. „Aber so ist es doch”, sagte sie schelmisch.

Simon verschränkte die Arme. „Ich lasse dich in diesem Glauben.” Er wandte sich an Kate. „Während der Jahre habe ich auch einiges über die Frauen gelernt.”

„Tatsächlich?” fragte Kate fasziniert.

Er nickte und beugte sich vor, als wolle er sie in ein bedeutendes Geheimnis einweihen. „Sie sind viel leichter zu lenken, wenn man sie in dem Glauben lässt, dass sie klüger und einfallsreicher sind als Männer. Und”, fügte er mit einem überlegenen Blick auf seine Frau hinzu, „unser Leben verläuft so viel friedlicher, wenn wir nur über die Hälfte von all

dem Bescheid wissen, was sie tun.”

Colin trat hinzu, einen Schläger vor sich schwingend.

„Schäkern die beiden schon wieder miteinander?”

erkundigte er sich bei Kate.

„Wir diskutieren über etwas”, korrigierte Daphne ihn.

„Der Himmel schütze mich vor solchen Diskussionen”, brummte Colin. „Wählen wir unsere Farben.”

Kate folgte ihm zu dem Krocket-Wägelchen. „Wissen Sie, wie spät es ist?” fragte sie ihn, während sie mit den Fingern gegen ihren Oberschenkel trommelte.

Colin holte seine Taschenuhr hervor. „Kurz nach halb vier, warum?”

„Ich dachte nur, dass Edwina und der Viscount inzwischen hier sein müssten, das ist alles”, erklärte sie und bemühte sich, kein allzu besorgtes Gesicht zu machen.

Colin zuckte die Schultern. „Ja, das sollten sie.” Er deutete auf den Wagen. „Bitte. Sie sind der Gast.

Wählen Sie zuerst. Welche Farbe möchten Sie?”

Ohne darüber nachzudenken, griff Kate hinein und nahm sich einen Schläger. Erst, als sie ihn näher betrachtete, merkte sie, dass er schwarz war.

„Der Todesschläger”, meinte Colin beiläufig. „Ich wusste doch, dass Sie eine gute Spielerin abgeben würden.”

„Überlassen wir doch den rosafarbenen Anthony”, verkündete Daphne und griff nach dem grünen Schläger.

Der Duke zog den orangefarbenen heraus und sagte zu Kate: „Sie sind Zeugin, dass ich an Bridgertons rosa Schläger völlig unschuldig bin, ja?”

Kate lächelte durchtrieben. „Ich habe nur gesehen, dass Sie ihn nicht gewählt haben.”

„Natürlich nicht”, erwiderte er mit noch teuflischerem Grinsen. „Meine Frau hatte ihn ja bereits für ihren Bruder ausgesucht. Ich kann ihr doch schließlich nicht widersprechen, oder?”

„Gelb für mich”, sagte Colin, „und Blau für Miss Edwina, meinen Sie nicht?”

„O ja”, antwortete Kate. „Edwina liebt Blau.”

Die vier blickten auf die beiden verbliebenen Schläger hinab: Sie waren rosa und lila.

„Keiner von beiden wird ihm gefallen”, befand Daphne.

Colin nickte. „Aber der rosafarbene noch weniger.” Und damit nahm er den violetten Schläger und warf ihn in den Schuppen, bückte sich dann nach der Kugel und rollte sie hinterher.

„Sagt mal”, fragte der Duke, „wo steckt Anthony eigentlich?”

Kate trommelte nervös mit den Fingern auf ihren Oberschenkel.

„Ich nehme an, Sie wüssten gern die Uhrzeit”, vermutete Colin.

Kate errötete. Sie hatte ihn schon zweimal gebeten, auf die Uhr zu schauen. „Nein, danke”, entgegnete sie mangels einer witzigeren Erwiderung.

„Schön. Ich habe nur gelernt, dass Sie, wenn Sie so mit den Fingern trommeln…”

Kate hielt augenblicklich inne.

„… üblicherweise gleich darauf wissen wollen, wie spät es ist.”

„Sie haben in der letzten halben Stunde recht viel über mich gelernt”, bemerkte Kate trocken.

Er lächelte. „Ich bin eben sehr aufmerksam.”

„Offensichtlich”, stimmte sie widerwillig zu.

„Aber nur für den Fall, dass es Sie doch interessiert, es ist Viertel vor vier.”

„Sie sind längst überfällig”, sagte Kate.

Colin beugte sich vor und flüsterte: „Ich bezweifele stark, dass mein Bruder gerade Ihre Schwester schändet.” Entsetzt wich Kate zurück. „Mr.

Bridgerton!” „Wovon sprecht ihr?” fragte Daphne.

Colin grinste. „Miss Sheffield macht sich Sorgen, dass Anthony die andere Miss Sheffield kompromittieren könnte.”

„Colin!” rief Daphne. „Das ist überhaupt nicht komisch.”

„Und ganz bestimmt nicht wahr”, protestierte Kate.

Nun, beinahe nicht wahr. Sie glaubte auch nicht, dass der Viscount Edwina kompromittierte, aber er tat vermutlich sein Bestes, sie mit seinem Charme zu betören. Und das war an sich schon gefährlich genug.

Kate wog den Schläger in ihrer Hand und versuchte, sich eine Möglichkeit auszudenken, wie sie ihn dem Viscount so auf den Kopf schmettern könnte, dass es wie ein Unfall aussah.

Der Todesschläger, o ja.

Anthony guckte auf die Uhr auf dem Kaminsims seines Arbeitszimmers. Beinahe halb vier. Sie würden sich verspäten.

Er lächelte in sich hinein. Nun ja, daran konnte man nichts ändern.

Normalerweise legte er großen Wert auf Pünktlichkeit, aber wenn eine Verspätung Kate Sheffield quälte, machte sie ihm nicht so viel aus.

Und Kate Sheffield wand sich inzwischen vermutlich vor Qualen, gefoltert von der Vorstellung, ihre geliebte kleine Schwester befinde sich in seinen teuflischen Klauen.

Anthony blickte auf seine Hände und schmunzelte. Er hatte sich seit langem nicht so gut amüsiert, dabei tat er nichts weiter, als in seinem Arbeitszimmer herumzusitzen und sich Kate Sheffield vorzustellen.

Das war ungemein unterhaltsam.

Nicht, dass die Verspätung etwa seine Schuld wäre. Er wäre ganz pünktlich losgezogen, wenn er nicht auf Edwina hätte warten müssen. Sie hatte das Mädchen ausrichten lassen, dass sie in zehn Minuten unten sein würde. Das war zwanzig Minuten her. Schließlich konnte er nichts dafür, wenn sie nicht rechtzeitig fertig wurde.

Anthony sah plötzlich sein restliches Leben vor sich -

Warten auf Edwina. War sie eine von denen, die sich grundsätzlich verspäteten? Das könnte nach einer Weile sehr ärgerlich werden.

Wie aufs Stichwort hörte er Schritte auf dem Flur, und als er aufschaute, erblickte er Edwinas reizende Gestalt.

Welch

herrlicher

Anblick,

dachte

er

leidenschaftslos, sie ist in jeder Hinsicht bezaubernd. Ihre Züge sind vollkommen, ihre Haltung anmutig, und ihre Augen strahlen in einem so lebhaften Blau, das bestimmt jeden Betrachter gefangen nimmt.

Anthony wartete darauf, dass sich irgendetwas in ihm regte. Gegen ihre Schönheit konnte doch kein Mann unempfindlich sein.

Nichts. Nicht einmal das kleinste Verlangen, sie zu küssen. Es erschien ihm beinahe wider die Natur.

Aber vielleicht war das ja gut so. Schließlich wollte er keine Frau, in die er sich verlieben könnte. Begehren wäre nett gewesen, doch Begehren konnte auch gefährlich werden. Jedenfalls konnte aus Begehren eher Liebe werden als aus Desinteresse.

„Es tut mir furchtbar Leid, dass ich mich verspätet habe, Mylord”, sagte Edwina charmant.

„Machen Sie sich keine Gedanken darüber”, erwiderte er höflich. Sie würde immer noch eine gute Braut abgeben. Und er brauchte sich nicht anderweitig umzusehen. „Wir sollten uns gleich auf den Weg machen.

Die anderen haben bestimmt schon den Parcours abgesteckt.”

Anthony nahm ihren Arm, und sie verließen das Haus.

Er machte eine Bemerkung über das Wetter. Sie tat das Gleiche. Er plauderte über das gestrige Wetter. Sie ging darauf ein.

Nachdem sie das Wetter erschöpfend behandelt hatten, schwiegen sie, und schließlich, nachdem drei Minuten lang keiner von beiden etwas zu sagen hatte, brachte Edwina hervor: „Was haben Sie an der Universität studiert?”

Verwundert schaute Anthony sie an. Er konnte sich nicht erinnern, dass eine junge Dame ihn je danach gefragt hatte. „Ach, das Übliche”, antwortete er.

„Aber was”, erkundigte sie sich mit recht untypischer Ungeduld, „ist das Übliche?”

„Geschichte vor allem. Ein wenig Literatur.”

„Oh.” Sie überlegte kurz. „Ich lese sehr gern.”

„Tatsächlich?” Er betrachtete sie mit ganz neuem Interesse. Für einen Blaustrumpf hätte er sie nie gehalten. „Was lesen Sie denn gern?”

Sie entspannte sich sichtlich, während sie antwortete.

„Romane, wenn mir danach ist. Philosophie, wenn ich in der Stimmung bin, mich zu

bilden.”

„Philosophie, tatsächlich?” hakte Anthony nach.

„Damit konnte ich nie viel anfangen.”

Edwina ließ ein entzückend melodisches Lachen hören.

„Genau wie Kate. Sie erzählt mir immer, dass sie ihr Leben sehr gut selbst in die Hand nehmen kann und niemanden braucht, der ihr Anweisungen dafür erteilt.”

Anthony dachte an seine Erfahrungen mit der Lektüre von Aristoteles, Bentham und Descartes an der Universität zurück. „Ich glaube”, meinte er, „da muss ich Ihrer Schwester beipflichten.”

Edwina lächelte. „Sie pflichten Kate bei? Ich sollte mir etwas zum Schreiben suchen und diesen historischen Augenblick festhalten. Fürwahr ein einmaliges Ereignis.”

Abschätzend guckte er sie von der Seite an. „Sie sind impertinenter, als Sie auf den ersten Blick zu erkennen geben, nicht wahr?”

„Nicht halb so impertinent wie Kate.” „Das steht ja wohl außer Frage.”

Ihm fiel auf, dass Edwina ein Kichern unterdrückte, und als er sie anschaute, schien sie sich nach Kräften zu bemühen, einen ernsten Gesichtsausdruck zu wahren. Sie hatten gerade die letzte Kurve hinter sich gelassen und das Spielfeld fast erreicht. Als sie über die leichte Erhebung hinweg waren, sahen sie den Rest der Krocketspieler auf sie warten und müßig die Schläger schwingen.

„Oh, verdammt”, fluchte Anthony und vergaß völlig, dass er sich in Gesellschaft der Frau befand, die er zu heiraten beabsichtigte. „Sie hat den Todesschläger.”








10. KAPITEL 

Ein Landhausfest ist ein sehr gefährliches Vergnügen. 
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Lady Whistledowns Gesellschafts-Journal, 2. Mai 1814 

„Ihr habt euch ja, weiß Gott, Zeit gelassen”, bemerkte Colin, als Anthony und Edwina zu den Wartenden stießen. „Es ist schon alles fertig. Edwina, Sie spielen mit dem blauen Schläger.” Er reichte ihn Edwina. „Und Anthony mit dem

rosafarbenen.”

„Ich bekomme den rosafarbenen, und sie …”, er zeigte äußerst ungalant mit dem Finger auf Kate, „…

bekommt den Todesschläger?”

„Ich habe sie wählen lassen”, sagte Colin.

„Schließlich ist sie unser Gast.”

„Normalerweise spielt Anthony mit dem schwarzen”, erklärte Daphne. „Er hat dem Schläger seinen Namen gegeben.”

„Sie sollten nicht mit einem rosafarbenen spielen müssen”, meinte Edwina zu Anthony. „Die Farbe passt überhaupt nicht zu Ihnen. Hier”, sie hielt ihm ihren Schläger in, „wollen wir nicht tauschen?”

„Nicht doch”, unterbrach Colin sie. „Wir haben entschieden, dass Sie den blauen bekommen. Weil er die gleiche Farbe hat wie Ihre Augen.”

Kate glaubte, Anthony stöhnen zu hören.

„Ich spiele mit dem rosafarbenen”, verkündete Anthony und riss Colin den ungeliebten Schläger ziemlich grob aus der Hand, „und ich werde trotzdem gewinnen. Fangen wir an?”

Sobald der Duke und die Duchess Edwina vorgestellt worden waren, ließen alle ihre Holzkugeln am Startpunkt fallen und machten sich bereit.

„Sollen wir mit der Jüngsten beginnen?” schlug Colin mit einer galanten Verbeugung in Edwinas Richtung vor.

Sie schüttelte den Kopf. „Ich wäre lieber die Letzte, damit ich Gelegenheit habe, erst einmal den erfahreneren Spielern zuzusehen.”

„Eine weise Frau”, befand Colin. „Dann fangen wir eben beim Ältesten an. Anthony, ich denke mal, das bist du.”

„Tut mir Leid, liebster Bruder, aber Hastings hat mir ein paar Monate voraus.”

„Warum”, flüsterte Edwina Kate ins Ohr, „habe ich das Gefühl, in familiäre Zwistigkeiten geraten zu sein?”

„Ich glaube, die Bridgertons nehmen Krocket sehr ernst”, wisperte Kate zurück. Die drei Bridgerton-Geschwister hatten sehr grimmige Mienen aufgesetzt und schienen wild entschlossen, das Spiel zu gewinnen.

„He, he!” schalt Colin und drohte ihnen mit dem Finger. „Keine geheimen Absprachen.”

„Wir wüssten ja gar nicht, was wir insgeheim absprechen sollten”, erwiderte Kate, „da sich noch niemand die Mühe gemacht hat, uns die Spielregeln zu erklären.”

„Machen Sie uns einfach alles nach”, sagte Daphne munter. „Dann verstehen Sie schon, worauf es ankommt.”

„Ich vermute”, flüsterte Kate Edwina zu, „das Ziel ist, die Kugel des Gegners im See zu versenken.”

„Tatsächlich?”

„Nein. Aber ich gehe davon aus, dass die Bridgertons es so sehen.”

„Sie flüstern ja immer noch!” rief Colin, ohne auch nur in ihre Richtung zu blicken. Dann herrschte er den Duke an: „Hastings, nun schlagen Sie schon die verdammte Kugel. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.”

„Colin”, mischte sich Daphne ein, „hör auf zu fluchen. Es sind Damen anwesend.”

„Du zählst nicht.”

„Es sind aber noch zwei Damen anwesend”, fauchte sie ihn an.

Colin blinzelte und wandte sich dann an die Schwestern Sheffield. „Stört es Sie, wenn ich fluche?”

„Ganz und gar nicht”, antwortete Kate, völlig fasziniert. Edwina schüttelte nur den Kopf.

„Gut.” Colin wandte sich wieder dem Duke zu.

„Machen Sie endlich, Hastings.”

Der Duke rollte seine Kugel ein wenig vor die anderen.

„Euch ist hoffentlich klar”, sagte er in die Runde, „dass ich noch nie Krocket gespielt habe.”

„Schlag die Kugel einfach kräftig in diese Richtung, Liebling”, forderte Daphne ihn auf und deutete auf das erste Tor.

„Ist das nicht das letzte Tor?” fragte Anthony.

„Es ist das erste.”

„Es sollte aber das letzte sein.”

Daphne hob das Kinn. „Ich habe den Parcours aufgestellt, und ich sage, es ist das erste.”

„Das nimmt ein schlimmes Ende”, flüsterte Edwina Kate zu.

Der Duke drehte sich zu Anthony um und lächelte ihn falsch an. „Ich nehme einfach Daphne beim Wort.”

„Sie hat wirklich den Parcours aufgebaut”, mischte Kate sich ein.

Anthony, Colin, Simon und Daphne sahen sie alle verblüfft an, als könnten sie es nicht fassen, dass sie es gewagt hatte, sich einzuschalten.

„Nun, das hat sie doch”, beharrte Kate.

Daphne hakte sich bei ihr unter. „Ich mag Sie sehr, Kate Sheffield”, verkündete sie. „Gott steh mir bei”, brummte Anthony.

Der Duke holte mit dem Schläger aus, ließ ihn herabsausen, und die orangefarbene Kugel flitzte über den Rasen. „Gut gemacht, Simon!” rief Daphne.

Colin drehte sich um und schaute seine Schwester verächtlich an. „Bei Krocket feuert man niemals den Gegner an”, tadelte er sie.

„Er hat noch nie gespielt”, verteidigte sie sich. „Es ist unwahrscheinlich, dass er gewinnt.” „Das ist unerheblich.”

Daphne wandte sich an Kate und Edwina und erklärte: „Unsportliches Verhalten gehört zum Bridgerton’schen Krocket dazu.”

„Was Sie nicht sagen”, erwiderte Kate trocken.

„Ich bin dran.” Anthony warf noch einen verächtlichen Blick auf die rosafarbene Kugel und verpasste ihr dann einen kräftigen Schlag. Sie segelte in prachtvollem Bogen hoch über die Wiese, prallte dann gegen einen Baum und fiel zu Boden.

„Hervorragend!” rief Colin und machte sich bereit zu seinem Einsatz.

Anthony murmelte etwas vor sich hin, was nicht für die Ohren wohlerzogener Damen bestimmt war.

Colin hieb die gelbe Kugel fast bis zum ersten Tor und trat dann beiseite, um Kate abschlagen zu lassen.

„Bekomme ich einen Versuch außer Konkurrenz?” fragte sie.

„Nein.” Ein ziemlich lautes Nein, da es aus drei Mündern zugleich ertönte.

„Na schön”, grummelte sie. „Bitte alle zurücktreten.

Ich übernehme keine Verantwortung dafür, falls ich beim ersten Versuch jemanden verstümmele.” Kate holte mit dem Schläger so weit wie möglich aus und ließ ihn mit ganzer Kraft gegen die Kugel sausen. Sie flog in ziemlich beeindruckendem Bogen durch die Luft, krachte dann gegen denselben Baum, an dem schon Anthony gescheitert war, und kullerte neben seine Kugel.

„Oje”, sagte Daphne und schwang ihren Schläger einige Male hin und her.

„Warum ,oje’?” fragte Kate besorgt. Das mitleidige Lächeln der Duchess beruhigte sie kein bisschen.

„Sie werden schon sehen.” Daphne machte ihren Abschlag und marschierte dann ihrem Ball hinterher.

Kate schaute zu Anthony hinüber. Er schien mit dem derzeitigen Stand der Dinge äußerst zufrieden zu sein.

„Was wollen Sie mir antun?” erkundigte sie sich.

Er beugte sich mit diabolischem Grinsen vor. „Was ich Ihnen nicht antun will, wäre wohl die passendere Frage.”

„Ich glaube, jetzt bin ich dran”, sagte Edwina unsicher und trat vor. Sie vollführte einen reichlich kraftlosen Schlag und stöhnte auf, als ihre Kugel nur etwa ein Drittel so weit flog wie die anderen.

„Sie sollten nächstes Mal kraftvoller schlagen”, riet Anthony und begab sich zu seiner Kugel.

„Ach so”, meinte Edwina. „Da wäre ich nie drauf gekommen.”

„Hastings!” brüllte Anthony. „Du bist dran.”

Während der Duke seine Kugel in Richtung des Tores anstupste, lehnte Anthony sich mit verschränkten Armen an den Baum, ließ den lächerlichen rosafarbenen Schläger baumeln und wartete auf Kate.

„Ach, Miss Sheffield!” rief er schließlich. „Die Spielregeln besagen, dass man seiner Kugel folgt!”

Er beobachtete, wie sie näher kam. „So”, verkündete sie grimmig. „Und nun?”

„Sie sollten mir wirklich mit mehr Respekt begegnen”, meinte er mit boshaftem Lächeln.

„Nachdem Sie mit Edwina so getrödelt haben?”

entgegnete sie. „Was ich tun sollte, ist, Sie strecken und vierteilen lassen.”

„Welch blutrünstiges Weib”, bemerkte er. „Sie werden sich beim Krocket gut schlagen … mit der Zeit.”

Er bemerkte mit größtem Vergnügen, dass ihre Wangen sich rot färbten. „Wie soll ich das verstehen?” fragte sie.

„Herrgott, Anthony”, brüllte Colin. „Du bist dran, mach schon.”

Anthony blickte auf die beiden Kugeln hinab, die sich dort im Gras berührten, ihre schwarz, seine peinlich rosa.

„Klar”, brummte er. „Wir wollen doch den lieben Colin nicht warten lassen.” Und damit stellte er den Fuß auf seine Kugel, hob seinen Schläger …

„Aber was tun Sie denn da?” kreischte Kate.

… und zog durch. Seine Kugel blieb unbewegt unter seinem Stiefel liegen. Ihre flog meilenweit den Hügel hinunter.

„Sie Unhold”, fauchte sie ihn an.

„In der Liebe und im Krieg …”, scherzte er.

„Ich werde Sie umbringen.”

„Versuchen Sie das ruhig”, neckte er sie, „aber zuerst müssen Sie mich mal einholen.”

Kate dachte an den Todesschläger und dann an seinen Fuß.

„Denken Sie nicht mal daran”, warnte er.

„Aber es ist so verlockend”, murmelte sie.

Drohend beugte er sich vor. „Es gibt Zeugen.”

„Und das ist das Einzige, was Ihnen im Augenblick das Leben rettet.”

Er lächelte nur. „Ich glaube, Ihre Kugel ist dort unten am Fuß des Hügels, Miss Sheffield. Wir sehen uns bestimmt in einer halben Stunde, wenn Sie uns eingeholt haben.”

In diesem Moment marschierte Daphne vorbei, ihrer Kugel hinterher, die unbemerkt vor ihren Füßen vorbeigerollt war. „Deshalb sagte ich ,oje’.”

„Dafür werden Sie büßen”, zischte Kate Anthony zu.

Sein höhnisches Grinsen sagte mehr als tausend Worte.

Und dann eilte Kate den Hügel hinunter und stieß einen lauten und äußerst undamenhaften Fluch aus, als sie entdeckte, dass ihre Kugel unter eine Hecke gerollt war.

Eine halbe Stunde später hatte Kate immer noch zwei Tore Rückstand auf den nächsten Spieler. Es schien, als würde Anthony gewinnen, was sie fürchterlich ärgerte.

Der einzige Lichtblick war, dass sie zu weit zurücklag, um sein gewiss hämisches Grinsen zu sehen.

Dann, während sie darauf wartete, dass sie wieder an die Reihe kam, hörte sie Anthony wütend aufschreien.

Sofort war ihre Aufmerksamkeit geweckt.

Strahlend vor Schadenfreude über einen möglichen Fehlschlag, schaute sie sich neugierig um, bis sie die rosa Kugel erblickte, die über das Gras direkt auf sie zu sauste.

„Oh!” stieß sie hervor und sprang hastig beiseite, um nicht eine Verletzung am Zeh davonzutragen.

Als sie wieder aufguckte, sah sie Colin einen Freudensprung vollführen, bei dem er seinen Schläger durch die Luft wirbelte und jubelte: „Juhu!”

Anthony machte ein finsteres Gesicht.

Kate war äußerst beglückt darüber, dass er vielleicht nicht gewann. Doch diese Freude wurde ein wenig getrübt, weil es nun so schien, als müsse er die nächsten Schläge wieder mit ihr machen. Obwohl sie sich so weit entfernt von dem Rest der Gruppe reichlich gelangweilt hatte, befürchtete sie nun, sich mit ihm unterhalten zu müssen.

Es fiel ihr schwer, ihre Schadenfreude zu unterdrücken, als er auf sie zukam und ein grimmiges Gesicht machte.

„So ein Pech aber auch, Mylord”, verkündete Kate. Er starrte sie finster an.

Sie seufzte - nur um des Effektes willen, natürlich.

„Sie schaffen es bestimmt noch auf den zweiten oder dritten Platz.” Drohend beugte er sich vor und gab ein Knurren von sich. „Miss Sheffield!” rief Colin ungeduldig von weiter oben. „Sie sind dran!”

„Allerdings”, sagte Kate und erwog ihre möglichen Schläge. Sie könnte auf das nächste Tor zielen oder versuchen, Anthony noch weiter zurückzuwerfen. Leider berührten sich ihre Kugeln nicht, so dass sie es nicht mit dem Fuß-auf-die-Kugel-Manöver versuchen konnte, das er bei ihrer Kugel angewandt hatte. Das war vermutlich auch besser so. Bei ihrem Glück würde sie womöglich die Kugel verfehlen und sich stattdessen den Fuß brechen.

„Entscheidungen, Entscheidungen”, murmelte sie.

Anthony verschränkte die Arme. „Sie können mein Spiel nur ruinieren, indem Sie Ihres ebenfalls verderben.”

„Stimmt”, gab sie zu. Wenn sie ihn ins Abseits schicken wollte, würde sie ihre Kugel ebenfalls dorthin schlagen müssen, denn sie würde ihre eigene mit aller Kraft treffen müssen, damit sie seine fest genug anstieß.

Und da sie ihre Kugel nicht festhalten durfte, konnte niemand sagen, wo sie landen würde.

„Aber”, meinte sie und blickte mit unschuldigem Lächeln zu ihm auf, „ich habe sowieso keine Chance, das Spiel zu gewinnen.”

„Sie könnten es immer noch auf den zweiten oder dritten Platz schaffen”, neckte er sie.

Sie schüttelte den Kopf. „Unwahrscheinlich, denken Sie nicht auch? Ich liege so weit zurück, und das Spiel neigt sich schon dem Ende zu.”

„Sie sollten das wirklich nicht tun, Miss Sheffield”, warnte er sie.

„O”, sagte sie gefühlvoll, „o doch. Unbedingt.”

Und dann, mit dem boshaftesten Lächeln, das sie je zu Stande gebracht hatte, holte sie aus und ließ den Schläger auf die Kugel krachen, mit der geballten Kraft der in ihr brodelnden Gefühle. Ihre Kugel traf seine mit überraschender Wucht und ließ sie weit den Hügel hinuntersausen.

Weiter…

Und weiter …

Direkt in den See.

Fassungslos vor Freude beobachtete sie, wie die Kugel im See versank. Dann führte sie einen Freudentanz auf und schrie: „Ja! Ja! Gewonnen!”

„Sie haben nicht gewonnen”, zischte Anthony.

„Es fühlt sich aber so an”, verkündete sie genüsslich.

Colin
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Daphne,

die

den

Hügel

hinuntergelaufen kamen, blieben schlitternd vor ihnen stehen. „Gut gemacht, Miss Sheffield!” lobte Colin. „Ich wusste doch, dass Sie würdig sind, den Todesschläger zu führen.”

„Fantastisch!” stimmte Daphne ein. „Einfach fantastisch.”

Anthony verschränkte nur die Arme und blickte ungeheurer finster drein.

Freundschaftlich schlug Colin ihr auf die Schulter.

„Sind Sie sicher, dass Sie keine verkleidete Bridgerton sind? Sie haben den Geist des Spiels wirklich erfasst.”

„Ohne Sie hätte ich das nie geschafft”, erwiderte Kate höflich. „Wenn Sie seine Kugel nicht den Hügel hinabgeschlagen hätten…”

„In der Hoffnung, dass Sie seine Vernichtung vollenden”, erwiderte Colin.

Endlich erschien der Duke, Edwina an seiner Seite. „Ein recht überraschendes Ende”, bemerkte er.

„Es ist noch nicht vorbei”, sagte Daphne.

Ihr Mann warf ihr einen belustigten Blick zu. „Der Höhepunkt des Spiels scheint mir schon überschritten, meinst du nicht?”

Überraschenderweise stimmte Colin ihm zu. „Ich kann mir nichts vorstellen, was das hier noch übertreffen sollte.” Kate strahlte.

Der Duke schaute zum Himmel auf. „Außerdem braut sich da etwas zusammen. Ich würde Daphne lieber ins Haus bringen, bevor es zu regnen anfängt.

In ihrem Zustand, na ja, ihr wisst schon.”

Überrascht guckte Kate zu Daphne hinüber, die zart errötete. Dass sie guter Hoffnung war, sah man ihr überhaupt nicht an.

„Also schön”, meinte Colin. „Ich schlage vor, wir brechen ab und erklären Miss Sheffield zur Siegerin.”

„Aber ich war zwei Tore hinter allen anderen zurück”, wehrte Kate sein Ansinnen ab.

„Trotzdem”, sagte Colin, „jeder wahre Kenner des Bridgerton-Krocket weiß, dass es viel mehr bedeutet, Anthonys Kugel im See zu versenken, als die eigene durch alle Tore zu jagen. Und damit haben Sie gewonnen, Miss Sheffield.” Er blickte sich um und fixierte dann Anthony. „Ist jemand dagegen?”

Niemand

rührte

sich,

obgleich

Anthony

anscheinend nur mit Mühe die Fassung bewahrte.

„Wunderbar”, befand Colin. „Dann ist also Miss Sheffield unsere Gewinnerin, und Anthony, du bist der Verlierer.”

Kate gab ein seltsames, ersticktes Geräusch von sich, halb Lachen, halb Prusten.

„Nun, irgendjemand muss immer verlieren”, bemerkte Colin grinsend. „Das ist Tradition.”

„Das stimmt”, pflichtete Daphne ihm bei. „Wir mögen ein blutrünstiger Haufen sein, aber wir legen großen Wert auf Tradition.”

„Ihr seid alle verrückt, so einfach ist das”, stellte der Duke lächelnd fest. „Und damit müssen Daphne und ich euch jetzt verlassen. Ich möchte sie wirklich ins Haus bringen, bevor es zu regnen anfängt. Es hat hoffentlich niemand etwas dagegen, wenn wir nicht mit aufräumen?”

Natürlich hatte niemand etwas dagegen, also machten sich der Duke und die Duchess of Hastings auf den Weg zurück nach Aubrey Hall.

Edwina, die während der ganzen Unterhaltung kein Wort gesagt hatte, räusperte sich plötzlich. „Sollten wir nicht versuchen, die Kugel wieder zu finden?” fragte sie und schaute den Hügel hinunter zum See.

Der Rest der Gesellschaft blickte auf das stille Wasser, als wären sie nie auf eine so absurde Idee gekommen.

„Sie ist schließlich nicht über der Mitte hineingefallen”, fügte sie hinzu. „Sie ist einfach nur hineingerollt. Wahrscheinlich liegt sie direkt am Ufer.”

Colin kratzte sich am Kopf. Anthony starrte weiter finster vor sich hin.

„Sie wollen doch gewiss nicht noch eine Kugel verlieren”, beharrte Edwina. Als niemand etwas erwiderte, ließ sie ihren Schläger fallen, warf die Arme in die Höhe und rief: „Na schön! Dann hole ich eben diese Kugel.”

Das ließ die Männer hochfahren, und sie eilten ihr zu Hilfe.

„Seien Sie doch nicht albern, Miss Sheffield”, meinte Colin galant und ging den Hügel hinunter.

„Ich hole sie.”

„Herrgott noch mal”, brummte Anthony. „Ich fische die verdammte Kugel raus.” Er marschierte den Hügel hinunter und überholte rasch seinen Bruder. So wütend er war, konnte er Kate doch eigentlich keinen Vorwurf machen. Er hätte an ihrer Stelle genau dasselbe getan.

Aber es war trotzdem verdammt demütigend, gegen eine Frau zu verlieren, vor allem gegen sie.

Er erreichte das Ufer und guckte in den See. Die rosa Kugel war so hell gefärbt, dass sie gut sichtbar sein müsste, sofern sie nah genug im flachen Wasser lag.

„Kannst du sie sehen?” fragte Colin, der neben ihm stehen geblieben war.

Anthony schüttelte den Kopf. „Die Farbe ist sowieso albern. Rosa wollte nie jemand spielen.” Colin nickte zustimmend.

„Selbst Lila wäre besser gewesen”, fuhr Anthony fort und ging ein paar Schritte weiter nach rechts, um einen anderen Abschnitt des Ufers abzusuchen. Plötzlich blickte er auf und funkelte seinen Bruder an: „Was, zum Teufel, ist eigentlich mit dem lila Schläger passiert?”

Colin zuckte die Achseln. „Ich habe wirklich keine Ahnung.”

„Und ich bin wirklich der Überzeugung”, brummte Anthony, „dass er bis morgen Abend auf mysteriöse Weise wieder im Wagen aufgetaucht sein wird.”

„Da könntest du Recht haben”, antwortete Colin fröhlich und ging ein Stück an Anthony vorbei, wobei er den Blick aufs Wasser gerichtet hielt. „Vielleicht sogar schon heute Nachmittag, wenn wir Glück haben.”

„Eines schönen Tages”, stellte Anthony nüchtern fest, „werde ich dich umbringen.”

„Daran zweifle ich nicht.” Colin suchte das Ufer ab und deutete plötzlich mit dem Zeigefinger ins Wasser. „Gefunden! Da ist sie.”

Und tatsächlich, da lag die rosa Kugel im flachen Wasser, einen guten halben Meter vom Ufer entfernt.

Das Wasser schien hier kaum knietief zu sein. Anthony fluchte. Er würde seine Stiefel ausziehen und hineinwaten müssen. Kate Sheffield schien ihn ständig zu zwingen, seine Stiefel auszuziehen und in irgendwelche Gewässer zu steigen.

Nein, dachte er matt, ich habe keine Zeit gehabt, mir die Stiefel auszuziehen, als ich in die Serpentine gesprungen bin, um Edwina zu retten. Das Leder war danach völlig ruiniert gewesen und sein Kammerdiener beim Anblick der Stiefel fast in Ohnmacht gefallen.

Stöhnend setzte sich Anthony auf einen kleinen Felsen, um sich seiner Stiefel zu entledigen. Edwina zu retten war wohl ein gutes Paar Stiefel wert. Aber eine rosafarbene Krocketkugel schien ihm nicht einmal wert, sich die Füße nass zu machen.

„Offenbar hast du ja alles gut im Griff”, meinte Colin, „also werde ich Miss Sheffield helfen, die Tore einzusammeln.”

Anthony schüttelte nur resigniert den Kopf und watete ins Wasser.

„Ist es kalt?” ertönte eine Frauenstimme. Gütiger Gott, sie war da. Er drehte sich um. Kate Sheffield stand am Ufer.

„Ich dachte, Sie sammeln die Tore ein”, fuhr er sie gereizt an. „Das macht Edwina.”

„Zu viele verdammte Miss Sheffields”, murmelte er. Es sollte ein Gesetz geben, das Schwestern verbot, in derselben Saison zu debütieren.

„Wie bitte?” fragte Kate und neigte den Kopf leicht zur Seite. „Ich sagte, es ist eiskalt”, log er. „Oh. Das tut mir Leid.”

Er blickte auf. „Tut es Ihnen nicht”, erwiderte er.

„Nun ja, nein”, gestand sie. „Jedenfalls nicht, dass Sie verloren haben. Aber ich wollte natürlich nicht, dass Ihnen die Zehen erfrieren.”

Anthony wurde plötzlich von dem verrückten Verlangen gepackt, ihre Zehen zu betrachten. Das war eine schlimme Sache. Nach dieser Frau hatte es ihn einfach nicht zu gelüsten. Er mochte sie nicht einmal.

Anthony seufzte. Das war gelogen. Er mochte sie wohl schon, auf eine seltsame Art. Und merkwürdigerweise glaubte er, dass sie ihn

allmählich auf ähnliche Weise zu mögen begann.

„Sie hätten an meiner Stelle genau dasselbe getan!” rief sie ihm zu.

Er schwieg und lief langsam weiter. „Hätten Sie doch!”

beharrte sie.

Er bückte sich und hob die Kugel auf, wobei er sich auch noch den Ärmel nass machte. Verdammt. „Ich weiß”, entgegnete er.

„Oh”, antwortete sie überrascht, als hätte sie nicht erwartet, dass er das zugeben würde.

Er watete wieder hinaus. Nur gut, dass der Boden am Ufer so hart war und keine Erde an seinen Füßen kleben blieb.

„Hier”, sagte sie und hielt ihm eine Art Handtuch hin.

„Das lag im Schuppen. Ich habe auf dem Weg hierher hineingeschaut, weil ich dachte, Sie könnten etwas zum Abtrocknen brauchen.”

Anthony sah sie einen Moment überrascht an.

Schließlich brachte er ein „Danke” hervor und nahm das Handtuch entgegen.

„Ich bin gar nicht so schlecht, müssen Sie wissen”, meinte sie lächelnd. „Ich auch nicht.”

„Kann sein”, wich sie aus, „aber Sie hätten mit Edwina nicht so herumtrödeln dürfen. Ich weiß, dass Sie das nur getan haben, um mich zu quälen.”

Er zog die Brauen hoch und setzte sich auf den Felsen, um sich die Füße abzutrocknen, wozu er die Kugel neben sich zu Boden fallen lassen musste. „Vielleicht rührt die Verspätung daher, dass ich ein wenig Zeit mit der Frau verbringen wollte, die ich

vielleicht heiraten möchte?”

Kate errötete leicht und erwiderte: „Ich mag mich ja vielleicht selbst überschätzen, aber ich glaube trotzdem, dass Sie mich damit nur quälen wollten.”

Sie hatte natürlich Recht, doch das würde er nie zugeben. „Tatsächlich”, erklärte er stattdessen, „ist es so, dass Edwina zu spät kam. Warum, weiß ich nicht. Ich hielt es für unhöflich, sie in ihrem Zimmer aufzusuchen und zur Eile zu drängen, also habe ich in meinem Arbeitszimmer gewartet, bis sie fertig war.”

Nach einigen Augenblicken des Schweigens antwortete Kate: „Danke, dass Sie mir das erzählt haben.”

Er lächelte flüchtig. „Ich bin gar nicht so schlecht.”

Sie seufzte. „Ich weiß.”

Ihre resignierte Miene amüsierte ihn. „Na ja, möglicherweise bin ich es doch ein klein bisschen”, neckte er sie.

Ihr Gesicht hellte sich auf, und sie fühlte sich offensichtlich gleich viel wohler, da er wieder mit ihr scherzte. „Oh, unbedingt.”

„Gut. Ich würde ungern als Langweiler gelten.”

Kate lächelte und schaute zu, wie er sich Strümpfe und Stiefel anzog. Sie bückte sich und hob die rosa Kugel auf. „Die bringe ich wohl lieber in den Schuppen.”

„Falls mich das unkontrollierbare Verlangen überkommt, sie zurück in den See zu werfen?” Sie nickte.

„Na schön”, entgegnete er. „Dann nehme ich das Handtuch mit.”

„In Ordnung.” Sie drehte sich um und sah Edwina und Colin in der Ferne verschwinden. „Oh!”

Anthony fuhr herum. „Was ist denn? Ach so, ich verstehe. Ihre Schwester und mein Bruder haben offenbar beschlossen, ohne uns zurückzukehren.”

Kate warf ihnen einen finsteren Blick hinterher, zuckte dann resigniert die Schultern und begann, den Hügel hinaufzusteigen. „Ich denke, ich ertrage Ihre Gesellschaft noch ein paar Minuten länger, wenn Sie sich mit der meinen abfinden können.”

Darauf sagte er nichts, was sie überraschte. Das schien ihr genau die Art Bemerkung zu sein, auf die er stets eine witzige, vielleicht sogar bissige Erwiderung parat hatte.

Rasch schaute sie zu ihm auf und wich dann verblüfft ein wenig zurück. Er guckte sie mit einem äußerst seltsamen Ausdruck in den Augen an …

„Ist… ist alles in Ordnung, Mylord?” fragte sie zögernd.

Er nickte. „Ja.” Aber er wirkte abwesend.

Den restlichen Weg zum Schuppen legten sie schweigend zurück. Kate platzierte die rosa Kugel im Krocket-Wägelchen, und ihr fiel auf, dass Colin und Edwina den Parcours abgeräumt und alles ordentlich wieder verstaut hatten, auch den lila Schläger mit Kugel.

Sie warf einen verstohlenen

Blick auf Anthony und musste lächeln. Sein gequältes Stirnrunzeln zeigte ihr, dass er den Schläger auch bemerkt hatte.

„Das Handtuch lag hier, Mylord”, sagte sie und trat beiseite.

Anthony zuckte betont gleichgültig die Schultern. „Ich nehme es besser mit ins Haus. Es sollte wohl mal gewaschen werden.”

Sie nickte zustimmend. Daraufhin schloss er die Tür, und sie machten sich auf den Weg.








11. KAPITEL 

Es gibt nichts Besseres als einen kleinen Wettbewerb, um die schlimmste Seite des Mannes zum Vorschein zu bringen - und die beste einer Frau. 

Lady Whistledowns Gesellschafts-Journal, 4. Mai 1814 

Anthony pfiff, während sie zum Haus zurückspazierten, und musterte Kate heimlich, wenn sie gerade nicht hinschaute. Sie war auf ihre Art tatsächlich eine sehr attraktive Frau. Er wusste nicht, warum ihn das immer wieder überraschte.

Sie hatte ein lebhaftes Mienenspiel, sie lächelte oder runzelte die Stirn oder presste zornig die Lippen zusammen. Nie würde sie den sanften, heiter-gelassenen Gesichtsausdruck haben, den man von jungen Damen erwartete.

Am Anfang hatte er sie immer mit ihrer jüngeren Schwester verglichen. Und Edwina war so umwerfend, so erstaunlich, so hinreißend schön, dass neben ihr jede andere Frau verblasste. Anthony gab zu, dass es schwierig war, jemand anderen anzusehen, wenn Edwina im selben Raum war.

Und doch …

Er überlegte kurz. Und doch hatte er während des gesamten Krocket-Spiels kaum einen Blick für Edwina übrig gehabt. Das war eigentlich verständlich, da es sich um Bridgeton-Krocket gehandelt hatte und dies die schlimmste Seite in jedem Menschen mit Namen Bridgerton zum Vorschein brachte. Verdammt, er hätte vermutlich nicht einmal den Prinzregenten beachtet, wenn dieser sich herabgelassen hätte, mit ihnen zu spielen.

Aber diese Erklärung konnte er nicht gelten lassen, denn er hatte viele Bilder von dem Spiel im Kopf: Kate, die sich äußerst konzentriert über den Schläger beugte. Kate, die kicherte, als jemand mit dem Schläger daneben drosch. Kate, die Edwina Beifall klatschte, als deren Ball durch ein Tor rollte. Und natürlich Kate, die ihn boshaft anlächelte, bevor sie seinen Ball in den See rollen ließ.

Offensichtlich hatte er zwar keinen Blick für Edwina, wohl aber sehr viele Blicke für Kate übrig gehabt.

Das hätte ihn sehr verstören sollen.

Erneut betrachtete er Kate verstohlen. Diesmal hatte sie das Gesicht leicht dem Himmel zugewandt und die Stirn gerunzelt.

„Stimmt etwas nicht?” fragte er höflich.

Sie schüttelte den Kopf. „Ich frage mich nur, ob es regnen wird.”

Er schaute nach oben. „Jedenfalls nicht allzu bald, denke ich.”

Sie nickte langsam. „Ich kann Regen nicht ausstehen.”

Etwas an ihre Miene brachte ihn zum Lachen.

„Dann leben Sie im falschen Land, Miss Sheffield.”

Sie wandte sich ihm mit einem verschämten Lächeln zu. „Ein leichter Schauer macht mir nichts aus. Ich kann es nur nicht leiden, wenn das Wetter zu turbulent wird.”

„Ich habe Gewitter eigentlich immer genossen”, erwiderte er.

Kate warf ihm einen erstaunten Blick zu, sagte aber nichts und sah auf die Kiesel zu ihren Füßen. Sie stieß beim Gehen ein Steinchen vor sich her und setzte manchmal einen Schritt aus oder trat kurz zur Seite, um es weiter voranzuschieben. Das hatte etwas sehr Liebenswertes an sich, wenn ihr Stiefel in regelmäßigen Abständen so unter ihrem Rocksaum hervorlugte und gegen das Steinchen trat.

Anthony musterte sie neugierig und vergaß, rasch wegzugucken, als sie wieder aufschaute.

„Meinen Sie … Warum sehen Sie mich eigentlich so an?”

erkundigte sie sich.

„Meine ich was?” entgegnete er und überging den zweiten Teil ihrer Frage.

Sie machte ein verdrossenes Gesicht, und Anthonys Mundwinkel zuckten verräterisch. „Lachen Sie mich etwa aus?” Misstrauisch blickte sie ihn an. Er schüttelte den Kopf.

Unvermittelt blieb sie stehen. „Ich glaube schon.”

„Ich versichere Ihnen”, begann er und versuchte, ernst zu bleiben, „dass ich Sie nicht auslache.” „Sie lügen.”

„Nein, ich …” Er musste den Satz abbrechen. Wenn er noch »in weiteres Wort äußerte, würde er in lautes Gelächter ausbrechen. Und das Merkwürdige daran war -

er hatte keine Ahnung, warum.

„Meine Güte”, sagte sie. „Was ist denn los?”

Anthony sank gegen den Stamm einer Ulme, und sein ganzer Körper bebte vor mühsam unterdrückter Erheiterung.

Kate stemmte die Hände in die Hüften und betrachtete den Viscount neugierig, aber auch ein bisschen wütend. „Was ist denn so komisch?”

Endlich erlaubte er sich zu lachen, so dass er kaum ein Achselzucken zu Stande brachte. „Ich weiß nicht”, keuchte er. „Ihr Gesichtsausdruck … ist so …”

Er bemerkte, dass sie lächelte. Das gefiel ihm sehr.

„Ihr Gesichtsausdruck entbehrt auch nicht einer gewissen Komik, Mylord”, erwiderte sie.

„Davon bin ich überzeugt.” Er atmete ein paar Mal tief durch, und als er sicher sein konnte, sich wieder unter Kontrolle zu haben, richtete er sich auf. Er sah ihr in die Augen, und plötzlich wurde ihm klar, dass er unbedingt wissen musste, was sie von ihm hielt.

Das konnte nicht bis morgen warten. Nicht einmal bis zu diesem Abend.

Er hatte keine Ahnung, wie es so weit gekommen war, aber es bedeutete ihm sehr viel, dass sie eine gute Meinung von ihm hatte. Natürlich würde er ihre

Einwilligung

zu

seiner

sträflich

vernachlässigten Werbung um Edwina brauchen, doch es steckte noch mehr dahinter. Sie hatte ihn beleidigt, sie war Schuld an seinem Bad in der Serpentine, sie hatte ihn beim Krocket vernichtend geschlagen, und doch sehnte er sich danach, dass sie gut von ihm dachte.

Anthony konnte sich nicht daran erinnern, dass ihm die Achtung einer Frau jemals so viel bedeutet hätte.

„Ich finde, Sie sind mir etwas schuldig”, sagte er, stieß sich vom Baumstamm ab und richtete sich auf. Er musste sehr geschickt vorgehen, wenn er herausfinden wollte, was sie von ihm hielt. Aber sie durfte nicht merken, wie viel es ihm bedeutete.

Nicht, solange er nicht begriff, warum es ihm so viel bedeutete.

„Wie bitte?”

„Sie schulden mir etwas. Für das Krocket-Spiel.”

Sie schnaubte undamenhaft, lehnte sich an den Baum und verschränkte die Arme. „Wenn hier jemand einem anderen etwas schuldig ist, dann sind Sie es. Schließlich habe ich gewonnen.”

„Ja, aber ich bin derjenige, der diese Demütigung ertragen musste.”

„Da haben Sie Recht”, gab sie zu.

„Sie stimmen mir zu”, meinte er ungeheuer trocken.

Kate warf ihm einen unschuldigen Blick zu. „Eine Dame sollte stets ehrlich sein.”

Wissend lächelte er sie an. „Ich hatte gehofft, dass Sie das sagen”, bemerkte er.

Sogleich fühlte sich Kate unbehaglich. „Und warum?”

„Weil ich Ihnen zur Begleichung Ihrer Schuld eine Frage stellen werde, Miss Sheffield - eine Frage meiner Wahl -, und Sie müssen sie vollkommen ehrlich beantworten.” Er stemmte eine Hand an den Baumstamm, ziemlich nah an ihrem Gesicht, und beugte sich vor.

Kate fühlte sich plötzlich gefangen, obwohl es leicht gewesen wäre, ihm zu entfliehen.

Mit leisem Entsetzen - und einem Schauer der Erregung -stellte sie fest, dass er sie anstarrte.

„Glauben Sie, Sie können das, Miss Sheffield?”

erkundigte er sich.

„W…wie lautet Ihre Frage?” entgegnete sie und merkte erst beim Sprechen, dass sie flüsterte.

Er neigte den Kopf ein wenig zur Seite. „Denken Sie aber daran, Sie müssen mir ehrlich antworten.”

Stumm nickte sie.

Jetzt beugte er sich noch weiter vor, nicht so weit, dass sie seinen Atem spüren konnte, aber nahe genug, um sie erbeben zu lassen. „Und hier, Miss Sheffield, kommt meine Frage.”

Unwillkürlich öffnete sie leicht die Lippen.

„Bin ich”, er rückte näher……Ihnen noch immer verhasst?”

Kate schluckte krampfhaft. Was für eine Frage sie auch erwartet hatte, es war gewiss nicht diese. Sie befeuchtete mit der Zunge ihre Lippen und wollte ihm antworten, obwohl sie nicht wusste, was sie sagen sollte, aber es kam kein Ton heraus.

Nun verzog er den Mund zu einem triumphierenden Lächeln. „Das deute ich als ein Nein.”

Und dann stieß er sich unvermittelt vom Baum ab und sagte Forsch: „Nun denn, ich denke, wir sollten wirklich hineingehen und uns für das Abendessen fertig machen, meinen Sie nicht?”

Kate sank gegen den Baum, völlig kraftlos.

„Sie möchten noch ein wenig hier draußen bleiben?” Er stemmte die Hände in die Hüften und blickte zum Himmel. „Tun Sie das ruhig. Es sieht so aus, als würde es doch nicht mehr regnen.

Zumindest nicht in den nächsten Stunden.”

Stumm schaute sie ihn an. Entweder hatte er den Verstand verloren oder sie die Sprache. Oder vielleicht beides.

„Sehr schön. Ich finde es lobenswert, wenn Damen die frische Luft genießen. Wir sehen uns also beim Abendessen?”

Sie nickte. Sie war überrascht, dass sie zumindest das schaffte.

„Wunderbar.” Er ergriff ihre Hand und drückte einen Kuss auf ihr Handgelenk, genauer auf den schmalen Streifen nackter Haut, der zwischen dem Saum ihres Ärmels und ihrem Handschuh hervorlugte. „Dann bis heute Abend, Miss

Sheffield.”

Und daraufhin ging er davon und ließ sie mit dem seltsamen Gefühl zurück, dass sich soeben etwas sehr Wichtiges ereignet hatte.

Aber sie hatte nicht die leiseste Ahnung, was.

Um halb acht an diesem Abend überlegte Kate, ob sie sich nicht eine schwere Krankheit zuziehen sollte.

Um Viertel vor acht erwog sie einen Herzanfall. Doch um fünf vor acht, als der Gong die Gäste daran erinnerte, dass es Zeit war, sich im Salon zu versammeln, straffte sie die Schultern und trat hinaus in den Flur, um auf Mary zu warten.

Sie wollte kein Feigling sein. Sie war kein Feigling.

Und sie würde diesen Abend überstehen.

Außerdem,

so

sagte

sie

sich,

war

es

unwahrscheinlich, dass man sie auch nur in die Nähe von Lord Bridgerton setzte. Er war ein Viscount und der Herr dieses Hauses und würde daher auch am Kopf der Tafel sitzen. Als Tochter des Zweitältesten Sohnes eines Barons war ihr Rang, verglichen mit dem der anderen Gäste, sehr niedrig, und sie würde vermutlich so weit unten am Tisch sitzen, dass sie ihn nicht einmal sehen konnte, ohne sich den Hals zu verrenken.

Edwina, die mit Kate das Zimmer teilte, war bereits zu Mary hinübergegangen, um ihr bei der Auswahl einer Halskette zu helfen, und so stand Kate allein im Flur. Sie hätte wohl in Marys Zimmer gehen und dort auf die beiden warten können, aber ihr war nicht nach Unterhaltung zu Mute, und Edwina war ihre eigenartig nachdenkliche Stimmung bereits aufgefallen. Das Letzte, was Kate jetzt brauchen konnte, war, Mary erklären zu müssen, was sie hatte.

Um der Wahrheit die Ehre zu geben, Kate wusste nicht einmal selbst, was mit ihr los war. Sie wusste nur, dass sich an diesem Nachmittag zwischen ihr und dem Viscount etwas geändert hatte. Irgendetwas war anders geworden, und sie musste zugeben, dass sie das ängstigte.

Das war doch nur normal, oder nicht? Die Menschen fürchteten sich immer vor Dingen, die sie nicht verstanden.

Und den Viscount verstand Kate - weiß Gott -

überhaupt nicht.

Doch eben, als sie ihr Alleinsein zu genießen begann, wurde die Tür gegenüber geöffnet und eine andere junge Dame kam heraus. Kate erkannte sofort Penelope Featherington, die jüngste der drei Featherington-Schwestern - nun, der drei, die bereits in die Gesellschaft eingeführt waren. Kate hatte gehört, dass eine vierte Schwester noch zu jung dazu war.

Zum Unglück der Featherington-Schwestern waren sie vor allem für ihren Mangel an Erfolg auf dem Heiratsmarkt berühmt. Prudence und Philippa hatten schon vor drei Jahren debütiert, doch bisher hatte keine von beiden auch nur einen Antrag bekommen.

Penelope war mitten in ihrer zweiten Saison und beschäftigte sich bei gesellschaftlichen Anlässen hauptsächlich damit, ihrer Mutter und ihren Schwestern aus dem Weg zu gehen, die allseits als Strohköpfe galten.

Kate hatte Penelope immer schon nett gefunden. Die beiden hatten sich verbündet, seit Lady Whistledown ironische Bemerkungen über ihre Kleider gemacht hatte.

Leise seufzend betrachtete Kate Penelopes Gewand aus gelber Seide, welches das arme Mädchen schrecklich fahl erscheinen ließ. Und als wäre das nicht schon schlimm genug, war es mit viel zu vielen Rüschen und Volants überladen. Penelope war nicht besonders groß, und dieses Kleid ließ sie förmlich verschwinden.

Was ein Jammer war, denn sie hätte eine recht hübsche junge Dame sein können, wenn irgendjemand ihre Mutter daran gehindert hätte, sie ins Geschäft zu begleiten, und Penelope stattdessen ihre Kleider selbst hätte wählen dürfen. Sie hatte ein gefälliges Gesicht, mit dem besonders hellen Teint der Rothaarigen, doch ihr Haar war eher kastanienbraun als rot.

Wie auch immer man die Farbe nennen mag, dachte Kate betrübt, sie verträgt sich überhaupt nicht mit Gelb.

„Kate!” rief Penelope, nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte. „Welch eine Überraschung. Ich wusste gar nicht, dass Sie auch anwesend sein würden.”

Kate nickte. „Ich glaube, unsere Einladung wurde in letzter Minute ausgesprochen. Wir haben Lady Bridgerton erst vergangene Woche kennen gelernt.”

„Nun ja, ich sagte zwar gerade, ich sei überrascht, aber eigentlich stimmt das nicht. Lord Bridgerton hat Ihrer Schwester ja sehr viel Aufmerksamkeit gewidmet.”

Kate errötete. „Ach, ja”, stammelte sie. „Das hat er.”

„Zumindest hört man das”, fuhr Penelope fort.

„Aber Gerüchten kann man ja nicht immer trauen.”

„Ich habe selten erlebt, dass Lady Whistledown sich täuscht”, meinte Kate.

Penelope zuckte nur die Schultern und blickte angewidert an sich hinunter. „Jedenfalls nicht, was mich betrifft.”

„So ein Unsinn”, sagte Kate rasch, aber sie wussten beide, dass sie nur höflich sein wollte.

Ergeben schüttelte Penelope den Kopf. „Meine Mutter ist fest davon überzeugt, dass Gelb eine fröhliche Farbe ist und dass ein fröhliches Mädchen immer einen Mann abbekommt.”

„Oje”, erwiderte Kate und kicherte.

„Was sie nicht begreift”, fuhr Penelope gequält fort, „ist, dass ein solch fröhliches Gelb mich ziemlich unglücklich aussehen lässt und die Männer eher vergrault.”

„Haben Sie ihr schon einmal Grün vorgeschlagen?”

erkundigte sich Kate. „Ich glaube, Grün würde Ihnen umwerfend gut stehen.”

Penelope schüttelte den Kopf. „Grün mag sie nicht.

Sie sagt, es mache melancholisch.”

„Grün?” fragte Kate ungläubig.

„Ich habe es längst aufgegeben, sie verstehen zu wollen.”

Kate, die Grün trug, hielt ihren Ärmel unter Penelopes Kinn, wobei sie das Gelb so gut wie möglich verdeckte.

„Es hellt Ihr ganzes Gesicht auf”, fand Kate.

„Bitte, sagen Sie so etwas nicht. Dann schmerzt mich das Gelb umso mehr.”

Mitfühlend lächelte Kate sie an. „Ich würde Ihnen gern eines von meinen Kleidern leihen, aber ich fürchte, sie wären Ihnen viel zu lang.”

Penelope winkte ab. „Das ist sehr freundlich von Ihnen, aber ich habe mich in mein Schicksal ergeben. Zumindest ist es schon besser als vergangenes Jahr.”

Fragend zog Kate die Brauen hoch.

„Ach, richtig. Sie haben ja erst dieses Jahr debütiert.” Penelope schaute gequält drein. „Ich wog damals noch gut vierundzwanzig Pfund mehr als jetzt.”

„Vierundzwanzig Pfund?” Kate konnte es kaum glauben.

Penelope nickte und verzog das Gesicht. „Babyspeck.

Ich habe Mutter angefleht, mich erst mit achtzehn einzuführen, aber sie dachte, ein wenig Vorsprung könnte gut für mich sein.”

Kate brauchte nur einen Blick auf Penelopes Gesicht zu werfen, um zu erkennen, dass das gar nicht gut für sie gewesen war. Sie empfand eine Art Seelenverwandtschaft mit ihr, obgleich Penelope fast drei Jahre jünger war. Sie kannten beide das ein-zigartige Gefühl, nicht zu den Beliebtesten im Saal zu gehören, beherrschten genau die Mienen, die

man aufsetzte, wenn niemand einen zum Tanzen aufforderte und man sich die Enttäuschung nicht anmerken lassen wollte.

„Hören Sie”, sagte Penelope, „warum gehen wir beide nicht zusammen hinunter? Es scheint, dass sich unsere Familien verspäten werden.”

Kate hatte es nicht besonders eilig, den Salon zu erreichen, aber indem sie auf Mary und Edwina wartete, zögerte sie die Begegnung mit Lord Bridgerton nur um wenige Minuten hinaus, also entschied sie, dass sie ebenso gut gleich mit Penelope hinuntergehen konnte.

Beide steckten die Köpfe durch die jeweiligen Türen ihrer Mütter, informierten sie von ihren Plänen, und dann liefen sie Arm in Arm den Flur entlang.

Im Salon waren bereits viele Gäste versammelt, die plaudernd in Gruppen zusammenstanden. Kate, die noch nie ein solches Fest auf dem Lande miterlebt hatte, bemerkte überrascht, dass fast alle etwas weniger förmlich und dafür angeregter wirkten als in London.

Das muss an der frischen Luft liegen, dachte sie lächelnd. Vielleicht war auch die Etikette so weit entfernt von der Hauptstadt nicht ganz so strikt. Woran es auch liegen mochte, ihr war die Atmosphäre hier entschieden lieber als die bei einer Londoner Abendgesellschaft.

Sie nahm Lord Bridgerton auf der anderen Seite des Raumes wahr. Oder meinte vielmehr, ihn spüren zu können. Denn seit sie ihn neben dem Kamin entdeckt hatte, war sie streng darauf bedacht gewesen, nicht in seine Richtung zu schauen.

Doch sie war sich seiner Anwesenheit nur zu bewusst.

Sie hätte schwören können, dass sie genau wusste, wann er den Kopf neigte, wann er lächelte und wann er sprach.

Jetzt spürte sie seinen Blick im Rücken. Ihr Nacken fühlte sich heiß an, als würde er gleich in Flammen stehen.

„Mir war gar nicht klar, dass Lady Bridgerton so viele Leute eingeladen hat”, meinte Penelope.

Kate guckte sich um, weil sie sehen wollte, wer gekommen war, wobei sie sorgfältig vermied, zum Kamin zu schauen.

„O nein.” Penelope stöhnte leise. „Cressida Cowper ist hier.”

Kate folgte diskret Penelopes Blick. Falls Edwina Konkurrenz als überragende Schönheit der Saison bekommen sollte, dann nur von Cressida Cowper. Groß, schlank, mit honigblondem Haar und leuchtenden grünen Augen, traf man Cressida so gut wie nie ohne eine kleine Traube von Bewunderern um sie herum. Doch während Edwina freundlich und großzügig war, hielt Kate Cressida für eine selbstsüchtige, ungezogene kleine Hexe, die es genoss, andere zu quälen.

„Sie hasst mich”, flüsterte Penelope.

„Sie hasst doch alle”, entgegnete Kate.

„Nein, mich hasst sie wirklich.”

„Aber warum denn nur?” Kate wandte sich neugierig ihrer Freundin zu. „Was könnten Sie ihr Böses getan haben?”

„Ich habe sie letztes Jahr ungeschickterweise angerempelt, so dass sie ihren Punsch über sich und den Duke of Ashbourne verschüttet hat.”

„Das ist alles?”

Penelope verdrehte die Augen. „Das war genug für Cressida. Sie ist fest davon überzeugt, dass er ihr einen Antrag gemacht hätte, wenn das nicht passiert wäre.”

Kate stieß einen undamenhaften, verächtlichen Laut aus. „Ashbourne wird sich nicht so bald einfangen lassen. Er ist ein fast so übler Schürzenjäger wie Lord Bridgerton.”

„Der höchstwahrscheinlich dieses Jahr heiraten wird”, erinnerte Penelope sie. „Wenn man dem Klatsch glauben kann.”

„Pah”, erwiderte Kate verächtlich. „Lady Whistledown selbst hat geschrieben, sie gehe nicht davon aus, dass er dieses Jahr vor den Altar treten werde.”

„Das ist schon Wochen her”, antwortete Penelope mit einer wegwerfenden Handbewegung. „Lady Whistledown ändert doch ständig ihre Meinung.

Außerdem kann niemand übersehen, dass der Viscount um Ihre Schwester wirbt.”

„Erinnern Sie mich bloß nicht daran.”

Penelope flüsterte heiser: „ O nein. Sie kommt hierher.”

Kate drückte ihr aufmunternd den Arm. „Machen Sie sich um sie keine Gedanken. Sie ist gewiss nicht besser als Sie.”

Penelope warf ihr einen sarkastischen Blick zu. „Das weiß ich. Aber das macht sie nicht weniger unangenehm.

Und sie gibt sich immer große Mühe, dafür zu sorgen, dass ich mich mit ihr unterhalten muss.”

„Kate. Penelope”, zwitscherte Cressida und gesellte sich zu ihnen, wobei sie affektiert das glänzende Haar

zurückwarf. „Welch

eine

Überraschung, Sie hier zu treffen.”

„Weshalb überrascht Sie das?” fragte Kate.

Cressida blinzelte, offensichtlich irritiert, dass Kate es wagte, nachzufragen. „Nun”, sagte sie gedehnt, „es ist wohl nicht so überraschend, Sie hier zu sehen, da Ihre Schwester ja so begehrt ist, und wir wissen ja alle gut, dass Sie unbedingt überall hingehen müssen, wo sie erscheint, doch Penelope …” Cressida zuckte geziert die Schultern. „Nun ja, wer bin ich schon, mir ein Urteil darüber zu erlauben? Lady Bridgerton ist eben eine sehr gutherzige

Person.”

Diese Bemerkung war so unhöflich, dass Kate vor Entsetzen zusammenzuckte. Und während sie Cressida fassungslos anstarrte, holte diese zum tödlichen Schlag aus.

„Das ist ein entzückendes Kleid, Penelope”, sagte sie zuckersüß. „Ich mag Gelb sehr”, fügte sie hinzu und strich über den hellgelben Stoff ihres Kleides. „Man muss schon einen ganz besonderen Teint haben, um so etwas tragen zu können, meinen Sie nicht auch?”

Kate unterdrückte mühsam ihren Zorn. Natürlich sah Cressida in ihrem Kleid fantastisch aus. Cressida hätte in Sackleinen fantastisch ausgeschaut.

Sie lächelte wieder und erinnerte Kate diesmal an eine Giftschlange. Halb abgewandt, winkte Cressida jemanden herbei. „Ach, Grimston, Grimston!

Kommen Sie doch mal einen Augenblick her.”

Kate guckte ihr über die Schulter, sah Basil Grimston nahen und konnte sich nur mit Mühe ein Stöhnen verkneifen. Grimston war Cressidas männliches Gegenstück - unhöflich, arrogant und sehr eingebildet.

Warum eine so reizende Dame wie die Viscountess ihn eingeladen hatte, war ihr ein Rätsel. Vermutlich hatte sie bei so vielen weiblichen Gästen einige der Herren einfach in Kauf nehmen müssen.

Grimston schlängelte sich zu ihnen durch und verzog den Mund zu einem Lächeln. „Ihr ergebener Diener”, begrüßte er Cressida, nachdem er Kate und Penelope nur eines flüchtigen, verächtlichen Blickes gewürdigt hatte.

„Meinen Sie nicht auch, dass die liebe Penelope in diesem Kleid einfach hinreißend aussieht?” fragte Cressida. „Gelb muss wirklich die Farbe der Saison sein.”

Unverschämt musterte

Grimston

Penelope

eingehend von Kopf bis Fuß. Er bewegte kaum den Kopf, sondern ließ nur den Blick über ihre Gestalt gleiten.

Kate wünschte sich nichts sehnlicher, als die Arme um Penelope zu legen und sie an sich zu drücken.

Doch diese Art der Zuwendung würde Penelope nur noch mehr als die Schwächere erscheinen lassen, die man herumschubsen konnte.

Als Grimston endlich aufhörte, Penelope anzustarren, wandte er sich achselzuckend an Cressida, als fiele ihm beim besten Willen kein Kompliment ein.

„Haben Sie nicht anderweitige Verpflichtungen?”

entfuhr es Kate.

Cressida schaute sie schockiert an. „Na, so etwas, Miss Sheffield, ich bin entsetzt über Ihre Unverschämtheit.

Mr. Grimston und ich haben lediglich Penelopes Erscheinung bewundert. Dieses Gelb passt so wunderbar zu ihrem Teint. Und nach dem letzten Jahr freut es mich wirklich, wie gut sie

aussieht.”

„In der Tat”, bekräftigte Grimston gedehnt.

Kate spürte, wie Penelope neben ihr bebte. Sie hoffte, vor Wut und nicht vor Pein.

„Ich weiß gar nicht, wovon Sie sprechen”, erwiderte Kate eisig.

„Aber Sie wissen doch sicher Bescheid”, meinte Grimston, und seine Augen funkelten vor boshaftem Vergnügen. Er beugte sich vor und sagte so laut, dass viele Umstehende es hören konnten: „Sie war fett.”

Kate wollte etwas entgegnen, doch bevor sie einen Ton herausbrachte, fügte Cressida hinzu: „Das war so ein Jammer, denn im vergangenen Jahr waren noch viel mehr Männer in der Stadt. Den meisten von uns fehlt es natürlich ohnehin nie an Tanzpartnern, aber die arme Penelope tut mir immer so Leid, wenn ich sie bei den Matronen sitzen

sehe.”

„Die Matronen”, meinte Penelope, „sind oft die einzigen Leute im Saal, die über Intelligenz verfügen.”

Kate hätte am liebsten einen Luftsprung gemacht.

Cressida gab ein kleines Keuchen von sich, als hätte sie irgendein Recht, sich beleidigt zu fühlen.

„Trotzdem, man kann gar nicht umhin … Oh! Lord Bridgerton!”

Kate trat zur Seite, um für den Viscount Platz in ihrem kleinen Kreis zu schaffen, und beobachtete angewidert, wie sich Cressidas gesamtes Verhalten änderte. Sie begann, mit den Wimpern zu klimpern, und bekam einen aufreizenden kleinen Kussmund.

Es war so peinlich, dass Kate sich in Gegenwart des Viscounts nicht einmal unbehaglich fühlte.

Bridgerton warf Cressida einen strengen Blick zu, sagte aber nichts. Stattdessen wandte er sich Kate und Penelope zu und murmelte eine Begrüßung.

Kate hätte vor Freude beinahe gelacht. Er hatte Cressida unmissverständlich geschnitten!

„Miss Sheffield”, sagte er galant, „ich hoffe, Sie werden uns entschuldigen, da ich jetzt Miss Featherington zur Tafel führe.”

„Aber Sie können doch nicht sie hineingeleiten!”

entfuhr es Cressida.

Bridgerton

betrachtete

sie

abschätzig.

„Entschuldigung”, sagte er scharf. „Hatte ich mit Ihnen gesprochen?”

Cressida wich zurück, offensichtlich bestürzt über ihren Ausbruch. Trotzdem war es schon mehr als unüblich, dass er Penelope zum Dinner geleitete. Als Herr des Hauses war es seine Pflicht, die am höchsten stehende Dame unter seinen Gästen zu Tisch zu führen. Kate wusste nicht genau, wer das an diesem Abend sein mochte, aber ganz gewiss nicht Penelope, deren Vater über keinerlei Titel verfügt hatte.

Bridgerton bot Penelope den Arm, wobei er Cressida den Rücken zuwandte. „Ich kann Leute nicht ausstehen, die sich über andere lustig machen. Und Sie?” bemerkte er.

Kate schlug sich die Hand vor den Mund, konnte aber ihr Kichern nicht ganz ersticken. Bridgerton hatte ihr über Penelopes Kopf hinweg ein kleines, verschwörerisches Lächeln zugeworfen, und in diesem Moment hatte Kate das eigenartige Gefühl, diesen Mann völlig zu verstehen.

Doch noch eigenartiger kam es ihr vor, dass sie auf einmal daran zweifelte, dass er tatsächlich der gewissenlose, schändliche Schuft war, für den sie ihn immer so gern gehalten hatte.

„Hast du das gesehen?”

Kate hatte wie die übrigen Gäste gestaunt, während Bridgerton Penelope hinausgeleitete und ihr dabei den Kopf zuwandte, als wäre sie die faszinierendste Frau, der er je begegnet war. Nun drehte sie sich um und sah Edwina an ihrer Seite stehen.

„Ich habe alles mitbekommen”, sagte Kate. „Und alles gehört.”

„Was ist denn vorgefallen?”

„Er war … er war …” Kate suchte nach den richtigen Worten, um zu beschreiben, was genau er gerade getan hatte. Und dann äußerte sie etwas, das sie nie für möglich gehalten hätte: „Er war ein Held.”








12. KAPITEL 

Ein charmanter Mann ist etwas sehr Unterhaltsames, und ein gut aussehender Mann ist natürlich ein prächtiger Anblick, aber ein ehrenhafter Mann - ach, lieber Leser, er ist derjenige, nach dem die jungen Damen Ausschau halten sollten. 

Lady Whistledowns Gesellschafts-Journal, 6. Mai 1814 

Später an jenem Abend, nachdem das Dinner vorüber war und die Herren ihren Port getrunken hatten, bevor sie sich den Damen anschlossen, mit überlegenen Mienen, als hätten sie soeben etwas wesentlich Bedeutenderes diskutiert als die Favoriten des Royal Ascot, nachdem die versammelte Gesellschaft einige Runden Charade gespielt hatte, nachdem Lady Bridgerton sich dezent geräuspert und angemerkt hatte, es sei wohl Zeit, sich zurückzuziehen, nachdem die Damen ihre Kerzen in Empfang genommen und zu Bett gegangen waren, nachdem die Herren ihnen vermutlich gefolgt waren …

Konnte Kate immer noch nicht schlafen.

Dies war offenbar eine dieser Nächte, in denen man die kleinen Risse in der Zimmerdecke gut studieren konnte. Nur, dass es in Aubrey Hall keine Risse in der Decke gab.

Kate schlug stöhnend das Laken zurück und stand auf.

Sie lag schon seit fast einer Stunde im Bett und versuchte, den Schlaf zu erzwingen.

Es half nichts.

Immer wieder erschien vor ihrem geistigen Auge Penelope Featheringtons Gesicht, als der Viscount ihr zu Hilfe geeilt war. Ihr eigenes Gesicht, da war Kate sicher, musste einen ganz ähnlichen Ausdruck gehabt haben - ein wenig verblüfft, ein wenig beglückt.

So großartig war Bridgerton gewesen.

Kate hatte den ganzen Tag damit verbracht, die Bridgertons zu beobachten oder an ihrem Treiben teilzuhaben. Und dabei war ihr eines klar geworden: Alles, was man über Anthony und seine Hingabe an seine Familie sagte - all das stimmte.

Und obwohl sie noch nicht ganz bereit war, von ihrer Meinung abzurücken, dass er ein Schuft und ein Schürzenjäger war, so erkannte sie doch allmählich, dass er vielleicht all das in sich hatte, aber noch etwas ganz anderes.

Etwas Gutes.

Wenn sie die Sache ganz objektiv betrachtete, was ihr zugegebenermaßen nicht leicht fiel, müsste sie ihn als möglichen Ehemann für Edwina sehr empfehlen.

Ach, warum nur hatte er ausgerechnet jetzt so nett sein müssen? Warum war er nicht einfach der elegante, aber oberflächliche Libertin geblieben, für den sie ihn so bereitwillig gehalten hatte? Nun war er jemand, von dem sie fürchtete, dass sie ihn wirklich lieb gewinnen könnte.

Kate spürte, wie sie errötete. Sie musste aufhören, an Anthony Bridgerton zu denken. Wenn sie so weitermachte, würde sie eine Woche lang keinen Schlaf finden.

Vielleicht, wenn sie etwas zu lesen hätte. Vorhin hatte sie eine recht große, umfangreiche Bibliothek gesehen.

Bestimmt hatten die Bridgertons darin irgendein Werk stehen, dessen Lektüre sie todsicher einschlafen ließ.

Sie zog ihren Morgenmantel über und schlich leise zur Tür, um Edwina nicht zu wecken. Nicht, dass da große Gefahr bestanden hätte. Edwina hatte schon immer geschlafen wie ein Murmeltier. Mary zufolge hatte sie sogar als Baby nachts durchgeschlafen - vom Tage ihrer Geburt an.

Kate schlüpfte in ihre Pantoffeln und trat leise auf den Flur hinaus, wobei sie sich gründlich umschaute, bevor sie die Tür hinter sich schloss. Dies war ihr erster Besuch auf einem Landsitz, aber sie hatte über derartige Zusammenkünfte schon so einiges gehört, und sie wollte ganz gewiss niemandem begegnen, der zu einem fremden Schlafzimmer unterwegs war.

Falls jemand sich mit irgendjemand anderem als mit seinem Ehepartner vergnügte, so wollte Kate entschieden nichts davon wissen.

Eine einzige Laterne tauchte den Flur in flackerndes Zwielicht. Kate hatte von drinnen eine Kerze mitgenommen, also ging sie zu der Lampe und öffnete den Deckel, um ihren Docht anzuzünden. Sobald die Kerze richtig brannte, ging sie auf die Treppe zu, wobei sie an jeder Ecke innehielt und sich vorsichtig umschaute.

Ein paar Minuten später stand sie in der Bibliothek.

Nach den Standards des ton war sie nicht besonders groß, doch an den Wänden erstreckten sich vom Boden bis zur Decke Bücherregale. Kate lehnte die Tür an - falls jemand noch auf war, wollte sie sich nicht durch das Klicken des Türschlosses verraten. Dann ging sie auf die nächste Bücherwand zu und betrachtete die Titel.

Kate zog ein Buch heraus und sah auf den Deckel.

„Botanik.” Sie war eine leidenschaftliche Gärtnerin, aber eine gelehrte Abhandlung über dieses Thema mochte sie nicht lesen. Sollte sie sich einen Roman suchen, der sie in eine andere Welt entführte, oder lieber einen trockenen Text, der sie einschlafen ließ?

Kate ordnete das Buch wieder ein, stellte die Kerze auf einen langen Tisch und trat an das nächste Regal. Dies schien die philosophische Abteilung zu sein. „Nein, danke”, sagte sie, schob die Kerze ein Stückchen nach rechts und studierte das nächste Regal. Von Botanik würde sie vielleicht einschlafen, aber wenn sie jetzt eine philosophische Abhandlung las, würde sie tagelang nicht mehr richtig wach werden.

Sie schob die Kerze noch weiter nach rechts und beugte sich vor, um sich das nächste Regal anzusehen, als völlig unerwartet ein greller Blitz den Raum hell erleuchtete.

Ein kurzer Schrei entrang sich ihrer Kehle, sie sprang zurück und stieß gegen den Tisch. Nicht jetzt, flehte sie stumm, nicht hier.

Doch noch während sie das Wort „hier” dachte, erbebte der Raum unter einem ohrenbetäubenden Donnerschlag.

Und dann war es wieder dunkel. Kate zitterte und klammerte sich an den Tisch. Es war entsetzlich. Oh, wie sie das hasste. Sie hasste den Krach und die grellen Blitze und die knisternde Spannung in der Luft, aber vor allem hasste sie das Gefühl, das sich ihrer dabei bemächtigte.

Das sie so zu Tode ängstigte, dass sie schließlich gar nichts mehr spürte.

Ihr ganzes Leben lang war es ihr schon so ergangen, oder zumindest solange sie denken konnte. Als sie noch klein gewesen war, hatten Mary und ihr Vater sie bei einem solchen Gewitter getröstet. Kate verfügte über zahllose Erinnerungen an die beiden, wie sie auf ihrer Bettkante saßen, ihre Hand hielten und ihr beruhigende Worte zuraunten, während es um sie herum blitzte und donnerte.

Doch als sie älter wurde, gaukelte sie ihnen vor, sie hätte diese schreckliche Angst überwunden. Alle wussten natürlich, dass sie Gewitter nicht ausstehen konnte. Aber sie schaffte es, ihnen das ganze Ausmaß ihrer Angst zu verheimlichen.

Dies schien ihr die schlimmste Art von Schwäche zu

sein

-und

unglücklicherweise

wohl

unüberwindbar.

Sie hörte keinen Regen an die Fenster prasseln.

Vielleicht war das Gewitter gar nicht so heftig.

Vielleicht hatte es weit entfernt begonnen und zog rasch vorbei. Vielleicht war es …

Ein weiterer Blitz erhellte zuckend den Raum und entlockte Kate einen weiteren Schrei. Und diesmal folgte der Donner kürzer auf den Blitz, was nur bedeuten konnte, dass das Gewitter näher kam.

Kate spürte, wie sie zu Boden sank. Es war zu laut. Zu laut und zu grell.

Kate kauerte sich unter den Tisch, zog die Beine an, umschlang sie mit den Armen und wartete auf den nächsten Blitz. Und dann setzte der Regen ein.

Es war kurz nach Mitternacht, und alle Gäste (die sich ein wenig auf die ländlichen Gepflogenheiten eingestellt hatten) waren bereits zu Bett gegangen, doch Anthony saß noch in seinem Arbeitszimmer und trommelte mit den Fingern auf den Tisch, im Rhythmus des Regens, der gegen sein Fenster prasselte. Ab und zu ließ ein Blitz den Raum grell aufleuchten, und jeder Donnerschlag war so laut und plötzlich, dass er auf seinem Stuhl zu-sammenfuhr. Himmel, er liebte Gewitter.

Schwer zu sagen, warum. Vielleicht war es nur der Beweis, dass die Natur über den Menschen triumphierte. Was es auch sein mochte, er fühlte sich so lebendig dabei.

Er war nicht besonders müde gewesen, als seine Mutter vorschlug, man möge sich zurückziehen, daher war es ihm als eine Verschwendung kostbarer, ungestörter Minuten erschienen, sich nicht noch die Bücher vorzunehmen, die der Verwalter von Aubrey Hall ihm hingelegt hatte. Seine Mutter würde weiß Gott ihr Möglichstes tun, damit er am nächsten Tag vollauf mit den

heiratsfähigen jungen Damen beschäftigt war.

Doch nach etwa einer Stunde sorgfältigster Kontrolle, bei der er mit der trockenen Spitze einer Feder jede Zahl in den Aufstellungen verfolgte, die er addierte, subtrahierte, multiplizierte oder auch dividierte, begannen seine Lider schwer zu werden.

Es ist ein langer Tag gewesen, gestand er sich ein und schloss das Buch, ließ aber ein Stück Papier an der Stelle herausragen, an der er stehen geblieben war. Er hatte den Vormittag hauptsächlich damit zugebracht, Pächter zu besuchen und Gebäude zu inspizieren.

Bei einer der Familien musste eine Tür repariert werden. Eine andere hatte Schwierigkeiten mit der Ernte und konnte kaum die Pacht aufbringen, weil der Vater sich das Bein gebrochen hatte. Anthony hatte Streitfälle angehört und geschlichtet, den jüngsten Nachwuchs gebührend bewundert und

sogar geholfen, ein Dach zu reparieren. All das gehörte dazu, wenn man Gutsbesitzer war, und es machte ihm zwar Spaß, aber es war anstrengend.

Das Krocketspiel hatte er als eine wunderbare Abwechslung empfunden, doch kaum war er ins Haus zurückgekehrt, da hatte man ihn in die Rolle des Gastgebers für das Fest seiner Mutter gedrängt. Eine Aufgabe, die mindestens so anstrengend war wie die Besuche bei den Pächtern. Die arme Penelope Featherington war von der gemeinen kleinen Cowper schikaniert worden, und da hatte einfach jemand einschreiten müssen und …

Und dann gab es da ja noch Kate Sheffield. Der Fluch seines Lebens.

Und die Frau, die er begehrte.

Alles auf einmal.

Er sollte doch um ihre Schwester werben, Herrgott noch mal. Edwina. Die Schönheit der Saison.

Unvergleichlich entzückend. Lieblich, großherzig und von sanftem Wesen.

Doch seine Gedanken kehrten immer wieder zu Kate zurück. Kate, die ihn zwar bis aufs Blut reizte, ihm aber dennoch Respekt einflößte. Er bewunderte diese Frau, die so standhaft an ihren Überzeugungen festhielt.

Anthony gab zu, dass ihre Hingabe an die Familie ihm besonders gefiel, weil auch seine Familie ihm über alles ging.

Gähnend erhob sich Anthony von seinem Schreibtisch und streckte sich. Es war entschieden Zeit fürs Bett.

Wenn er Glück hatte, würde er einschlafen, sobald sein Kopf das Kissen berührte. Das Letzte, was er jetzt wollte, war, an die Decke zu starren und an Kate zu denken.

Und an all die Dinge, die er gern mit Kate angestellt hätte.

Anthony nahm sich eine Kerze und ging hinaus in den menschenleeren Flur. Ein stilles Haus hatte etwas sehr Friedvolles und Faszinierendes. Obgleich der Regen an die Fenster trommelte, konnte er jeden Schritt seiner Stiefel auf dem Boden hören. Und wenn nicht gerade ein Blitz über den Himmel zuck-te, wurde seine Umgebung nur von der einen Kerze erleuchtet. Es machte ihm Spaß, die Flamme hierhin und dorthin zu schwenken und das Spiel der Schatten an Wänden und Möbeln zu beobachten. Das gab ihm ein seltsames Gefühl der Macht, aber…

Etwas überrascht bemerkte er, dass die Tür zur Bibliothek angelehnt war und ein blasser Lichtschein herausfiel.

Anthony war ziemlich sicher, dass außer ihm niemand mehr auf war. Und es drang kein Laut aus der Bibliothek. Jemand musste hineingegangen sein, um sich ein Buch zu holen, und hatte seine Kerze nicht gelöscht. Anthony runzelte die Stirn. Das war unverantwortlich. Feuer konnte ein Haus schneller vernichten als alles andere, und bei der Bibliothek handelte es sich um einen besonders gefährdeten Ort, was fliegende Funken betraf.

Er stieß die Tür auf und trat hinein. Gegen die breite Fensterfront prasselte laut der Regen. Ein Donnerschlag ließ selbst den Fußboden erzittern, und fast unmittelbar darauf zuckte ein weiterer Blitz durch die Nacht.

Rasch ging er zu der brennenden Kerze. Er beugte sich vor, blies sie aus, und dann …

Dann hörte er etwas.

Er hörte jemanden atmen. Hektisch, keuchend, mit einem leisen Wimmern dazwischen.

Suchend schaute Anthony sich im Zimmer um. „Ist hier jemand?” rief er. Doch er konnte niemanden entdecken.

Jetzt hörte er es wieder. Es kam von unten.

Er hielt seine eigene Kerze mit ruhiger Hand und kniete sich hin, um unter den Tisch zu gucken.

Und es verschlug ihm den Atem.

„Mein Gott!” rief er. „Kate.”

Zusammengekauert, die Arme fest um die Beine geschlungen, hockte sie da. Sie hatte den Kopf gegen die Knie gepresst, und ihr ganzer Körper bebte.

Anthony erschrak. Noch nie hatte er jemanden so zittern sehen.

„Kate?” Er stellte die Kerze auf den Boden und rückte näher. Ob sie ihn überhaupt wahrnahm? Sie wirkte vollkommen abwesend, und es kam ihm so vor, als hätte sie sich gänzlich in sich selbst zurückgezogen. War es das Gewitter, das ihr solche Angst einjagte? Die meisten Menschen mochten Gewitter nicht, allerdings hatte er noch nie davon gehört, dass jemand sich so elend dabei fühlte.

Ein Donnerschlag ließ den Raum erbeben, und sie zuckte gequält zusammen. „O Kate”, flüsterte Anthony.

Es erschütterte ihn, sie so zu sehen. Vorsichtig streckte er eine Hand nach ihr aus. Er war immer noch nicht sicher, ob sie ihn überhaupt bemerkt hatte. Wie bei einer Schlafwandlerin war es vielleicht unklug, sie aufzuschrecken.

Sanft berührte er sie am Oberarm und drückte ihn ein ganz klein wenig. „Ich bin da, Kate”, flüsterte er.

„Alles wird gut.”

Ein Blitz zuckte über den Himmel, und Kate kauerte sich noch stärker zusammen, sofern das überhaupt möglich war.

Er rückte noch näher zu ihr und nahm ihre Hand in die seine. Sie fühlte sich eiskalt an. Es war nicht einfach, einen Arm von ihren Beinen zu lösen, doch schließlich schaffte er es, ihre Hand an seine Lippen zu drücken, um sie zu wärmen.

„Ich bin da, Kate”, sagte er eindringlich. „Ich bin hier. Es wird alles wieder gut.”

Schließlich brachte er es fertig, sich auch unter den Tisch zu quetschen, so dass er nun neben ihr auf dem Boden saß, einen Arm um ihre bebenden Schultern gelegt. Jetzt schien sie sich ein bisschen zu entspannen, und es erfüllte ihn ein wenig mit Stolz, dass er derjenige gewesen war, der ihr hatte helfen können. Außerdem verspürte er eine tiefe Erleichterung, denn es machte ihm schwer zu schaffen, sie so leiden zu sehen.

Er flüsterte ihr beruhigende Worte ins Ohr und streichelte ihr zärtlich die Schulter, um sie zu trösten.

Und allmählich - er hatte keine Ahnung, wie lange er so neben ihr unter dem Tisch gesessen hatte - konnte er fühlen, wie sie sich aus der Erstarrung löste. Ihre Haut war schon etwas wärmer, und ihr Atem ging langsamer.

Endlich, als er meinte, sie sei so weit, legte er zwei Finger unter ihr Kinn und hob es zart an. „Schauen Sie mich an, Kate”, flüsterte er sanft, aber bestimmt.

„Glauben Sie mir, es wird Ihnen nichts geschehen.”

Ihre Lider flatterten, doch sie öffnete nicht die Augen.

Anthony hatte kaum Erfahrung mit so großer Angst, doch es erschien ihm offensichtlich, dass sie einfach nicht das sehen wollte, wovor auch immer sie sich so fürchtete.

Nach einer Weile schaffte sie es doch, die Augen ganz zu öffnen und ihn anzugucken.

Betroffen schaute Anthony sie an.

Wenn man die Augen tatsächlich als Spiegel der Seele bezeichnen konnte, dann war in dieser Nacht etwas in Kate Sheffield zerbrochen. Sie sah vollkommen gehetzt und verängstigt aus, wirkte verloren und verwirrt.

„Ich entsinne mich nicht”, flüsterte sie kaum hörbar.

Er hob ihre Hand, die er keinen Moment losgelassen hatte, wieder an seinen Mund und drückte sanft einen Kuss auf ihre Handfläche.

„Woran erinnern Sie sich nicht?”

Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht.”

„Erinnern Sie sich noch daran, wie Sie in die Bibliothek gekommen sind?”

Sie nickte.

„Erinnern Sie sich an das Gewitter?”

Gequält schloss sie einen Moment die Augen. „Der Sturm ist noch nicht vorbei.”

Anthony nickte. Sie hatte Recht. Der Regen prasselte immer noch ebenso heftig gegen die Fensterscheiben wie zuvor, doch waren seit dem letzten Blitz schon einige Minuten vergangen.

Verzweifelt guckte sie ihn an. „Ich kann nicht …

ich weiß nicht…”

Anthony drückte ihre Hand. „Sagen Sie jetzt nichts.”

Er spürte, wie sie erschauderte und sich daraufhin entspannte. Jetzt flüsterte sie: „Danke.”

„Möchten Sie, dass ich noch ein bisschen bleibe?”

erkundigte er sich.

Sie kniff die Augen zusammen und nickte.

Er lächelte, obwohl er wusste, dass sie es nicht sehen könnt Aber vielleicht spürte sie es. Vielleicht hörte sie an seiner Stimme, dass er lächelte. Er überlegte kurz, ehe er fragte: „Wovon soll ich Ihnen erzählen?”

„Berichten Sie mir von diesem Haus”, flüsterte sie.

„Von diesem Haus?” wiederholte er überrascht. Sie nickte.

„Na schön”, erwiderte er mit einem merkwürdigen Gefühl der Freude darüber, dass sie sich für den Landsitz interessierte, der ihm so viel bedeutete.

„Ich bin hier auf gewachsen.”

„Das weiß ich schon von Ihrer Mutter.”

Anthony war froh, dass sie wieder ansprechbar zu sein schien. Offensichtlich ging es ihr langsam besser.

Und es war verblüffend, wie sehnlich er sich wünschte, derjenige zu sein, der dafür sorgte, dass sie sich wieder gut fühlte.

„Soll ich Ihnen davon erzählen, wie mein Bruder einmal die Lieblingspuppe meiner Schwester so lange unter Wasser gehalten hat, bis sie nicht mehr zu gebrauchen war?” fragte er.

Sie schüttelte den Kopf und zuckte dann zusammen, als ein Windstoß den Regen noch heftiger gegen die Fenster prasseln ließ. Doch gleich darauf hob sie das Kinn und sagte: „Erzählen Sie mir etwas von sich.”

„Gut”, meinte Anthony gedehnt und versuchte, das unangenehme Gefühl zu vertreiben, das sich in seiner Brust ausbreitete. Es war viel leichter, eine Anekdote über seine zahlreichen Geschwister zum Besten zu geben, als über sich selbst zu sprechen.

„Erzählen Sie mir von Ihrem Vater.” Er erstarrte.

„Von meinem Vater?”

Sie lächelte, doch ihre Bitte hatte ihn zu sehr erschüttert, als dass er es bemerkt hätte. „Sie müssen doch einen gehabt haben”, sagte sie.

Anthonys Kehle war auf einmal wie zugeschnürt. Er sprach nicht oft von seinem Vater, nicht einmal mit seiner Familie. Er hatte sich eingeredet, das liege daran, dass seither so viel Zeit vergangen war. Edmund war vor über zehn Jahren gestorben. Doch in Wahrheit taten ihm manche Erinnerungen einfach zu weh.

Und es gab Wunden, die nie verheilt waren, auch nicht in zehn oder elf Jahren.

„Er … er war ein großartiger Mann”, begann Anthony leise. „Ein wunderbarer Vater. Ich habe ihn sehr geliebt.”

Kate blickte ihn an. „Ihre Mutter spricht sehr liebevoll von ihm. Deshalb habe ich gefragt.”

„Wir haben ihn alle geliebt”, erklärte Anthony und starrte in den Raum. Sein Blick blieb an einem Stuhlbein hängen, doch er nahm es kaum wahr.

Erinnerungen stürmten auf ihn ein. „Er war der beste Vater, den ein Kind sich nur wünschen konnte.”

„Wann ist er gestorben?”

„Vor beinahe elf Jahren. Im Sommer. Als ich achtzehn war. Kurz bevor ich nach Oxford ging.”

„Das war bestimmt ein schwerer Schlag für Sie; schließlich waren Sie noch sehr jung”, bemerkte sie.

Sein Kopf fuhr zu ihr herum. „Es ist in jedem Alter schwierig für einen Mann, den Vater zu verlieren.”

„Natürlich”, stimmte sie rasch zu, „aber zu manchen Zeiten ist es eben besonders schlimm, denke ich. Und gewiss ist das für Jungen anders als für Mädchen. Mein Vater ist vor fünf Jahren gestorben, und ich vermisse ihn schrecklich,

dennoch glaube ich, es ist nicht dasselbe.”

Er brauchte seine Frage gar nicht zu stellen.

„Mein Vater war ebenfalls ein wunderbarer Mann”, erklärte Kate, und ihre Augen glänzten. „Sanft und herzlich, aber auch streng, wenn es sein musste. Doch der Vater eines Jungen - nun, er muss seinem Sohn beibringen, wie man ein Mann wird. Und den Vater mit achtzehn zu verlieren, wenn man gerade erst lernt, was es bedeutet …” Sie atmete tief ein. „Es ist wohl vermessen von mir, überhaupt davon zu sprechen, da ich kein Mann bin und daher unmöglich nachvollziehen kann, wie es Ihnen ergangen ist, dennoch glaube ich …” Sie hielt inne und dachte kurz nach. „Nun, ich glaube, es muss sehr schwer sein.”

„Meine Brüder waren sechzehn, zwölf und zwei”, antwortete Anthony leise.

„Ich kann mir vorstellen, dass es auch für sie sehr schlimm war”, erwiderte sie, „obwohl Ihr jüngster Bruder sich vermutlich gar nicht an ihn erinnert.”

Anthony schüttelte den Kopf.

Kate lächelte wehmütig. „Ich entsinne mich auch nicht an meine Mutter. Das ist sehr seltsam.”

„Wie alt waren Sie denn, als sie starb?”

„Es war an meinem dritten Geburtstag. Mein Vater hat Mary nur ein paar Monate später geheiratet. Die übliche Trauerzeit hat er nicht eingehalten, und einige Nachbarn waren entsetzt, aber er hielt es für unbedingt erforderlich, dass ich eine Mutter bekam.”

Zum ersten Mal fragte sich Anthony, was passiert wäre, wenn seine Mutter so jung verstorben wäre und seinem Vater ein Haus voller Kinder hinterlassen hätte, einige von ihnen noch so klein. Edmund hätte es nicht leicht gehabt. Keiner von ihnen.

Nicht, dass es für Violet leicht gewesen wäre. Doch zumindest hatte sie Anthony gehabt, der hatte einspringen und versuchen können, den jüngeren Geschwistern den Vater halbwegs zu ersetzen. Wenn Violet gestorben wäre, wären die Bridgertons ganz ohne Mutter gewesen. Daphne - die älteste der Bridgerton’schen Töchter - war bei Edmunds Tod gerade einmal zehn Jahre gewesen. Und Anthony vermutete, dass sein Vater nicht wieder geheiratet hätte.

Egal, wie sehr sein Vater sich eine Mutter für seine Kinder gewünscht hätte, er hätte es nie über sich gebracht, eine andere Frau zu heiraten.

„Woran ist Ihre Mutter gestorben?” fragte Anthony, überrascht über seine Neugier.

„An Influenza. Zumindest dachten das alle. Es hätte jede Art von Fieber sein können.” Kate stützte das Kinn in die Hand. „Sie ist sehr schnell gestorben, hat man mir erzählt. Mein Vater meinte, dass auch ich die Krankheit gehabt hätte, aber in einer milderen Form.”

Anthony dachte an den Sohn, den er zu zeugen hoffte.

Nur deshalb hatte er sich ja entschlossen, endlich zu heiraten. „Vermisst man eine Mutter, die man gar nicht kannte?” flüsterte er.

Kate

überlegte

einen

Moment.

Die

Eindringlichkeit, mit der er die Frage gestellt hatte, machte ihr klar, dass ihre Antwort sehr wichtig war. Sie konnte sich nicht vorstellen, warum, aber das, was sie ihm erzählt hatte, fand offenbar einen Widerhall in seinem Herzen.

„Ja”, antwortete sie schließlich, „nur nicht so, wie man meinen würde. Man kann sie nicht richtig vermissen, weil man sie nicht kannte, doch da ist trotzdem diese große Leere. Man spürt eine vage Sehnsucht, und man ahnt, dass sie nie gestillt wird.”

Kate lächelte traurig. „Ergibt das irgendeinen Sinn?”

Anthony nickte. „Das ergibt sogar sehr viel Sinn.”

„Ich denke aber, dass es schlimmer ist, einen Elternteil zu verlieren, den man kannte und liebte”, fügte Kate hinzu. „Und ich weiß, dass es so ist, weil ich beides erfahren habe.”

„Es tut mir Leid”, erwiderte er mitfühlend.

„Ist schon gut”, beruhigte sie ihn. „Dieses alte Sprichwort, dass die Zeit alle Wunden heilt, stimmt wirklich.”

Er schaute sie an, und sie erkannte an seinem Gesicht, dass er ihre Meinung nicht teilte.

„Es war, als hätte ich einen Teil von mir verloren”, flüsterte Anthony.

Kate nickte ernst und spürte, dass er über diesen Kummer nicht mit vielen Menschen gesprochen hatte.

Sie fuhr mit der Zunge über ihre Lippen, die sehr trocken waren.

„Vielleicht war es für mich besser”, sagte Kate leise, „dass ich meine Mutter so jung verloren habe. Und Mary war einfach wunderbar. Sie liebt mich wie ihre eigene Tochter. Ich glaube sogar …” Sie schluckte, weil ihr Tränen in die Augen stiegen.

Schließlich sprach sie bewegt weiter: „Ich glaube sogar, dass sie mich nicht ein einziges Mal anders behandelt hat als Edwina. Ich … ich denke nicht, dass ich meine eigene Mutter mehr hätte lieben können.”

Anthony blickte ihr tief in die Augen. „Das freut mich sehr”, erwiderte er mit bebender Stimme.

Kate schluckte erneut. „Oft besucht sie das Grab meiner Mutter, nur um ihr zu erzählen, wie es mir geht. Das ist eigentlich ganz reizend von ihr. Als ich noch klein war, habe ich sie oft begleitet, um meiner Mutter zu schildern, was Mary so tut.”

Anthony lächelte. „Und, hatten Sie Lobendes zu berichten?”

„Immer.”

Einen Moment lang hockten sie schweigend da, schauten in die Flamme der Kerze und sahen zu, wie das Wachs auf den Kerzenständer tropfte. Kate wandte sich an Anthony: „Das hört sich bestimmt lächerlich an, aber ich glaube wirklich, dass unserem Leben ein höherer Plan zu Grunde liegt.”

Er zog die Brauen hoch.

„Alles geht am Ende doch irgendwie gut aus”, erklärte sie. „Ich habe meine Mutter verloren, aber Mary gewonnen. Und eine Schwester, die ich über alles liebe. Und …”

Ein Blitz erhellte den Raum. Kate biss sich auf die Lippe und versuchte, langsam und gleichmäßig durch die Nase zu atmen. Der Donner würde kommen, aber sie war bereit und …

Der Boden erzitterte unter dem Krachen, und sie schaffte es, die Augen nicht zuzukneifen.

Sie atmete aus und lächelte etwas verkrampft. Das ist gar nicht so schwer, dachte sie. Natürlich würde sie ein Gewitter nie schön finden. Aber es war nicht unerträglich.

Vielleicht lag es daran, das Anthony neben ihr hockte, oder einfach daran, dass das Gewitter abzog. Sie hatte es überstanden, ohne vor Angst fast verrückt zu werden.

„Alles in Ordnung?” erkundigte sich Anthony.

Sie guckte ihn an, und ihr wurde ganz warm ums Herz, als sie seine besorgte Miene bemerkte. Was immer er in der Vergangenheit getan hatte, wie sie miteinander gestritten und gekämpft haben mochten, in diesem Moment sorgte er sich aufrichtig um sie.

„Ja”, antwortete sie. „Ich glaube schon.”

Er drückte ihre Hand. „Wie lange geht das schon so?”

„Heute Nacht? Oder überhaupt?”

„Beides.”

„Heute Nacht seit dem ersten Donnerschlag. Ich werde schon unruhig, wenn es zu regnen anfängt, aber solange es nicht blitzt und donnert, geht es mir gut. Es ist eigentlich nicht der Regen, der mich nervös macht, sondern die Angst, dass mehr daraus werden könnte.” Sie schluckte und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, bevor sie weiter sprach. „Zu der zweiten Frage kann ich nur sagen, dass ich mich vor Gewittern fürchte, seit ich denken kann. Es ist

albern, ich weiß …”

„Es ist nicht albern”, warf er ein.

„Ich finde es sehr nett, dass Sie so denken”, entgegnete sie und lächelte verlegen, „aber Sie irren sich.

Nichts könnte alberner sein, als etwas ohne jeden Grund zu fürchten.”

„Manchmal begann Anthony stockend, „… gibt es Gründe für unsere Angst, die wir nicht ganz erklären können. Manchmal ist es etwas, das man tief im Innern spürt.”

Aufmerksam betrachtete Kate ihn im flackernden Kerzenschein, schaute Anthony in die dunklen Augen und hielt die Luft an, als sie den Schmerz darin sah.

Rasch wandte er den Kopf zur Seite. Und sie erkannte, dass er über seine eigenen Ängste gesprochen hatte, Ängste, die ihn immer wieder aufs Neue erfassten.

Sie spürte, dass sie ihn jetzt nicht danach fragen durfte. Doch wenn er bereit war, sich diesen Dämonen zu stellen, dann wollte sie diejenige sein, die ihm half.

Das wünschte sie sich.

Doch das würde niemals geschehen. Er würde eine andere heiraten, vielleicht sogar Edwina, und nur seine Frau würde das Recht haben, mit ihm über so persönliche Dinge zu reden.

„Ich glaube, ich kann jetzt wieder hinaufgehen”, meinte sie. Plötzlich ertrug sie es nicht mehr, ihm so nahe zu sein.

Es war zu schmerzlich zu wissen, dass er einer anderen gehören würde.

Er verzog die Lippen zu einem jungenhaften Lächeln.

„Wollen Sie damit sagen, ich kann endlich wieder unter diesem Tisch hervorkriechen?”

„Ach, du meine Güte! Es tut mir so Leid. Ich habe gar nicht mehr daran gedacht, wo wir uns befinden. Sie müssen mich ja für eine schreckliche Närrin halten.”

Immer noch lächelnd schüttelte er den Kopf. „Niemals für eine Närrin, Kate. Selbst als ich Sie für das unerträglichste weibliche Wesen auf Gottes großer Erde hielt, habe ich nie an Ihrer Intelligenz gezweifelt.”

Kate, die im Begriff war, unter dem Tisch hervorzukrabbeln, hielt inne. „Ich weiß nicht genau, ob ich diese Bemerkung als Kompliment oder als Beleidigung auffassen soll.”

„Vermutlich beides”, gestand er, „aber entscheiden wir uns doch um der Freundschaft willen für das Kompliment.”

Sie blickte über die Schulter und schaute ihn an, wohl wissend, dass sie komisch aussehen musste auf allen vieren, doch die Frage schien ihr zu bedeutsam, um sie aufzuschieben. „Dann sind wir also Freunde?” flüsterte sie.

Er nickte, kam unter dem Tisch hervor und stand auf. „Kaum zu glauben, aber so ist es wohl.”

Kate lächelte, ergriff seine ausgestreckte Hand und ließ sich von ihm aufhelfen. „Das freut mich. Sie … Sie sind wirklich nicht der Satan, für den ich Sie ursprünglich gehalten habe.”

Er zog die Brauen hoch, und sein Gesicht nahm auf einmal einen äußerst durchtriebenen Ausdruck an.

„Nun ja, vielleicht sind Sie es doch”, korrigierte sie sich und dachte, dass er vermutlich schon der Frauenheld war, als den die Gesellschaft ihn hingestellt hatte.

„Möglicherweise sind Sie ja trotzdem ein netter Mensch.”

„Nett klingt so uninteressant”, klagte er.

„Nett”, sagte sie betont, „heißt nett. Und wenn man bedenkt, was ich vorher von Ihnen hielt, sollten Sie sich üb er dieses Kompliment freuen.”

Er lachte. „Kate Sheffield, eines muss man Innern lassen, langweilig sind Sie jedenfalls niemals.”

„Langweilig ist ja auch so uninteressant”, scherzte sie.

Seine Augen blitzten schelmisch. „Ich fürchte, ich kann Sie nicht zu Ihrem Zimmer führen”, meinte er bedauernd.

„Wenn uns zu dieser Stunde jemand begegnet…”

Kate nickte. Beide verband nun Freundschaft, doch Außenstehende würden mehr vermuten, und sie wollte schließlich nicht zu einer Ehe mit ihm gezwungen werden. Und es verstand sich wohl von selbst, dass er auch nicht die Absicht hatte, sie zu heiraten.

Er machte eine Handbewegung in ihre Richtung.

„Und vor allem, da Sie so gekleidet sind …”

Kate blickte an sich herab, keuchte und schlang ihren Morgenmantel enger um sich. Sie hatte völlig vergessen, dass sie nicht anständig angezogen war. Ihre Nachwäsche war gewiss nicht gewagt oder allzu offenherzig, aber es waren immer noch Nachtgewänder.

„Werden Sie allein zurechtkommen?” erkundigte er sich freundlich. „Es regnet immer noch.”

Kate hielt inne und lauschte dem Regen, der jetzt nur noch sanft an die Fenster klopfte. „Ich glaube, das Gewitter ist vorüber.”

Er nickte und schaute sich auf dem Flur um.

„Niemand da”, sagte er. „Dann sollte ich jetzt gehen.” Er trat beiseite, um sie vorbeizulassen.

Sie glitt durch die Tür, blieb stehen und wandte sich um. „Lord Bridgerton?”

„Anthony”, verbesserte er sie. „Sie sollten Anthony zu mir sagen. Ich habe Sie auch bereits Kate genannt.”

„Tatsächlich?”

„Als ich Sie gefunden habe.” Er winkte ab. „Haben Sie eigentlich irgendetwas von dem mitbekommen, was ich da vorhin geäußert habe?”

„Ich glaube nicht.” Sie lächelte. „Anthony”, kam es zögernd von ihren Lippen. Es fiel ihr schwer, ihn so zu nennen.

Er beugte sich vor, wobei seine Augen fast diabolisch blitzten.

„Ich wollte Ihnen nur danken”, verkündete sie. „Dafür, dass Sie mir heute Nacht geholfen haben. Ich …” Sie räusperte sich. „Ohne Sie wäre es sehr viel schwerer gewesen.”

„Ich habe doch gar nichts für Sie getan”, erwiderte er beinahe schroff.

„Im Gegenteil, Sie haben alles für mich getan.” Und dann, bevor sie der Versuchung erliegen konnte, noch ein wenig zu bleiben, eilte sie den Flur entlang und die Treppe hinauf.








13. KAPITEL 

In London gibt es so wenig zu berichten, da die Einwoh-ner sich so zahlreich bei den Bridgertons in Kent versammelt haben. Man kann sich all den Tratsch nur vorstellen, der bald die Stadt erreichen muss. Es wird doch einen Skandal geben, oder? Bei einer Feier auf dem Lande gibt es immer einen Skandal. 

Lady Whistledowns Gesellschafts-Journal, 7. Mai 1814 

Der folgende Morgen war frisch, die Luft vom Gewitter gereinigt, die Landschaft in feinen Nebel getaucht.

Anthony bemerkte nichts vom Wetter, da er fast die ganze Nacht im Bett gelegen, an die Decke gestarrt und vor seinem geistigen Auge immer nur Kates Gesicht gesehen hatte. Erst im Morgengrauen war er endlich eingeschlafen. Als er erwachte, war es schon nach Mittag, doch er fühlte sich überhaupt nicht ausgeruht, nur angespannt und erschöpft.

Als sein Magen knurrte, schlüpfte er aus dem Bett und zog seinen Morgenmantel über. Gähnend trat er ans Fenster, nicht weil er nach irgendjemandem Ausschau halten wollte, sondern einfach wegen der Aussicht.

Und doch wusste er in dem Moment, als er in den Park guckte, genau, wen er erblicken würde.

Kate. Sie lief langsam über den Rasen, viel langsamer, als er sie je hatte gehen sehen.

Normalerweise schritt sie aus, als wolle sie ein Rennen gewinnen.

Sie war viel zu weit entfernt, als dass er ihr Gesicht hätte erkennen können - nur ein wenig von ihrem Profil, die Rundung ihrer Wange. Und doch konnte er den Blick nicht von ihr lassen. Bezaubernd, wie sie beim Gehen den Arm schwang, graziös ihre Haltung.

Sie schlenderte auf den Garten zu, das wurde ihm nun klar. Und er wusste, dass er ihr folgen musste.

Das Wetter änderte sich fast den ganzen Tag über nicht und spaltete die versammelte Gesellschaft praktisch in zwei Lager: jene, die darauf bestanden, dass der helle Sonnenschein zu Aktivitäten im Freien verlockte, und jene, die das nasse Gras und die feuchte Luft scheuten und sich lieber im warmen, trockenen Salon aufhielten.

Kate schloss sich der ersten Gruppe an, obwohl ihr gar nicht nach Gesellschaft war. Sie war in viel zu nachdenklicher Stimmung, um mit beinahe fremden Menschen höflich Konversation zu treiben, also schlich sie sich wieder davon und suchte sich in Lady Bridgertons Garten ein ruhiges Plätzchen auf einer Steinbank in der Nähe des Rosenbogens. Der Stein fühlte sich kalt und ein wenig feucht unter ihr an. In der vergangenen Nacht hatte sie nicht besonders gut geschlafen, sie war müde und hatte keine Lust zu stehen.

Sie seufzte zufrieden. Endlich ungestört. Wäre sie im Haus geblieben, hätte man sie gewiss gedrängt, sich den Damen anzuschließen, die im Salon plauderten, oder schlimmer noch, sie wäre von der Runde derjenigen eingefangen worden, die sich in der Orangerie versammelt hatten, um zu sticken.

Auch die Freunde der frischen Luft hatten sich in zwei Gruppen gespalten: Einige Gäste hatten sich ins Dorf aufgemacht, um einzukaufen und sich den Ort anzugucken, andere unternahmen einen Spaziergang zum See. Da Kate nicht gern einkaufte und mit dem See bereits Bekanntschaft gemacht hatte, hatte sie sich auch diesen Leuten nicht angeschlossen.

Sie saß eine Weile lang da und blickte auf die noch fest

eingerollten

Knospen

eines

nahen

Rosenstrauches. Es war schön, allein zu sein, weil sie so nicht die Hand vor den Mund halten musste, wenn sie gähnte. Niemand konnte Bemerkungen über die dunklen Ringe unter ihren Augen machen, und sie musste sich nicht zur Konversation zwingen.

Sie durfte in Ruhe dasitzen und versuchen, Klarheit in ihre Gedanken über den Viscount zu bringen. Das war eine beängstigende Aufgabe, die sie lieber hinausgeschoben hätte, aber sie musste sich damit befassen.

Eigentlich gab es nicht viel zu klären. Weil alles, was sie in den

letzten Tagen mit dem Viscount erlebt hatte, nur eine schöne Erinnerung bleiben durfte. Sie wusste, dass sie sich Bridgertons Werbung um Edwina nicht länger entgegenstellen konnte.

In den vergangenen Tagen hatte er bewiesen, dass er ein mitfühlender und prinzipientreuer Mann war. Sie lächelte unwillkürlich bei dem Gedanken an Penelope Featherington, die leuchtende Augen bekommen hatte, als der Viscount sie und nicht Cressida Cowper zu Tisch geleitete. Ja, er ist wirklich ein Ehrenmann, ging es ihr durch den Kopf.

Anthony hatte seinen hohen Stand und seinen sozialen Einfluss nicht dazu benutzt, andere zu beherrschen, sondern nur dazu, einem anderen Menschen Erniedrigung zu ersparen.

Er hatte ihr beigestanden, als sie von entsetzlicher Angst gepeinigt worden war. Wie gütig und einfühlsam er sich verhalten hatte.

Gewiss, er mochte ein Frauenheld sein, aber wogen seine Vorzüge diese Schwäche nicht auf? Und Kate war nur deshalb jetzt noch gegen seine Vermählung mit Edwina, weil…

Gequält schluckte Kate.

Weil sie ihn für sich selbst haben wollte.

Doch das war selbstsüchtig, und Kate hatte sich ihr ganzes Leben lang bemüht, nicht egoistisch zu sein. Sie konnte Edwina natürlich nicht darum bitten, Anthony nicht zu heiraten, weil sie, Kate, ihn wollte. Wenn Edwina wüsste, das ihre Schwester in den Viscount verliebt war, würde sie seiner Werbung sofort ein Ende setzen. Und wozu sollte das führen? Anthony würde sich eine andere schöne junge Dame aussuchen. In London hatte er ja große Auswahl.

Schließlich wäre es nicht so, dass er stattdessen um sie anhalten würde, also was könnte sie gewinnen, wenn sie seine Vermählung mit Edwina verhinderte?

Sie würde sich bestenfalls die Qual ersparen, ihn mit ihrer Schwester verheiratet zu wissen. Und dieser Schmerz würde mit der Zeit vergehen, oder nicht? Hatte sie selbst nicht erst in der vergangenen Nacht gesagt, die Zeit heile alle Wunden?

Außerdem würde es sie vermutlich genauso schmerzen, ihn mit einer anderen Dame verheiratet zu sehen. Der einzige Unterschied war der, dass sie ihm dann nicht an Feiertagen, bei Taufen und dergleichen begegnen musste.

Kate seufzte tief. Sie ließ die Schultern hängen, weil sie so betrübt war.

Und dann ertönte eine Stimme. Seine Stimme. „Du meine Güte, das hört sich aber traurig an.”

Kate stand so unvermittelt auf, dass sie sich die Beine an der Bank stieß, das Gleichgewicht verlor und nach vorn stolperte. „Mylord”, stammelte sie.

Seine Lippen kräuselten sich zum Anflug eines Lächelns. „Ich dachte mir, dass ich Sie hier finde.”

Sie errötete, als sie begriff, dass er nach ihr Ausschau gehalten hatte. Ihr Herz begann zu pochen, doch zumindest das konnte sie vor ihm verbergen.

Er warf einen raschen Blick auf die Steinbank, um anzudeuten, dass sie sich ruhig wieder setzen könne.

„Ich habe Sie vom Fenster aus gesehen. Ich wollte mich nur vergewissern, dass es Ihnen wieder besser geht”, erklärte er ruhig.

Kate setzte sich, und Enttäuschung schnürte ihr die Kehle zu. Er wollte nur höflich sein. Natürlich wollte er nur höflich sein. Wie albern von ihr, davon zu träumen, es könnte mehr dahinter stecken. Er war, so vergegenwärtigte sie sich noch einmal, ein netter Mensch, und wie jeder nette Mensch wollte er sich nach den Ereignissen der vergangenen Nacht natürlich vergewissern, dass es ihr besser ging.

„Ja”, erwiderte sie. „Viel besser. Danke.”

Falls er sich über ihre abgehackte Sprechweise wunderte, so zeigte er es jedenfalls nicht. „Das freut mich”, entgegnete er und ließ sich neben ihr nieder. „Ich habe mir die ganze Nacht lang Sorgen um Sie gemacht.”

Ihr Herz, das ohnehin bereits viel zu heftig klopfte, setzte einen Schlag lang aus. „Tatsächlich?”

„Natürlich. Wie könnte ich nicht?”

Kate schluckte. Er war wieder nur höflich. Oh, sie hegte keinerlei Zweifel, dass sein Interesse und seine Sorge aufrichtig waren. Es tat ihr nur weh, dass sie seinem von Natur aus gütigen Wesen entsprangen und nicht irgendwelchen besonderen Gefühlen für sie.

Nicht, dass sie etwas anderes erwartet hätte. Aber sie hatte trotzdem ein wenig Hoffnung gehabt.

„Es tut mir Leid, dass ich Sie so spät noch gestört habe”, meinte sie, weil sie glaubte, es gehöre sich so.

Eigentlich war sie unglaublich froh, dass er da gewesen war.

„Ach, Unsinn”, wehrte er ab, richtete sich ein wenig auf und guckte sie recht streng an. „Ich mag gar nicht daran denken, dass Sie einmal bei einem Gewitter ganz allein sein könnten. Wirklich, ich bin sehr froh, dass ich da war, um Ihnen zu helfen.”

„Meistens bin ich bei Gewitter allein”, gab sie zu.

Anthony runzelte die Stirn. „Versucht Ihre Familie denn nicht, Ihnen dann beizustehen?”

„Sie wissen nicht, dass ich noch immer solche Angst davor habe”, gestand sie verlegen.

Er nickte. „Ich verstehe. Es gibt Dinge …” Anthony räusperte sich, ein Ablenkungsmanöver, das er häufig einsetzte, wenn er nicht recht wusste, was er eigentlich sagen sollte. „Sicherlich würde es Sie beruhigen, wenn Sie Ihre Mutter und Schwester um Hilfe bitten würden, aber ich weiß …” Er räusperte sich erneut. Er kannte das Gefühl sehr gut, seine Familie über alles zu lieben, dennoch die tiefsten, hartnäckigsten Ängste nicht mit ihr teilen zu können. In diesen Momenten überkam einen eine grenzenlose Einsamkeit; man meinte, inmitten einer lebhaften, liebevollen Gruppe ganz allein zu sein.

„Ich weiß”, wiederholte er mit leiser Stimme, „dass es oft am schwersten ist, seine Ängste mit jenen zu teilen, die man am meisten liebt.”

Ihre Blicke träfen sich. O ja, sie war äußerst scharfsichtig. Einen Moment hatte er das Gefühl, dass sie ihn durchschaute, über jedes kleinste Detail Bescheid wusste, vom Augenblick seiner Geburt bis zu seiner Gewissheit des eigenen frühen Todes. In dieser Sekunde, in der sie zu ihm aufsah, die Lippen leicht geöffnet, schien es ihm, dass sie ihn besser kannte als jeder andere Mensch.

Es war erregend.

Doch vor allem war es erschreckend.

„Sie sind ein sehr weiser Mann”, flüsterte sie.

Er brauchte einen Moment, um sich zu erinnern, wovon sie gerade gesprochen hatten. Ach ja, Ängste. Die kannte er nur zu gut. Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Die meiste Zeit über bin ich ein ziemlich dummer Mann.”

„Ganz sicher nicht. Sie hatten völlig Recht mit dem, was Sie vorhin äußerten. Natürlich würde ich Mary und Edwina nie davon erzählen. Ich will nicht, dass sie sich Sorgen machen.” Sie biss sich auf die Lippe - eine ulkige kleine Bewegung ihrer Zähne, die er seltsam anziehend fand.

„Wenn ich ganz ehrlich bin”, fuhr sie fort, „muss ich gestehen, dass meine Motive nicht ganz so selbstlos sind. Ich möchte es meinen Angehörigen nicht so gerne anvertrauen, weil ich befürchte, von ihnen für schwach gehalten zu werden.”

„Das ist keine so große Sünde”, verkündete er.

„Gewiss nicht”, meinte Kate lächelnd. „Doch ich wette, dass dies eine Sünde ist, die Sie auch begehen.”

Er erwiderte nichts, sondern nickte nur.

„Wir haben im Leben alle unsere Rolle zu spielen”, fuhr sie fort, „und meine war es immer, stark und vernünftig zu sein. Sich während eines Gewitters unter einem Tisch zu verkriechen zeigt weder Vernunft noch Stärke.”

„Ihre Schwester”, bemerkte er ruhig, „ist wahrscheinlich viel stärker, als Sie denken.”

Kate musterte ihn scharf. Wollte er ihr etwa sagen, dass er sich in Edwina verliebt hatte? Er hatte schon früher Edwinas Anmut und Schönheit gelobt, doch nie ihre inneren Werte.

Kate sah ihm forschend ins Gesicht, doch sie fand nichts, das ihr seine wahren Gefühle offenbart hätte. „Ich wollte auch nicht andeuten, dass sie schwach ist”, erwiderte sie schließlich. „Aber ich bin ihre ältere Schwester. Ich musste immer schon auch für sie stark sein. Während sie nur für sich selbst stark sein muss.” Kate schaute wieder auf, guckte ihm in die Augen und bemerkte, dass er sie mit einem seltsamen Blick betrachtete, fast so, als könnte er bis auf den Grund ihrer Seele sehen. „Sie sind auch der Älteste”, sagte sie.

„Sicherlich wissen Sie, was ich meine.”

Er nickte, belustigt und resigniert zugleich. „Ganz genau.”

Verständnisvoll lächelte sie ihn an. Hatten sie nicht bestimmte Erfahrungen und Prüfungen gemeinsam? Und während sie begann, sich in seiner Nähe immer wohler zu fühlen, beinahe so, als könnte sie gleich an seine Schulter sinken und sich an ihn kuscheln, wusste sie, dass sie es nicht länger aufschieben konnte.

Sie würde ihm sagen, dass sie der Verbindung zwischen ihm und Edwina nicht mehr im Wege stand. Es war nicht fair, es für sich zu behalten, nur weil sie ihn für sich haben wollte, und sei es nur für wenige Augenblicke hier im Garten.

Kate holte tief Luft, straffte die Schultern und wandte sich ihm zu.

Erwartungsvoll guckte er sie an. Schließlich war nicht zu übersehen, dass sie ihm etwas mitteilen wollte. Kate öffnete leicht den Mund. Aber es kam kein Ton heraus. „Ja?” fragte er belustigt. „Mylord”, stammelte sie. „Anthony”, korrigierte er sie sanft.

„Anthony”, wiederholte sie und fragte sich, warum alles noch viel schwerer wurde, wenn sie ihn beim Vornamen nannte. „Ich muss etwas mit Ihnen besprechen.”

Er lächelte. „Das dachte ich mir schon.”

Angestrengt schaute sie auf ihren linken Schuh, mit dem sie kleine Halbmonde in die festgetretene Erde des Weges zeichnete. „Es … es geht um Edwina.”

Anthony zog die Brauen hoch, und er folgte ihrem Blick. Die Halbmonde hatte sie aufgegeben, stattdessen produzierte sie jetzt wackelige Striche.

„Geht es Ihrer Schwester nicht gut?” fragte er sanft.

Sie schüttelte den Kopf und blickte wieder auf. „Doch, doch. Ich glaube, sie sitzt im Salon und schreibt an unsere Cousine in Somerset. Damen tun so etwas gern.”

„Was denn?”

„Briefe schreiben. Ich bin selbst keine besonders gute Korrespondentin”, erklärte sie, und die Worte sprudelten mit merkwürdiger Hast hervor, „da ich selten die Geduld aufbringe, lange genug still an einem Tisch zu sitzen, um einen Brief zu verfassen. Von meiner grauenhaften Handschrift ganz zu schweigen. Aber die meisten Damen bringen einen guten Teil des Tages mit Briefeschreiben zu.”

Er versuchte, nicht zu lächeln. „Sie wollten mich also davor warnen, dass Ihre Schwester gern Briefe schreibt?”

„Nein, natürlich nicht”, entgegnete Kate. „Nur, Sie haben mich doch gefragt, ob es ihr nicht gut geht, und ich sagte, doch, und dann habe ich Ihnen erzählt, wo sie gerade ist, und da bin ich ganz vom Thema abgeschweift und …”

Er legte eine Hand auf die ihre und brachte sie damit zum Schweigen. „Was wollten Sie mir unbedingt sagen, Kate?”

Interessiert beobachtete er, wie sie die Schultern nochmals straffte und tief durchatmete. Sie wirkte, als hätte sie eine schreckliche Prüfung vor sich. Dann, in einem hastig ausgestoßenen Satz, erklärte sie unvermittelt: „Ich wollte Sie nur wissen lassen, dass ich nun keine Einwände mehr gegen Ihre Werbung um Edwina habe.”

Mit einem Mal fühlte er sich innerlich leer. „Ich …

verstehe”, antwortete er, nicht, weil er es wirklich verstand, sondern weil er irgendetwas äußern wollte.

„Ich gebe zu, dass ich ein starkes Vorurteil gegen Sie hatte”, fuhr sie rasch fort, „aber seit meiner Ankunft in Aubrey Hall habe ich Sie kennen gelernt, und ich könnte Sie nicht guten Gewissens weiter in dem Glauben lassen, dass ich mich Ihnen in den Weg stellen will. Das wäre … das wäre einfach nicht richtig.”

Stumm schaute Anthony sie an; es hatte ihm die Sprache verschlagen. Er erkannte, dass ihre Bereitschaft, ihn mit ihrer Schwester zu verheiraten, ihn ein wenig enttäuschte, nachdem er sich die letzten zwei Tage heldenhaft gegen den Wunsch gewehrt hatte, Kate bis zur Besinnungslosigkeit zu küssen.

Andererseits, war dies nicht genau das, was er wollte?

Edwina würde die perfekte Ehefrau abgeben.

Kate nicht.

Edwina erfüllte all die Kriterien, die er aufgestellt hatte, als der Entschluss gefasst worden war, sich eine Frau zu suchen. Kate nicht.

Und er konnte weiß Gott nicht mit Kate herumtändeln, wenn er beabsichtigte, Edwina zu heiraten.

Sie gab ihm, was er wollte - genau, was er wollte. Mit dem Segen ihrer Schwester würde Edwina ihn schon nächste Woche heiraten, wenn er es wünschte.

Warum, zum Teufel, hatte er dann das Bedürfnis, Kate bei den Schultern zu packen und sie so lange zu schütteln, bis sie jedes einzelne verdammte Wort zurücknahm?

Es war diese Glut. Dieser verdammte Glut, die zwischen ihnen beiden niemals zu erlöschen schien.

Dieses schreckliche Prickeln, das er jedes Mal verspürte, wenn sie den Raum betrat oder atmete oder den Fuß ausstreckte. Dieses Gefühl, dass er sie lieben könnte, wenn er es sich nur gestattete.

Davor fürchtete er sich am meisten.

Vielleicht war Liebe das Einzige, wovor er sich überhaupt fürchtete.

Welch eine Ironie: Vor dem Tod hatte er überhaupt keine Angst. Das Jenseits konnte niemanden schrecken, der allen Bindungen hier auf Erden aus dem Weg gegangen war.

Die Liebe war ein unvergleichliches Gefühl. Anthony wusste das, weil er als Kind täglich seine Eltern beobachtet und miterlebt hatte, wie sie zärtliche Blicke gewechselt oder sich an den Händen gehalten hatten.

Doch die Liebe war der schlimmste Feind eines Mannes, der bald sterben würde. Sie war das Einzige, was ihm die noch verbleibenden Jahre unerträglich machen konnte - vollkommenes Glück zu erfahren und zu wissen, dass ihm all das wieder entrissen werden würde. Und als Anthony auf Kates Worte reagierte, zog er sie nicht in die Arme, küsste sie nicht, bis sie keuchte, drückte die Lippen nicht an ihr Ohr, streifte mit seinem heißen Atem nicht ihre Haut und zeigte ihr nicht, dass er für sie entflammt war und nicht für ihre Schwester.

Niemals für ihre Schwester.

Stattdessen sah er sie gelassen an. Sein Blick verriet nicht, wie es um ihn stand. „Darüber bin ich sehr erleichtert”, erklärte er. Anthony hatte das merkwürdige Gefühl, gar nicht wirklich da zu sein, sondern die ganze Szene von außerhalb zu beobachten.

Sie lächelte flüchtig. „Ich dachte mir, dass Sie so empfinden.”

„Kate, ich. .”

Sie würde nie erfahren, was er hatte sagen wollen.

Tatsächlich würde sogar er nie erfahren, was er eigentlich hatte äußern wollen. Er hatte nicht einmal geahnt, dass er überhaupt das Wort ergreifen würde, bis ihm ihr Name über die Lippen kam.

Doch

seine

Worte

sollten

für

immer

unausgesprochen bleiben, denn in diesem Augenblick hörte er es.

Ein tiefes Summen. Ein Brummen. Ein derartiges Geräusch empfanden die meisten Leute zwar als lästig, doch für Anthony gab es keinen entsetzlicheren Laut.

„Halten Sie ganz still”, flüsterte er, heiser vor Angst.

Kate kniff die Augen zusammen, und natürlich bewegte sie sich doch und blickte über die Schulter.

„Wovon reden Sie? Was ist denn los?”

„Nur nicht bewegen”, zischte er drängend.

Sie schaute nach links. „Ach, es ist nur eine Biene!”

Erleichtert lächelte sie und hob die Hand, um sie zu vertreiben. „Um Himmels willen, Anthony, tun Sie das nie wieder. Sie haben mich zu Tode erschreckt.”

Anthony packte schmerzhaft ihr Handgelenk. „Ich sagte, nicht bewegen”, herrschte er sie an.

„Anthony”, erwiderte sie lachend, „es ist nur eine Biene.”

Er hielt ihre Hand mit eisernem Griff, wobei er nicht einen Moment den Blick von dem hassenswerten Tierchen ließ, das um Kates Kopf herumschwirrte. Angst und Wut tobten in ihm - und noch ein anderes Gefühl, das er nicht genau benennen konnte.

Natürlich war dies nicht das erste Mal, dass er mit Bienen in Kontakt kam, seit sein Vater vor elf Jahren gestorben war. Man konnte schließlich kaum in England leben und ihnen völlig aus dem Weg gehen.

Bisher hatte er sich sogar gezwungen, mit dieser Gefahr zu spielen. Er hatte immer geglaubt, dass es sein Schicksal war, in jeder Hinsicht in seines Vaters Fußstapfen zu treten. Wenn er von einem lächerlichen Insekt gefällt werden sollte, würde er Haltung und Würde bewahren, wenn es so weit war.

Sterben würde er sowieso früher oder … nun ja, früher, und er würde nicht vor einem verdammten Insekt davonlaufen. Und so hatte er, wenn eine Biene in seine Nähe kam, gelacht, sie gereizt, sie verflucht,

nach

ihr

geschlagen

und

sie

herausgefordert, sich zu wehren.

Und er war niemals gestochen worden.

Doch eine so nahe um Kate herumfliegen zu sehen, die sich fast in ihrem Haar verfing und dann auf ihrem Ärmel landete - das war entsetzlich. Schon fürchtete er, dass das kleine Monster seinen Stachel in ihr zartes Fleisch bohren, Kate nach Luft ringen und zu Boden sinken würde.

Er sah sie in Aubrey Hall auf demselben Bett aufgebahrt liegen, auf das man damals seinen Vater gelegt hatte.

„Bleiben Sie ganz ruhig”, flüsterte er. „Wir stehen jetzt auf -ganz langsam. Dann gehen wir vorsichtig weiter.”

„Anthony”, sagte sie ungeduldig, „was haben Sie denn nur?”

Er zerrte an ihrer Hand, um sie auf die Füße zu ziehen, doch sie widersetzte sich ihm. „Es ist eine Biene‘1, erklärte sie leicht verärgert. „Sie benehmen sich wirklich merkwürdig. Um Himmels willen, sie wird mich schon nicht umbringen.”

Ihre Worte hingen unheilvoll in der Luft. Dann, als Anthony endlich genug Luft bekam, um zu sprechen, raunte er angespannt: „Das könnte sie schon.”

Kate erstarrte, nicht, weil sie seinem Befehl gehorchen wollte, sondern weil etwas in seiner Stimme, in seinen Augen sie zutiefst erschreckte. Er sah verändert aus, wie besessen von einem unbe-kannten Dämon. „Anthony”, begann sie und bemühte sich, ruhig zu klingen, „lassen Sie sofort

mein Handgelenk los.”

Sie zog, doch er gab nicht nach, und die Biene umschwirrte sie unablässig.

„Anthony!” rief sie aus. „Hören Sie endlich …”

Endlich hatte sie es geschafft, ihm die Hand zu entreißen. Durch diese plötzliche Freiheit verlor sie das Gleichgewicht, ruderte mit dem Arm, und die Innenseite ihres Ellbogens stieß mit dem Insekt zusammen. Es ließ ein lautes, wütendes Summen hören, als es einen heftigen Schlag bekam und genau auf den schmalen Streifen nackter Haut in ihrem spitzenbesetzten Ausschnitt geschleudert wurde.

„Ach, Herrgott noch … Au!” Kate schrie auf, als die über diese Misshandlung erboste Biene zustach. „Verdammt”, fluchte sie. Jetzt vergeudete sie keinen Gedanken mehr an ihre Ausdrucksweise. Es war natürlich nur ein Bienenstich, nichts, was sie nicht schon einige Male erlebt hätte, aber es tat verflixt weh.

„Na wunderbar”, meinte sie und betrachtete sich die rote Schwellung, die direkt am Rand ihres Mieders entstand. „Nun muss ich hineingehen und mir einen Umschlag machen lassen.” Mit einem verächtlichen Schniefen wischte sie die tote Biene fort: „Zumindest ist sie tot, das verflixte kleine Biest.

Das ist nur gerecht, schließlich…”

Da blickte sie auf und sah Anthonys Gesicht. Er war weiß geworden. „0 mein Gott”, flüsterte er, und dabei bewegten sich seine Lippen fast gar nicht. „O

mein Gott.”

„Anthony?” Sie beugte sich vor und vergaß einen Augenblick den schmerzenden Stich auf ihrer Brust.

„Anthony, was haben Sie denn?”

Er erwachte wie aus tiefer Trance, fuhr hoch, packte sie grob an der Schulter und machte sich mit der anderen Hand an ihrem Mieder zu schaffen, um den Stich ganz freizulegen.

„Mylord!” schrie Kate auf. „Hören Sie auf!”

Er sagte nichts, doch sein Atem ging schnell und stoßweise, während er sie gegen die Lehne der Bank drückte und immer noch ihr Kleid herunterzog, nicht weit genug, um sie zu entblößen, aber gewiss tiefer, als Sitte und Anstand gestatteten.

„Anthony!” versuchte sie es wieder in der Hoffnung, dass sie mit seinem Vornamen zu ihm durchdringen könnte. Sie kannte diesen Mann nicht. Das war nicht der, der kurz zuvor neben ihr gesessen hatte. Er war wie von Sinnen und schien ihren Protest gar nicht wahrzunehmen.

„Nun seien Sie endlich still!” herrschte er sie an, ohne ihr in die Augen zu sehen. Sein Blick war auf den roten, geschwollenen Stich auf ihrer Brust gerichtet, und mit zitternden Fingern zog er den Stachel aus ihrer Haut.

„Anthony, mir fehlt nichts”, beharrte sie. „Sie müssen …”

Sie keuchte. Er hatte eine Hand leicht bewegt, während er mit der anderen ein Taschentuch hervorkramte, und sie umfing nun ihre gesamte Brust.

„Anthony, was tun Sie denn da?” Sie griff nach seiner Hand, um sie wegzuschieben, aber er war viel zu stark.

Er presste sie gegen die Lehne, und seine Hand drückte ihre Brust beinahe flach. „Still halten!” befahl er und begann mit Hilfe des Taschentuchs, an der Schwellung herumzudrücken.

„Was tun Sie denn nur?” fragte sie und versuchte immer noch, sich ihm zu entwinden.

Er blickte auf. „Ich presse das Gift heraus.”

„Ist denn Gift drin?”

„Es muss welches drin sein”, antwortete er. „Es bringt Sie um.”

Fassungslos schaute sie ihn an. „Es bringt mich um?

Sind Sie wahnsinnig? Gar nichts bringt mich um. Es ist doch nur ein Bienenstich.”

Er achtete gar nicht auf sie, sondern konzentrierte sich nur darauf, ihre Wunde zu versorgen.

„Anthony”, sagte sie besänftigend, um ihn zu Vernunft zu bringen. „Ich weiß Ihre Sorge zu schätzen, aber ich bin doch schon mindestens ein halbes Dutzend Mal von Bienen gestochen worden, und ich …”

„Er ist auch schon vorher gestochen worden”, unterbrach er sie.

Etwas an seiner Stimme ließ ihr einen Schauer den Rücken hinunterlaufen. „Wer?” flüsterte sie.

Er drückte noch heftiger an der Schwellung und tupfte mit dem Taschentuch die klare Flüssigkeit ab, die heraustropfte. „Mein Vater”, erwiderte er ausdruckslos, „und es hat ihn umgebracht.”

Sie konnte das nicht recht glauben. „Eine Biene?” „Ja, eine Biene”, herrschte Anthony sie an. „Haben Sie mir denn nicht zugehört?”

„Anthony, eine kleine Biene kann doch einen Menschen nicht, umbringen.”

Er hielt sogar einen Moment inne, um zu ihr aufzublicken. Seine Augen hatten einen harten, gehetzten Ausdruck. „Ich versichere Ihnen, dass sie das kann”, entgegnete er barsch.

Kate glaubte ihm immer noch nicht ganz, doch sie meinte auch nicht, dass er log, also hielt sie einen Moment lang still und befand, dass es für ihn viel wichtiger zu sein schien, sich um ihren Stich zu kümmern, als für sie, ihm zu entkommen.

„Es ist immer noch angeschwollen”, sagte er und drückte noch fester mit dem Taschentuch. „Ich glaube nicht, dass ich alles herausbekommen habe.”

„Ich bin sicher, dass es mir nicht schaden wird”, verkündete sie sanft, und ihre Wut schwand. Jetzt sorgte sie sich um ihn. Konzentriert runzelte er die Stirn, und seine Bewegungen verrieten immer noch Hast. Er war fast wahnsinnig vor Angst, dass sie gleich hier auf der Gartenbank tot umfallen würde, weil eine kleine Biene sie gestochen hatte.

Er schüttelte den Kopf. „Es ist nicht gut genug”, erklärte

er

heiser.

„Ich

muss

alles

herausbekommen.”

„Anthony, ich … Was tun Sie denn nur?”

Er hatte ihren Kopf zurückgelegt und senkte seinen auf sie herab, beinahe, als wolle er sie küssen.

„Ich muss wohl das Gift heraussaugen”, sagte er grimmig entschlossen. „Halten Sie still.”

„Anthony!” kreischte sie. „Sie können doch nicht …”

Sie schnappte nach Luft, unfähig zu weiterem Protest, als sie seine Lippen auf ihrer Haut spürte, die begannen, sanft, aber stetig an ihr zu saugen. Kate hatte keine Ahnung, wie sie darauf reagieren sollte, ob sie ihn fortstoßen oder ihn an sich ziehen wollte.

Doch im nächsten Moment erstarrte sie. Denn als sie den Kopf hob und über seine Schulter blickte, sah sie eine Gruppe von Damen, die sie mit entsetzten und schockierten Mienen anstarrten.

Mary.

Lady Bridgerton.

Und Mrs. Featherington, vermutlich die eifrigste Klatschbase des gesamten ton.

Und in diesem Augenblick begriff Kate, dass ihr Leben nie wieder so sein würde wie zuvor.








14. KAPITEL 

Und sollte sich auf Lady Bridgertons Landfest tatsächlich ein Skandal ereignen, so können die in London Zurückgebliebenen sicher sein, dass sämtliche aufregenden Neuigkeiten mit allergrößter Eile an deren zarte Ohren dringen werden. Da so viele bekanntermaßen klatschbegeisterte Damen unter den Gästen sind, ist uns ein ausführlicher Bericht in allen Einzelheiten so gut wie sicher. 

Lady Whistledowns Gesellschafts-Journal, 7. Mai 1814 

Einen Moment verharrten alle regungslos, gleichsam wie Statuen. Schockiert starrten sie Kate an.

Anthony bemühte sich weiter, das Gift aus Kates Bienenstich zu saugen, und bemerkte überhaupt nicht, dass sie Zuschauer hatten.

Kate fand als Erste die Sprache wieder und stemmte sich mit aller Kraft gegen Anthonys Schulter, wobei sie verzweifelt schrie: „Aufhören!”

Zu ihrer Überraschung ließ er sich ganz leicht fortschieben und landete unsanft auf dem Boden, wobei

seine

Augen

immer

noch

vor

Entschlossenheit

funkelten,

sie

vor

ihrem

vermeintlich tödlichen Schicksal zu erretten.

„Anthony?” keuchte Lady Bridgerton mit bebender Stimme, als könnte sie gar nicht glauben, was sie da vor sich sah.

Er fuhr herum. „Mutter?”

„Sie wurde von einer Biene gestochen”, erklärte er grimmig.

„Mir fehlt nichts”, beharrte Kate, während sie hastig ihr Kleid zurechtzupfte. „Ich habe ihm gesagt, dass mir nichts fehlt, aber er wollte nicht auf mich hören.”

Lady Bridgertons Blick verschleierte sich, als sie begriff. „Ich verstehe”, meinte sie traurig, und Anthony wusste, dass sie tatsächlich verstand. Sie war vielleicht die einzige Person, die es überhaupt verstehen konnte.

„Kate”, brachte Mary schließlich hervor, „er hatte seinen Mund auf deiner … auf deiner …”

„Auf ihrer Brust”, kam Mrs. Featherington ihr zu Hilfe, die Arme über ihrem fülligen Busen verschränkt. Sie runzelte missbilligend die Stirn, doch es war nicht zu übersehen, dass sie die Situation ungeheuer genoss.

„Das hatte er nicht!” kreischte Kate und kam schwankend auf die Beine, was nicht ganz leicht war, weil Anthony auf einem ihrer Füße gelandet war, als sie ihn von sich gestoßen hatte. „Genau hier hat sie mich gestochen!” Verzweifelt zeigte sie auf die rote Schwellung, die immer noch auf der dünnen Haut unter ihrem Schlüsselbein prangte.

Die drei Damen blickten auf die betroffene Stelle, und ihre Gesichter röteten sich.

„Das ist weit entfernt von meiner Brust!” protestierte Kate, zu entsetzt über die Richtung, die das Gespräch genommen hatte, um sich ihrer recht deutlichen Ausdrucksweise zu schämen.

„Nun, das sehe ich anders”, bemerkte Mrs.

Featherington.

„Kann die mal jemand zum Schweigen bringen?” sagte Anthony scharf.

„Nein, so etwas!” empörte sich Mrs. Featherington.

„Das hält man ja nicht für möglich!”

„Doch”, erwiderte Anthony. „Bei Ihnen schon.”

„Was soll denn das bitte heißen?” fragte Mrs.

Featherington und kniff Lady Bridgerton leicht in den Arm. Als die Viscountess darauf nicht reagierte, wandte sie sich an Mary und wiederholte die Frage.

Doch Mary hatte nur Augen für ihre Tochter. „Kate”, befahl sie, „komm sofort hierher.” Gehorsam eilte Kate an Marys Seite.

„Nun?” fragte Mrs. Featherington. „Was sollen wir jetzt tun?” Vier Augenpaare schauten sie ungläubig an. ,,,Wir’?” wiederholte Kate schwach.

„Ich vermag nicht zu erkennen, was Sie damit zu tun haben”, herrschte Anthony sie an.

Mrs. Featherington schnaubte nur verächtlich, ehe sie verkündete: „Natürlich müssen Sie das arme Mädchen heiraten.”

„Was?” entfuhr es Kate. „Sie müssen von Sinnen sein.”

„Ich bin offenbar die Einzige in diesem Garten, die noch recht bei Sinnen ist, jawohl”, meinte Mrs. Featherington wichtigtuerisch. „Herrgott, Kate, er hatte seinen Mund auf Ihrer Brust, und wir haben es alle gesehen.”

„Das hatte er nicht!” erwiderte Kate ungeduldig. „Ich wurde von einer Biene gestochen. Einer Biene!”

„Portia”, warf Lady Bridgerton ein, „hören Sie endlich auf damit.”

„Empfindlichkeit ist jetzt fehl am Platze”, entgegnete Mrs. Featherington. „Das gibt einen schönen Klatsch, egal, wie Sie es umschreiben. Der hartnäckigste Junggeselle des ton, von einer Biene zu Fall gebracht. Ich muss schon sagen, Mylord, so hatte ich mir das nicht vorgestellt.”

„Es wird überhaupt keinen Klatsch geben”, knurrte Anthony und ging drohend auf sie zu, „denn niemand von uns wird ein Wort darüber verlieren. Ich werde nicht zulassen, dass Miss Sheffields Ruf in irgendeiner Weise Schaden zugefügt wird.”

Mrs. Featherington riss die Augen auf. „Sie glauben, dass Sie so etwas geheim halten können?”

„Ich werde gewiss nichts sagen, und ich bezweifle auch, dass Miss Sheffield das tun wird”, erklärte er, stemmte die Hände in die Hüften und schaute finster auf sie hinunter. Dieser Blick hätte ausgewachsene Männer in die Knie gezwungen, doch Mrs. Featherington zeigte sich völlig unbeeindruckt. Anthony fuhr fort: „Dann bleiben noch unsere beiden Mütter, die großes Interesse daran haben dürften, unseren Ruf zu schützen, und Sie, Mrs. Featherington, als einziges Mitglied dieser reizenden Versammlung, die sich in dieser Angelegenheit als klatschsüchtiges, großmäuliges Fischweib erweisen könnte.”

Mrs. Featherington wurde dunkelrot. „Jeder hätte Sie vom Haus aus beobachten können”, antwortete sie bitter, offensichtlich sehr enttäuscht darüber, so kostbaren Tratsch nicht verbreiten zu dürfen. Als einzige Augenzeugin dieses Skandals hätte man sie monatelang gefeiert. Als einzige Zeugin, die zu reden bereit war, natürlich.

Lady Bridgerton warf einen Blick zum Haus hinauf und erbleichte. „Sie hat Recht, Anthony”, meinte sie. „Ihr wart vom Gästeflügel aus sehr gut zu sehen.”

„Es war doch nur eine Biene”, wandte Kate ein. „Nur eine Biene! Wir können doch nicht zur Heirat gezwungen werden wegen eines Bienenstichs!”

Auf ihren Ausbruch folgte Schweigen. Sie blickte von Mary zu Lady Bridgerton, die sie beide mitfühlend und besorgt betrachteten. Dann guckte sie zu Anthony, dessen Miene hart, verschlossen und völlig ausdruckslos wirkte.

Niedergeschlagen schloss Kate die Augen. So hätte es nicht passieren sollen. Selbst als sie ihm gesagt hatte, er könne ihre Schwester heiraten, hatte sie ihn sich heimlich für sich selbst gewünscht, aber doch nicht auf diese Weise.

O lieber Gott, nicht auf diese Weise. Nicht so, dass er sich in der Falle fühlen musste. Nicht so, dass er sie den Rest seines Lebens ansehen und sich wünschen würde, woanders zu sein.

„Anthony?” flüsterte sie. Wenn er doch nur etwas zu ihr sagen würde!

„Wir heiraten nächste Woche”, entschied er. Er klang fest und klar, sonst jedoch völlig gefühllos.

„Gut”, bemerkte Lady Bridgerton erleichtert und klatschte in die Hände. „Mrs. Sheffield und ich werden uns sofort an die Vorbereitungen machen.”

„Anthony”, flüsterte Kate wieder, diesmal drängender, „sind Sie sicher?” Sie packte ihn am Arm und versuchte, ihn von den Damen

fortzuzerren. Sie schaffte nur ein paar Zentimeter.

„Wir werden heiraten”, erklärte er mit einer Stimme, die keine Widerrede duldete. „Wir können nichts anderes tun.”

„Aber Sie wollten mich doch gar nicht heiraten”, sagte sie.

Darauf zog er nur die Brauen in die Höhe. „Wollen Sie etwa mich heiraten?”

Sie schwieg. Denn sonst hätte sie auch noch den letzten Rest ihrer Würde verloren.

„Ich nehme an, wir passen einigermaßen zusammen”, fuhr er fort, und sein Ausdruck wurde etwas milder. „Wir sind schließlich schon Freunde geworden. Und Freundschaft ist etwas, das die wenigsten Männer und Frauen zu Beginn einer Ehe füreinander empfinden.”

„Sie hatten doch vor, Edwina zu heiraten. Was werden Sie ihr nur sagen?”

Er verschränkte die Arme. „Ich habe Edwina nie etwas versprochen. Und ich denke, wir können einfach behaupten, wir hätten uns eben verliebt.”

Kate schluckte. „Das wird sie nie glauben.”

Er zuckte die Schultern. „Dann erzählen Sie ihr halt die Wahrheit. Berichten Sie ihr, dass Sie von einer Biene gestochen wurden, ich Ihnen zu helfen versuchte

und

man

uns

in

einer

kompromittierenden Situation überrascht hat. Sagen Sie ihr, was Sie wollen. Sie ist Ihre Schwester.”

Kate sank wieder auf die Steinbank und seufzte.

„Niemand wird verstehen, weshalb Sie mich heiraten wollen”, bemerkte sie. „Alle werden annehmen, ich hätte Sie in eine Falle gelockt.”

Anthony warf den drei Frauen, die sie immer noch interessiert beobachteten, einen drohenden Blick zu.

„Wären Sie wohl so freundlich?” fragte er. Daraufhin traten seine und Kates Mutter ein paar Schritte zurück und wandten sich um, um sie nicht zu stören. Als Mrs.

Featherington ihnen nicht auf der Stelle folgte, packte Violet die Neugierige am Arm und zerrte sie ein Stück von den beiden weg.

Anthony nahm neben Kate Platz und sagte: „Wir können das Gerede kaum verhindern, vor allem mit Portia Featherington als Augenzeugin. Gewiss wird sie nicht den Mund halten.” Er lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. „Wir können also ebenso gut das Beste daraus machen. Ich muss dieses Jahr heiraten …”

„Warum?”

„Warum was?”

„Warum müssen Sie dieses Jahr heiraten?”

Er überlegte kurz. Auf diese Frage gab es eigentlich keine richtige Antwort. Also sagte er: „Weil ich es mir vorgenommen habe, und das ist Grund genug für mich. Und was Sie betrifft, Sie müssen doch auch irgendwann heiraten …”

Sie unterbrach ihn schon wieder. „Um ehrlich zu sein, hatte ich eher nicht damit gerechnet.”

Anthony spürte, wie er sich verkrampfte, und er brauchte einige Sekunden, bis ihm klar wurde, dass das aus Wut geschah. „Sie hatten vor, Ihr Leben als alte Jungfer zu fristen?”

Sie nickte und blickte ihn offen an. „Das erschien mir recht wahrscheinlich, ja.”

Anthony war wütend auf all die Männer und Frauen, die sie immer mit Edwina verglichen und abgewertet hatten. Kate hatte tatsächlich keine Ahnung, dass sie auf ihre Art attraktiv und be-gehrenswert war.

Nachdem Mrs. Featherington verkündet hatte, sie müssten heiraten, war seine erste Reaktion die gleiche gewesen wie Kates absolutes Entsetzen. Von seinem verletzten Stolz gar nicht zusprechen. Kein Mann wurde gern zur Ehe gezwungen, und es war besonders erniedrigend, wenn das durch eine Biene geschah.

Doch als er dagestanden und Kates Protest gehört hatte, hatte ihn plötzlich tiefe Zufriedenheit erfüllt.

Er wollte sie.

Er begehrte sie verzweifelt.

Niemals hätte er sich gestattet, sie sich zur Frau zu wählen. Sie war bei weitem zu gefährlich für seinen Seelenfrieden.

Aber das Schicksal hatte eingegriffen, und nun sah es so aus, als müsste er sie heiraten … nun, es schien ihm nicht viel Sinn darin zu liegen, deshalb ein großes Theater zu machen. Es gab schlimmere Schicksalsschläge, als sich mit einer intelligenten, amüsanten Frau zu vermählen, nach der man sich verzehrte.

Keinesfalls allerdings durfte er sich in sie verlieben.

Was nicht unmöglich sein sollte, richtig? Der Himmel wusste, dass sie ihn meistens mit ihrer Streitsucht wahnsinnig machte. Sonst könnte die Ehe mit Kate sehr angenehm werden. Er würde ihre Freundschaft und Leidenschaft genießen und es dabei belassen. Tiefer mussten seine Gefühle nicht gehen.

Und wenn er starb, würden seine Söhne eine wunderbare Mutter haben. Das war schon sehr viel wert.

„Wir schaffen das”, erklärte er bestimmt. „Sie werden schon sehen.”

Zweifelnd schaute sie ihn an, nickte aber. Natürlich konnte sie sonst wenig tun. Die größte Klatschbase Londons hatte sie, mit dem Mund eines Mannes auf ihrer Brust, ertappt. Falls er sich nicht erboten hätte, sie zu heiraten, wäre sie ruiniert gewesen.

Und wenn sie sich weigerte, ihn zu heiraten … nun, dann wäre sie als gefallene Frau gebrandmarkt - und als Närrin.

Unvermittelt erhob Anthony sich. „Mutter!” rief er, ließ Kate auf der Bank sitzen und lief zu den Damen. „Meine Verlobte und ich wären gern ein wenig im Garten allein.”

„Selbstverständlich”, erwiderte Lady Bridgerton.

„Halten Sie das für klug?” fragte Mrs.

Featherington.

Anthony beugte sich vor, brachte den Mund ganz dicht an das Ohr seiner Mutter und flüsterte: „Wenn du sie nicht innerhalb von zehn Sekunden aus meiner Reichweite entfernst, wird sie ein schlimmes Ende finden.”

Lady Bridgerton erstickte ein Lachen, nickte und brachte noch hervor: „Aber natürlich.”

Nur wenig später waren Anthony und Kate allein. Er wandte sich ihr zu. Auch sie hatte sich erhoben und war einige Schritte näher getreten. „Ich denke”, begann er und nahm ihren Arm, „wir sollten uns vielleicht außer Sichtweite des Hauses begeben.”

Anthony ging schnell und zielstrebig, und sie stolperte hinter ihm her, um mit ihm Schritt zu halten. „Mylord”, fragte sie, während sie neben ihm hereilte, „halten Sie das für klug?”

„Sie hören sich an wie Mrs. Featherington”, erklärte er, ohne auch nur einen Augenblick langsamer zu werden.

„Gott behüte”, meinte Kate und schüttelte sich, „die Frage stellt sich dennoch.”

„Ja, ich halte das sogar für sehr klug”, antwortete er und zog sie in einen kleinen Pavillon. Zwar war er teilweise offen, doch die Fliederbüsche boten ausreichend Schutz vor neugierigen Blicken.

„Aber. .”

Er lächelte. Genüsslich. „Wussten Sie schon, dass Sie zu viel widersprechen?”

„Sie haben mich hierher gebracht, um mir das zu sagen?”

„Nein”, entgegnete er, „ich habe Sie hergebracht, um das zu tun.”

Und dann, bevor sie auch nur nach Luft schnappen konnte, hatte er den Mund auf den ihren gepresst und küsste sie leidenschaftlich. Er nahm sich, was sie zu geben hatte, und verlangte immer noch nach mehr. Das Feuer des Verlangens loderte in ihr noch heftiger als jenes, das er damals in seinem Arbeitszimmer in ihr entfacht hatte.

Sie schmolz wie Wachs dahin - und wollte noch so viel mehr.

„Sie sollten mir das nicht antun”, flüsterte er an ihren Lippen. „Das sollten Sie keinesfalls. Alles an Ihnen ist falsch. Und dennoch …”

Kate keuchte, als er sie heftig gegen seine harte Männlichkeit drückte.

„Wissen Sie, was ich meine?” erkundigte er sich mit rauer Stimme und berührte mit den Lippen ihre Wange.

„Spüren Sie es? Verstehen Sie es?” Er presste sie gnadenlos an sich und knabberte dann an ihrem zarten Ohrläppchen. „Natürlich nicht.”

Kate hob die Arme und legte sie ihm um den Nacken.

Er schürte ein Feuer in ihr, das sie nicht löschen konnte. Sie war wie besessen von dem Verlangen, seine Haut auf der ihren zu spüren.

Sie begehrte ihn. Oh, wie sehr sie ihn begehrte. Das sollte sie nicht, denn er heiratete sie ja nur aus einem Ehrgefühl heraus.

Und doch verzehrte sie sich verzweifelt nach ihm, dass es ihr den Atem verschlug.

Es war falsch, völlig falsch. O ja, sie hatte ernste Zweifel an dieser Heirat, und sie wusste, dass sie einen klaren Kopf bewahren musste. Immer wieder vergegenwärtigte sie sich das, aber es hielt sie nicht davon ab, ihre Lippen zu öffnen, ihre Zunge auszu-strecken und seine Mundwinkel zu kosten.

Und ihr Begehren wurde nur immer heftiger und stärker.

„Bin ich eine schreckliche Person?” flüsterte sie, eher zu sich selbst. „Bedeutet dies, dass ich eine gefallene Frau bin?”

Aber er hörte sie und antwortete rau an ihrer Wange: „Nein, Kate.”

Er zeichnete mit der Zunge die Konturen ihres Mundes nach.

Einladend ließ Kate den Kopf etwas zurücksinken.

Seine Stimme war leise und verführerisch und gab ihr beinahe das Gefühl, für diesen Augenblick geboren worden zu sein.

„Du bist vollkommen”, raunte er ihr zu. Drängend glitten seine Hände über ihren Körper. Jetzt legte er eine auf ihre Hüfte, die andere ließ er hinauf zu ihren kleinen festen Brüsten gleiten. „Genau jetzt, in diesem Augenblick, bist du vollkommen.”

Für

Kate

hatten

diese
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etwas

Beunruhigendes, als versuche er, ihr zu sagen, dass sie morgen vielleicht nicht mehr vollkommen sein würde und übermorgen noch viel weniger. Doch seine Lippen und Hände verscheuchten diese unangenehmen Gedanken. Stattdessen genoss sie den Schwindel erregend süßen Augenblick.

Sie fühlte sich schön, fühlte sich … vollkommen. Und genau in diesem Moment betete sie den Mann an, der in ihr diese Gefühle hervorrief.

Anthony streichelte ihren Rücken, während er mit der anderen Hand erst die eine, dann die andere Brust durch den dünnen Stoff ihres Kleides knetete. Ihre Knospen wurden unter seinen Berührungen hart. Es kostete ihn ungeheure Selbstbeherrschung, Kate nicht auszuziehen.

Er senkte seine Lippen in einem weiteren heißen Kuss auf ihren Mund und stellte sich vor, wie ihr Kleid ihr von den Schultern fallen, der Musselin quälend langsam an ihr herabgleiten würde, bis ihre Brüste entblößt waren. Er konnte sie förmlich vor

sich sehen und ahnte, dass auch sie vollkommen sein würden. Er würde eine umfassen, sie der Sonne entgegen heben, und dann ganz langsam den Kopf über sie beugen, bis er sie gerade so mit der Zunge erreichen konnte.

Sie würde stöhnen. Und er würde noch ein wenig mit ihr spielen und sie dabei so festhalten, dass sie sich ihm nicht entwinden konnte. Schließlich, wenn ihr Kopf zurückfiel und sie keuchte, würde er an ihr saugen, bis sie schrie.

Gütiger Himmel, er begehrte sie so sehr, dass er glaubte, es nicht länger ertragen zu können.

Aber dies war weder die richtige Zeit noch der richtige Ort. Es lag nicht daran, dass er etwa auf das Ehegelöbnis warten wollte. Soweit es ihn anging, hatte er sich öffentlich erklärt, und sie gehörte zu ihm. Dennoch würde er ihr nicht im Pavillon seiner Mutter unter die Röcke greifen. Sein Stolz - und seine Achtung vor Kate -

ließen das nicht zu.

Widerstrebend löste er sich von ihr, ließ die Hände auf ihren schmalen Schultern ruhen und wich ein Stück zurück. Er durfte nicht noch einmal der Versuchung erliegen, sie so leidenschaftlich zu küssen.

Er schaute Kate in die Augen. Ja, Kate Sheffield war mindestens so schön wie ihre Schwester.

Sie war auf andere Art anziehend. Ihre Lippen waren voller, weniger dem modischen Ideal entsprechend, aber sie verlockten zum Küssen. Ihre Wimpern - warum fiel ihm erst jetzt auf, wie lang und dicht sie waren? Wenn sie blinzelte, streiften sie ihre Wangen. Und wenn sie sich ihrem Verlangen hingab, glühte ihr Gesicht. Anthony wusste, dass es albern war, doch wenn er in ihr Antlitz blickte, musste er an einen taufrischen Morgen denken, an dem die Sonne über dem Horizont auftauchte und den Himmel mit zarten Tönen von Orange und Rosa überzog.

So standen sie eine Weile nach Atem ringend da, bis Anthony schließlich die Arme sinken ließ und beide einen Schritt zurücktraten. Kate hob eine Hand und legte kurz einen Finger an die Lippen.

„Das hätten wir nicht tun dürfen”, flüsterte sie.

Er lehnte sich an einen Pfosten des Pavillons und wirkte äußerst zufrieden mit sich und der Welt.

„Warum nicht? Wir sind einander versprochen.”

„Sind wir nicht”, wandte sie ein. „Nicht endgültig.”

Fragend zog er die Brauen hoch.

„Es ist noch keine Übereinkunft getroffen worden”, erklärte Kate hastig. „Keine Dokumente sind unterschrieben. Und ich habe keine Mitgift.”

Das brachte ihn zum Lächeln. „Versuchen Sie, mich wieder loszuwerden?”

„Natürlich nicht!” Kate zappelte unruhig und trat von einem Fuß auf den anderen.

Er machte einen Schritt auf sie zu. „Sie wollen mir doch gewiss keinen Grund liefern, weshalb ich Sie wieder loswerden sollte?”

Kate errötete. „N…nein”, log sie, obgleich sie genau das getan hatte. Selbstverständlich war das unglaublich dumm von ihr. Falls er von seinem Versprechen zurücktrat, war sie ruiniert, nicht nur in London, sondern sogar in ihrem Dorf in Somerset. Neuigkeiten über gefallene Frauen verbreiteten sich besonders rasch.

Aber es war nun einmal nicht leicht, zweite Wahl zu sein, und ein Teil von ihr wünschte sich fast, er würde all ihre Vorurteile bestätigen - dass er sie nicht zur Frau wollte, dass er viel lieber Edwina heiraten würde und sich mit ihr, Kate, nur aus Pflichtgefühl zu vermählen beabsichtigte. Das würde sie furchtbar schmerzen, doch wenn er es nur sagte, hätte sie wenigstens Gewissheit.

Zumindest würde sie dann genau wissen, wo sie stand.

Im Augenblick kam es ihr vor, als stünde sie mit beiden Beinen auf Treibsand.

„Lass uns eines klarstellen”, verkündete Anthony und sicherte sich mit seinem entschlossenen Tonfall ihre Aufmerksamkeit. Er erwiderte ihren Blick und schaute sie so eindringlich an, dass sie nicht weggucken konnte.

„Ich habe zugesagt, dich zu heiraten. Und ich bin ein Mann, der sein Wort hält. Jeder Zweifel an meinen Worten wäre eine grobe

Beleidigung.”

Kate nickte. Sei vorsichtig mit deinen Wünschen, schoss es ihr jedoch durch den Kopf Sie hatte soeben eingewilligt, jenen Mann zu heiraten, in den sie sich verhebt hatte. Und sie fragte sich: Denkt er an Edwina, wenn er mich küsst?

Sei vorsichtig mit deinen Wünschen, mahnte erneut eine innere Stimme.








15. KAPITEL 

Wieder einmal hat die Unterzeichnete Recht behalten. 

Einladungen auf Landsitze enden stets mit den erstaun-lichsten Verlöbnissen. Ja, tatsächlich, lieber Leser, Sie erfahren gewiss hier zuerst davon: Viscount Bridgerton wird Miss Katharine Sheffield heiraten. Nicht Miss Edwina, wie es lange hieß, sondern Miss Katharine. 

Darüber, wie diese Verlobung zu Stande kam, sind er-staunlich wenige Einzelheiten zu erfahren. Zuverlässige Quellen berichten, dass das frisch gebackene Paar in einer kompromittierenden Lage überrascht wurde und Mrs. 

Featherington zu den Augenzeugen gehörte, doch Mrs. F. 

zeigte sich ganz außergewöhnlich schweigsam, was diese Angelegenheit betrifft. Da die Neigung dieser Dame zu Klatsch und Tratsch allgemein bekannt sein dürfte, kann man nur annehmen, dass der Viscount ihr etwas angedroht hat, falls sie auch nur eine Silbe über diese Sache verlauten lässt. 

Lady Whistledowns Gesellschafts-Journal, 11. Mai 1814 

Kate wurde schnell klar, dass Berühmtheit ihr gar nicht gut bekam.

Die beiden restlichen Tage in Kent waren schlimm genug gewesen. Nachdem Anthony noch am selben Abend bei Tisch ihre reichlich überraschende Verlobung verkündet hatte, war es Kate kaum gelungen, bei all den Glückwünschen, Fragen und Anspielungen, mit denen Lady Bridgertons Gäste sie bestürmten, einmal zu Atem zu kommen.

Sie hatte sich erst dann wieder richtig wohl gefühlt, als sie einige Stunden nach Anthonys Ankündigung endlich Gelegenheit gehabt hatte, sich allein mit Edwina zu unterhalten, die ihrer Schwester sogleich in die Arme fiel und erklärte, sie sei „entzückt”, „überglücklich”, und „nicht im Geringsten überrascht”.

Kate zeigte sich erstaunt darüber, dass Edwina nicht überrascht war, doch Edwina zuckte nur die Schultern und sagte: „Es war doch so offensichtlich, dass er in dich verliebt war. Ich verstehe gar nicht, warum das sonst niemand bemerkt hat.”

Das hatte Kate ziemlich verwundert, denn sie war immerhin ziemlich sicher gewesen, Edwina sei die Erwählte.

Nachdem Kate nach London zurückgekehrt war, wurde sogar noch wilder spekuliert. Jedes einzelne Mitglied des ton schien es für seine Pflicht zu halten, der zukünftigen Viscountess im dem kleinen, gemieteten Haus der Sheffields in der Milner Street einen Besuch abzustatten. Die meisten schafften es, in ihre Glückwünsche wenig schmeichelhafte Andeutungen einfließen zu lassen. Niemand verstand, dass der Viscount Kate tatsächlich heiraten wollte, und niemandem schien aufzufallen, wie grob es war, ihr das ins Gesicht zu sagen.

„Du meine Güte, hatten Sie aber ein Glück”, sagte Lady Cowper, die Mutter von Cressida Cowper, die ihrerseits Kate keiner zwei Worte würdigte, sondern nur in einer Ecke schmollte und ihr hin und wieder hasserfüllte Blicke zuwarf.

„Ich hatte ja keine Ahnung, dass er sich überhaupt für Sie interessiert”, plapperte Miss Gertrude Knight mit einer Miene, die deutlich machte, dass sie das noch immer nicht glauben konnte und vielleicht sogar hoffte, dass sich die Verlobung doch noch als Schwindel herausstellte, Anzeige in der London Times hin oder her.

Und Lady Danbury, die immer gleich zur Sache kam, beschied Kate: „Weiß nicht, in welche Falle Sie ihn gelockt haben, aber da haben Sie saubere Arbeit geleistet.

Einige von den jungen Damen könnten noch viel von Ihnen lernen, glauben Sie mir.”

Kate lächelte. Sie hegte den Verdacht, dass ihre Bemühungen um eine freundliche und höfliche Antwort nicht immer überzeugten. Sie erklärte immer dann, wenn Mary sie anstupste: „Ich habe wirklich Glück.”

Was Anthony betraf, so hatte er sich geschickt aus dem Rampenlicht zurückgezogen. Er hatte ihr gesagt, er müsse in Aubrey Hall bleiben, um einige Angelegenheiten zu regeln, bevor am Samstag die Hochzeit stattfand, nur neun Tage nach dem Zwischenfall im Garten. Mary hatte sich Sorgen gemacht, dass solche Hast zu „Gerede” führen würde, doch Lady Bridgerton hatte erklärt, es würde in jedem Fall „Gerede” geben. Kate müsse weniger hässliche Anspielungen über sich ergehen lassen, je schneller sie den Schutz von Anthonys Namen genoss.

Sie hegte den Verdacht, dass die Viscountess - die sich einen gewissen Ruf erworben hatte, was ihre unerbittliche Entschlossenheit beim Verheiraten ihres Nachwuchses betraf - Anthony einfach nur vor Altar und Bischof zerren wollte, bevor er es sich anders überlegen konnte.

Kate stellte fest, dass sie genau wie Lady Bridgerton dachte. So unruhig sie auch wegen der Hochzeit war, so gehörte sie doch nicht zu denen, die Dinge vor sich herschieben. Wenn sie einmal eine Entscheidung getroffen hatte - oder, wie in diesem Fall, eine für sie getroffen worden war -, sah sie keinen Grund zu zögern. Gewiss, eine überstürzte Hochzeit mochte für mehr Getuschel sorgen, doch je schneller sie und Anthony verheiratet waren, desto schneller würde es wieder verebben. Davon war Kate überzeugt. Und sie konnte hoffen, bald wieder ihr gewohntes Leben aufzunehmen.

Natürlich mit gewissen Einschränkungen. Doch daran würde sie sich gewöhnen müssen.

Schon jetzt hatte sich einiges verändert. Ihre Tage waren angefüllt mit Trubel und Geselligkeit. Lady Bridgerton schleppte sie durch die Geschäfte und gab unerhörte Summen von Anthonys Geld für ihre Aussteuer aus.

Schnell hatte Kate festgestellt, dass jeder Widerstand zwecklos war. Wenn Lady Bridgerton - Violet, wie sie sie nun nennen sollte - sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann führte sie es auch durch. Mary und Edwina hatten sie einige Male begleitet, doch sich schnell Violets uner-müdlicher Energie geschlagen gegeben und

Erholung bei einem Eis im Gunter’s gesucht.

Endlich, nur zwei Tage vor der Hochzeit, erhielt Kate eine Nachricht von Anthony, der sie bat, um vier Uhr an diesem Nachmittag im Hause zu sein, damit er sie besuchen könne. Kate machte dieses Wiedersehen ein wenig nervös. Irgendwie erschien ihr jetzt alles anders - viel förmlicher als auf dem Land.

Dennoch ergriff sie die Gelegenheit, einem weiteren Nachmittag in der Oxford Street bei der Schneiderin oder mit der Auswahl von Hüten und Handschuhen zu entgehen.

Und so kam es, dass Mary und Edwina unterwegs waren, um einiges zu erledigen - Kate hatte vergessen zu erwähnen, dass der Viscount erwartet wurde. Nun saß sie im Salon und wartete, den friedlich schlafenden Newton zu Füßen.

Anthony hatte den Großteil der Woche mit Grübeln verbracht. Es überraschte nicht, dass alle seine Gedanken Kate und ihrer bevorstehenden Verbindung galten.

Er hatte sich darum gesorgt, dass er, wenn er es zuließ, sich in Kate verlieben könnte. Der Schlüssel, so schien es ihm, war also, es einfach nicht zuzulassen. Und je länger er darüber sinnierte, desto überzeugter war er, dass das kein Problem dar-stellte. Schließlich war er ein Mann, jawohl, und somit Herr über seine Handlungen und Gefühle. Natürlich wusste er, dass es die Liebe gab. Aber er glaubte auch in die Macht des Verstandes, und, vielleicht noch wichtiger, an die Kraft des Willens.

Weshalb sollte Liebe etwas sein, das einen unfreiwillig heimsuchte?

Wenn er sich nicht verlieben wollte, würde er sich verdammt noch mal auch nicht verlieben. So einfach war das. So einfach musste es auch sein. Denn sonst wäre von ihm als Mann nicht viel zu halten, nicht wahr?

Er würde jedoch noch vor der Hochzeit mit Kate darüber sprechen müssen. Da waren gewisse Dinge zu klären. Nicht unbedingt Regeln aufzustellen, eher …

gegenseitiges Verständnis zu fördern. Ja, das war eine gute Formulierung dafür.

Kate musste ein genaues Verständnis dafür entwickeln, was sie von ihm erhoffen durfte und was er wiederum von ihr erwartete. Dies war keine Liebesheirat.

Und das würde sie auch nie werden. Das kam einfach nicht infrage. Er glaubte nicht, dass sie sich in dieser Hinsicht irgendwelche Hoffnungen machte, trotzdem wollte er das sicherheitshalber jetzt

klarstellen,

bevor

irgendwelche

Missverständnisse entstanden.

Es war gewiss das Beste, die Karten offen auf den Tisch zu legen, damit es für keinen der Beteiligten später unangenehme Überraschungen gab. Damit war Kate sicher einverstanden. Sie war eine praktisch veranlagte junge Dame. Sie würde wissen wollen, was man von ihr verlangte. Sie gehörte nicht zu denen, die gern im Unklaren blieben.

Kurz vor vier klopfte Anthony zweimal an die Tür der Sheffields und versuchte, das halbe Dutzend vornehmer Bürger zu ignorieren, die zufällig just an diesem Nachmittag durch die Milner Street spazierten. Er verzog das Gesicht. Sie hatten sich, so fand er, recht weit von ihren üblichen Revieren entfernt.

Doch das überraschte ihn nicht. Er mochte eben erst nach London zurückgekehrt sein, aber ihm war sehr wohl klar, dass es sich bei seiner Verlobung um den Skandal der Woche handelte. Whistledown wurde schließlich bis hinaus nach Kent geliefert.

Rasch öffnete der Butler die Tür, bat ihn herein und führte ihn in den Salon. Kate saß auf dem Sofa, das Haar hochgesteckt und von einer lächerlichen kleinen Kappe gekrönt, die vermutlich zum weißen Besatz ihres hellblauen Nachmittagskleids passen sollte.

Die Kappe, so entschied er, würde als Erstes verschwinden, sobald sie verheiratet waren. Sie hatte wunderschönes Haar, lang, voll und schimmernd. Er wusste, dass die Etikette ihr eine Kopfbedeckung vorschrieb, wenn sie das Haus verließ, aber es schien ihm wahrlich ein Verbrechen, diese Pracht in ihrem eigenen Salon zu verhüllen.

Bevor er sie auch nur begrüßen konnte, zeigte sie auf ein silbernes Teeservice auf dem Tischchen vor sich und sagte: „Ich habe mir erlaubt, schon einmal Tee bringen zu lassen. Es ist ein wenig frisch heute, und ich dachte, Sie hätten gern etwas Heißes. Wenn nicht, werde ich sogleich nach etwas anderem läuten.”

Es war heute keineswegs frisch, zumindest hatte Anthony nichts davon bemerkt, dennoch erwiderte er: „Ich hätte gern etwas Tee, danke.”

Kate nickte und hob die Kanne. Sie neigte sie ein wenig, um ihm einzuschenken, richtete sie dann allerdings wieder auf und meinte: „Ich weiß nicht einmal, wie Sie Ihren Tee nehmen.”

Anthony spürte eine leichte Ungeduld. „Milch.

Keinen Zucker.”

Sie nickte und stellte die Teekanne ab, um erst Milch in die Tasse zu gießen. „Mir scheint, so etwas sollte eine Ehefrau wissen.”

Er setzte sich in einen Stuhl, der im rechten Winkel zum Sofa stand. „Jetzt wissen Sie es.”

Sie holte tief Luft und atmete wieder aus. „Das ist richtig”, stellte sie fest.

Anthony räusperte sich, während er sie beim Einschenken

beobachtete.

Sie

trug

keine

Handschuhe, und ihm fiel auf, dass er ihr gern zusah, wenn sie mit den Händen etwas tat. Ihre Finger waren lang und schmal, und ihre Bewegungen äußerst anmutig, was ihn überraschte, wenn er an die vielen Male dachte, die sie ihm beim Tanzen auf die Füße getreten war.

Natürlich waren einige dieser Fehltritte in voller Absicht geschehen, obschon, so vermutete er, nicht ganz so viele, wie sie ihn hatte glauben machen wollen.

„Bitte sehr”, sagte sie und reichte ihm den Tee.

„Vorsichtig, er ist sehr heiß. Ich habe lauwarmen Tee noch nie gemocht.”

Nein, dachte er und lächelte, bestimmt nicht. Kate gehörte nicht zu denen, die irgendetwas nur halbherzig taten. Das war eines der Dinge, die er so an ihr mochte.

„Mylord?” Höflich hielt sie ihm die Tasse noch ein wenig näher hin.

Anthony ergriff die Untertasse und ließ dabei seine behandschuhten Hände ihre bloßen streifen. Den Blick auf ihr Gesicht gerichtet, bemerkte er den leichten rosa Schimmer, der ihre Wangen überzog.

Aus irgendeinem Grunde gefiel ihm das sehr.

„Wollten Sie mich etwas Bestimmtes fragen, Mylord?” erkundigte sie sich, sobald sie ihre Hände in Sicherheit gebracht und die Finger um ihre eigene Tasse gelegt hatte.

„Mein Name ist Anthony, wie Sie sich gewiss erinnern, und darf ich meiner Verlobten nicht einen Besuch abstatten, um einfach nur ihre Gesellschaft zu genießen?”

Sie blickte ihn über ihre Tasse hinweg wissend an.

„Natürlich dürfen Sie das”, entgegnete sie, „aber ich glaube nicht, dass Sie das tun.”

„Zufälligerweise haben Sie sogar Recht.”

Sie murmelte etwas vor sich hin. Er verstand es nicht genau, doch es hörte sich ganz so an wie: „Habe ich doch meistens.”

„Ich denke, wir sollten uns über unsere Ehe unterhalten”, sagte er.

„Wie bitte?”

Er lehnte sich zurück. „Wir sind doch beide praktisch denkende Menschen. Ich meine, wir werden uns viel wohler fühlen, wenn wir uns einig sind, was wir voneinander erwarten können.”

„Na…natürlich.”

„Schön.” Es stellte die Tasse auf die Untertasse und beide zusammen vor sich auf den Tisch. „Es freut mich, dass Sie das auch so sehen.”

Kate nickte langsam, schwieg jedoch und beobachtete sein Gesicht, während er sich räusperte. Er wirkte, als bereite er sich auf eine Ansprache vor dem Parlament vor.

„Wir haben nicht den idealen Start gehabt”, begann er und runzelte leicht die Stirn, als sie zustimmend nickte, „aber ich glaube - und ich hoffe, Sie empfinden das genauso -, dass wir seither in gewisser Weise Freunde geworden sind.”

Sie nickte wieder und dachte, dass sie vielleicht das ganze Gespräch überstehen könnte, indem sie nichts anderes tat, als zu nicken.

„Freundschaft zwischen Mann und Frau ist in einer Ehe von allergrößter Bedeutung”, fuhr er fort, „meiner Meinung nach sogar wichtiger als Liebe.”

Diesmal nickte sie nicht.

„Unsere Ehe wird auf Freundschaft und gegenseitiger Achtung beruhen”, führte er aus, „und ich persönlich könnte darüber nicht glücklicher sein.”

„Achtung”, wiederholte Kate, vor allem, weil er sie so erwartungsvoll anguckte.

„Ich werde mein Bestes tun, Ihnen ein guter Ehemann zu sein”, versprach er. „Und sofern Sie auch das Bett mit mir teilen, werde ich Ihnen treu bleiben.”

„Das ist sehr nett von Ihnen”, antwortete sie. Er äußerte nichts, was sie nicht erwartet hatte, und dennoch taten ihr seine Worte ein bisschen weh.

Jetzt kniff er die Augen zusammen. „Ich hoffe doch sehr, dass Sie mich ernst nehmen, Kate.”

„Oh, unbedingt.”

„Gut.” Doch er schaute sie so merkwürdig an, und sie war nicht sicher, ob er ihr glaubte. „Dafür”, fügte er hinzu, „erwarte ich von Ihnen, dass Sie mit Ihrem Benehmen meinem Namen keine Schande machen.”

Kate spürte, wie sie sich versteifte. „Das würde mir nicht im Traum einfallen.”

„Davon bin ich ausgegangen. Und dies ist einer der Gründe weshalb ich so zufrieden mit dieser Heirat bin.

Sie werden eine hervorragende Viscountess abgeben.”

Das sollte ein Kompliment sein, das wusste Kate, aber es hörte sich ein wenig hohl an, und vielleicht ein kleines bisschen herablassend. Sie hätte viel lieber gehört, dass sie eine gute Ehefrau abgeben würde.

„Uns

wird

also

Freundschaft

vereinen,

gegenseitige Achtung und Kinder - intelligente Kinder, Gott sei Dank, da Sie wohl die intelligenteste Frau sind, die ich kenne.”

Das machte seine Herablassung wieder wett, aber Kate hatte keine Gelegenheit, dieses Kompliment lächelnd anzunehmen, da er sofort hinzufügte: „Allerdings dürfen Sie keine Liebe erwarten. Um Liebe geht es bei dieser Ehe nicht.”

Die Kehle war ihr mit einem Mal wie zugeschnürt. „Es gibt gewisse Dinge, die ich Ihnen nicht geben kann” klärte Anthony, „und Liebe, so fürchte ich, gehört dazu.”

„Ich verstehe.”

„Sie verstehen?”

„Natürlich”, erwiderte sie eine Spur zu scharf. „Sie haben es| doch deutlich genug gesagt.”

„Ich hatte nie die Absicht, aus Liebe zu heiraten”, erläuterte er.

„Als Sie um Edwina warben, haben Sie mir etwas anderes erzählt.”

„Als ich um Edwina warb”, erwiderte er, „habe ich versucht Sie zu beeindrucken.”

„Gerade jetzt beeindrucken Sie mich überhaupt nicht”, entgegnete sie zornig.

Er atmete tief durch. „Kate, ich bin nicht hergekommen, mit Ihnen zu streiten. Ich hielt es nur für das Beste, wenn wir vor der Hochzeit ehrlich miteinander sprechen.”

„Natürlich.” Sie seufzte und nickte ergeben. Es war nicht seine Absicht gewesen, sie zu kränken, und sie hätte nicht überreagieren dürfen. Sie kannte ihn inzwischen gut genug, um zu wissen, dass er nur in bester Absicht handelte. Er wusste, dass er sie nie lieben würde, da war es wohl das Beste, ihr das von Anfang an klar zu machen.

Aber es tat trotzdem weh. Sie war sich nicht ganz klar darüber, ob sie ihn jetzt schon liebte, doch sie ahnte, dass sie ihn lieben könnte, und sie befürchtete, dass sie ihm nach ein paar Wochen Ehe hoffnungslos verfallen sein würde.

Es wäre so schön, wenn er ihre Gefühle dann erwiderte.

Es ist sicher das Beste, wenn wir uns gleich richtig verstehen, sagte er leise.

Natürlich.” Irgendwie war ihr zum Weinen zu Mute. Er ergriff über den Tisch hinweg ihre Hand, und Kate zuckte zusammen. „Ich wollte nicht, dass Sie mit falschen Vorstellungen diese Ehe gehen”, meinte er sanft. „Ich dachte, das wäre nicht in Ihrem Sinne.”

„Natürlich nicht, Mylord.”

Er runzelte die Stirn. „Habe ich Sie nicht gebeten, mich Antony zu nennen?”

Das ist richtig, Mylord.”

Er zog die Hand zurück. Kate beobachtete, wie er sie in seinen Schoß legte, und fühlte sich seltsam leer.

„Bevor ich gehe”, bemerkte er, „habe ich noch etwas für Sie.” Ohne den Blick von ihrem Gesicht zu wenden, griff er in eine Tasche und zog ein kleines Kästchen heraus. „Ich muss mich entschuldigen, dass ich Ihnen erst jetzt einen Verlobungsring überreiche”, erklärte er und hielt ihr die kleine Schachtel hin.

Kate strich mit den Fingern über die samtige Hülle, bevor sie nie aufklappte. Darin lag ein recht schlichter goldener Ring, von einem einzigen rund geschliffenen Diamanten geziert.

„Das ist ein Erbstück der Familie Bridgerton”, verkündete er. „Die Sammlung enthält mehrere Verlobungsringe, aber ich

dachte, dieser hier würde Ihnen am besten gefallen.

Die anderen waren alle so schwer und überladen.”

„Er ist wunderschön”, antwortete Kate, die den Blick gar nicht mehr davon lassen konnte.

Er nahm ihr das Kästchen wieder ab. „Darf ich?” fragte er und zog den Ring heraus.

Sie hielt ihm die Hand hin und ärgerte sich über sich selbst, als sie merkte, dass sie zitterte - nicht sehr, aber genug, dass er es bemerken musste. Er erwähnte es jedoch nicht und hielt nur ihre Hand mit seiner Linken, während er ihr mit der Rechten den Ring überstreifte.

„Das sieht doch sehr hübsch aus, finden Sie nicht?”

stellte er fest.

Kate nickte. Unverwandt betrachtete sie das Schmuckstück.

Sonst hatte sie für Ringe nie viel übrig gehabt. Dies würde der erste sein, den sie regelmäßig trug. Er ließ die Geschehnisse de vergangenen Wochen irgendwie wirklicher erscheinen. Endgültiger.

Anthony rückte näher und hob ihre Finger an die Lippen. „Vielleicht sollten wir diese Übereinkunft mit einem Kuss besiegeln?”

„Ich bin nicht sicher …”

Er zog sie auf seinen Schoß und grinste diabolisch.

„Ich schon.”

Doch als er Kate zu sich zog, trat sie versehentlich auf Newton, der laut auf jaulte, offensichtlich empört darüber, so grob in seinem Mittagsschlaf gestört worden zu sein.

Anthony schaute über Kate hinweg zu Newton hinab. „Der ist mir ja gar nicht aufgefallen.”

„Er hat geschlafen”, erklärte Kate. „Er schläft sehr fest.”

Aber einmal erwacht, ließ Newton sich nicht von dem Spaß ausschließen, und mit einem etwas wacheren Bellen sprang er auf den Stuhl, genau auf Kates Schoß.

„Newton!” rief sie.

„Oh, um Himmels …” Newton schleckte Anthony ausgiebig das Gesicht.

„Ich glaube, er mag Sie”, sagte Kate, so erheitert über Anthonys angewiderte Miene, dass es ihr gar nicht mehr peinlich war, auf seinem Schoß zu sitzen.

„Newton”, befahl Anthony, „verschwinde.”

Newton ließ den Kopf hängen und winselte.

„Sofort!”

Endlich gehorchte Newton und sprang auf den Fußboden hinunter.

„Du meine Güte”, meinte Kate und starrte zu dem Hund hinab, der jetzt unter dem Tisch saß und traurig die Schnauze auf den Teppich legte, „ich bin beeindruckt.”

„Nur eine Frage des Tonfalls”, erwiderte Anthony hochmütig und legte ihr einen Arm um die Taille, damit Kate nicht aufstehen konnte.

Sie warf einen Blick auf seinen Arm, dann auf sein Gesicht, und fragend zog sie die Brauen hoch. „Warum”, begann sie nachdenklich, „habe ich den Eindruck, dass Sie diesen Tonfall auch bei Frauen wirkungsvoll finden?”

Gleichmütig zuckte er die Schultern.

„Nicht bei dieser Frau.” Kate stemmte die Arme auf die Lehnen des Stuhls und versuchte aufzustehen.

Doch er war viel zu stark. „Vor allem bei dieser”, erwiderte er, wobei er seine Stimme zu einem erregenden Flüstern senkte. Mit der freien Hand umfasste er ihr Kinn und wandte ihr Gesicht dem seinen zu. Seine Lippen waren zärtlich, aber fordernd, und er erforschte ihren Mund so sinnlich, dass es ihr den Atem verschlug.

Dann bedeckte er ihren Hals mit Küssen, und er hielt nur einmal inne, um zu wispern: „Wo ist Ihre Mutter?”

„Ausgegangen”, brachte Kate atemlos hervor.

Er zerrte am Saum ihres Mieders. „Wie lange noch?”

„Ich weiß nicht.” Ihr entfuhr ein leiser Schrei, als seine Zunge unter den Musselin und in erregender Weise über ihre nackte Haut fuhr. „Gütiger Himmel, Anthony, was tun Sie da?”

„Wie lange noch?” wiederholte er.

„Eine Stunde. Vielleicht zwei.”

Anthony schaute auf, um sicherzugehen, dass er beim Eintreten vorhin die Tür hinter sich geschlossen hatte. „Vielleicht zwei?” bemerkte er und lächelte. „Tatsächlich?”

„V…vielleicht auch nur eine.”

Er schob einen Finger unter den Saum ihres Mieders in der Nähe ihrer Schultern. „Eine”, sagte er, „ist immer noch herrlich viel Zeit.” Dann hielt er gerade lange genug inne, um ihren Mund mit dem seinen zu bedecken und damit jeglichen Prostest zu ersticken. Daraufhin zog er ihr rasch das Kleid hinunter, und das Hemdchen folgte sogleich.

Jetzt vertiefte er seinen Kuss, während er ihre kleine, feste Brust umfasste. Sie fühlte sich vollkommen an, füllte seine Hand aus, als wäre sie nur für ihn gemacht.

Als er spürte, dass der letzte Rest ihres Widerstands schwand, ließ er die Lippen zu ihrem Ohr gleiten und knabberte zart an ihrem

Ohrläppchen. „Gefällt Ihnen das?” flüsterte er.

Sie nickte mit erhitzten Wangen.

„Gut”, bemerkte er und umkreiste mit der Zunge langsam ihr Ohr. „Das macht alles so viel einfacher.”

„W…warum?”

Er kämpfte gegen die Heiterkeit an, die in ihm aufstieg. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um zu lachen, aber sie war so verdammt unschuldig.

Noch nie hatte er eine Frau wie sie gehabt. Er fand es überraschend köstlich. „Sagen wir einfach”, meinte er, „dass es mir sehr gefällt.”

„Oh.” Sie lächelte ihn äußerst zaghaft an.

„Es wird noch viel schöner”, flüsterte er, und sein heißer Atem streifte ihr Ohr.

„Das nehme ich doch an”, hauchte sie.

„Ach ja?” neckte er sie und drückte wieder ihre Brust.

„Ich bin nicht so unwissend, dass ich glaube, aus dem, was wir bisher getan haben, könnte ein Kind entstehen.”

„Es wäre mir eine Freude, Ihnen den Rest zu zeigen”, verkündete er rau.

„Nicht… Oh!”

Er massierte ihre festen Rundungen. Wie atemlos sie war, und wie sehr ihre Augen glänzten. „Sie wollten gerade etwas sagen?” fragte er und knabberte an ihrem Hals.

„W…wollte ich?”

Er nickte, und die Bartstoppeln kratzten an ihrer Kehle. „O ja. Andererseits möchte ich es vielleicht gar nicht hören. Es hatte mit dem Wort ,nicht’ begonnen.

Ganz gewiss”, fügte er hinzu, „kein Wort, das in einem solchen Augenblick zwischen uns etwas zu suchen hätte. Aber”, seine Zunge glitt an ihrem Hals hinab zu der Kuhle über ihrem Schlüsselbein, „ich schweife ab.”

„J..a?”

Er nickte. „Ich glaube, ich war gerade damit beschäftig, herauszufinden, was Ihnen gefällt, wie es sich für einen guten Ehemann gehört.”

Sie schwieg, doch ihr Atem ging schneller.

Er lächelte. „Wie ist es denn zum Beispiel hiermit?”

Er streckte die Hand flach aus, so dass er ihre Brust nicht länger umfing, sondern nur noch die Handfläche über ihre Spitze streichen ließ.

„Anthony!” keuchte sie.

„Gut”, sagte er, glitt mit den Lippen ihren Hals hinab und stupste von unten an ihr Kinn. „Es freut mich, dass Sie mich wieder Anthony nennen. ,Mylord’ klingt so schrecklich förmlich, finden Sie nicht? Bei weitem zu förmlich hierfür.”

Und dann tat er, wovon er seit Wochen geträumt hatte.

Er senkte den Kopf auf ihre Brust und nahm sie in den Mund, schmeckte sie, saugte daran und genoss jedes Stöhnen, das sich ihren Lippen entrang, jeden Schauer des Begehrens, der sie erfasste bei seinen Zärtlichkeiten.

Ihre Hingabe und ihre Reaktion auf seine Liebkosungen erregten ihn noch mehr. „Du bist wundervoll”, stieß er hervor. „Du schmeckst so unglaublich gut.”

„Anthony”, erwiderte sie heiser. „Sind Sie sicher ..”

Er legte ihr den Finger auf die Lippen, ohne auch nur den Kopf zu heben und sie anzusehen. „Ich habe keine Ahnung, wie die Frage lautet, aber”, er wandte seine Aufmerksamkeit der anderen Brust zu, „ja, ich bin sicher.”

Leise stöhnte sie. Einladend bog sie sich ihm entgegen. Mit neu entfachter Leidenschaft ließ er die Zunge um ihre Knospe kreisen und knabberte dann zärtlich daran.

„O Gott… o Anthony!”

Sie war vollkommen. Er liebte ihre Stimme, heiser und abgehackt vor Begehren, und sein Körper schmerzte beim Gedanken an die Hochzeitsnacht, an ihre Schreie der Leidenschaft und des Verlangens. Sie würde wie entfesselt unter ihm sein, und er schwelgte in der Aussicht, sie zum Gipfel der Ekstase zu bringen.

Er zog sich ein wenig zurück, um ihr ins Gesicht sehen zu können. Ihre Haut war gerötet, die Augen aufgerissen vor Verzückung. Die lächerliche Kappe war ihr zu Boden geglitten, so dass ihr das Haar schimmernd und weich über die Schultern fiel.

„Dieses Ding”, sagte er und stieß die Kopfbedeckung mit dem Fuß ein gutes Stück fort, „ist einfach schrecklich.” „Mylord!”

„Versprechen Sie mir, dass Sie die Kappe nie wieder aufsetzen.”

Sie drehte sich herum - auf seinem Schoß, was seine Lenden keineswegs beruhigte - und schaute zu Boden.

„Das werde ich gewiss nicht”, entgegnete sie keck. „Mir gefällt diese Haube sehr gut.”

„Das ist nicht Ihr Ernst”, antwortete er kopfschüttelnd. „Newton!”

Anthony folgte ihrem Blick und brach in lautes Lachen aus. Newton nagte nämlich hingebungsvoll an Kates Kappe herum. „Guter Hund”, sagte er belustigt.

„Ich würde Sie ja zwingen, mir eine neue Haube zu kaufen”, meinte Kate und brachte ihr Kleid in Ordnung, „wenn Sie diese Woche nicht bereits ein Vermögen für mich ausgegeben hätten.”

Das fand er sehr amüsant. „Habe ich das?” fragte er nachsichtig.

Sie nickte. „Ich war mit Ihrer Mutter einkaufen.”

„Ah. Gut. Ich bin sicher, sie hat Sie nichts dergleichen aussuchen lassen.” Er deutete auf die nun ziemlich lädierte Haube in Newtons Maul.

Als er wieder zu ihr aufsah, hatte sie ihre Lippen zu einem ganz entzückenden Schmollmund verzogen.

Unwillkürlich lächelte er. Sie war so leicht zu durchschauen. Natürlich hatte seine Mutter es nicht zugelassen, dass sie eine so scheußliche Kopfbedeckung kaufte, und Kate konnte es kaum verwinden, dass ihr keine bissige Erwiderung einfiel.

Er seufzte zufrieden. Das Leben mit Kate würde gewiss nicht langweilig werden.

Aber es wurde spät, und er sollte vermutlich gehen.

Kate hatte gesagt, ihre Mutter komme frühestens in einer Stunde nach Hause, aber Anthony wollte es nicht riskieren, sich auf weibli-ches Zeitgefühl zu verlassen.

Kate konnte sich täuschen, ihre Mutter hatte es sich womöglich anders überlegt. Obschon er und Kate in zwei Tagen Mann und Frau sein würden, schien es ihm nicht eben ratsam, sich in ihrem Salon in einer derartigen Situation überraschen zu lassen.

Äußerst widerstrebend - nur auf dem Stuhl zu sitzen, Kate auf dem Schoß, war schon überraschend befriedigend - stand er auf, hob sie dabei hoch und ließ sie sanft auf den Stuhl sinken.

„Dies war ein sehr erquickliches Zwischenspiel”, stellte er fest und beugte sich vor, um sie auf die Stirn zu küssen. „Doch ich befürchte, dass Ihre Mutter verfrüht zurückkehren könnte. Wir treffen uns Samstagmorgen?”

Sie blinzelte. „Samstag?”

„Meine Mutter ist so abergläubisch”, erklärte er lächelnd. „Sie glaubt, es bringt Unglück, wenn Braut und Bräutigam einander am Tag vor der Hochzeit sehen.”

„Oh.” Kate erhob sich und strich sich verlegen über Kleid und Haar. „Und glauben Sie das auch?”

„Ganz und gar nicht”, entgegnete er.

Sie nickte. „Dann ist es sehr freundlich von Ihnen, solche Rücksicht auf Ihre Mutter zu nehmen.” Anthony hielt einen Moment inne und überlegte sich, dass die meisten Männer mit seinem Ruf nur ungern den Eindruck erweckten, sie hingen noch am Rockzipfel der Mutter.

Aber er wusste, dass Kate die Familie ebenso viel bedeutete wie ihm, also erwiderte er schließlich: „Es gibt wenig, was ich nicht tun würde, nur um meine Mutter glücklich zu

machen.”

Kate lächelte scheu. „Diese Fürsorge ist eine Eigenschaft, die ich an Ihnen am meisten schätze.”

Er machte eine Geste, die eine Änderung des Themas andeuten sollte, doch sie unterbrach ihn: „Nein, das ist wahr. Sie sind liebevoller, als Sie die Leute glauben machen wollen.”

Da es wenig Sinn hatte, einer Frau zu widersprechen, die ihm gerade ein Kompliment gemacht hatte, legte er kurz einen Finger an die Lippen und sagte: „Schscht.

Verraten Sie das niemandem.” Dann küsste er ihr die Hand und verabschiedete sich von Kate. Rasch verließ er das Zimmer und das Haus.

Während er davonritt, dachte er über seinen Besuch nach. Er war gut verlaufen, fand er. Kate hatte anscheinend verstanden, was er von ihr erwartete, und sie hatte auf seine Zärtlichkeiten mit einem Verlangen reagiert, das süß und heftig zugleich war.

Alles in allem, stellte er mit zufriedenem Lächeln fest, blickte er einer viel versprechenden Zukunft entgegen.

Seine Ehe würde ein Erfolg werden. Was seine früheren Sorgen anging - nun, jetzt war klar, dass er sich umsonst Gedanken gemacht hatte.

Kate kämpfte mit ihren widerstreitenden Gefühlen.

Anthony hatte ihr deutlich gemacht, dass er sie niemals lieben würde. Und offensichtlich wollte er auch nicht, dass sie ihn liebte.

Dann aber hatte er angefangen, sie zu küssen, als gäbe es kein Morgen mehr und als wäre sie die schönste Frau, der er jemals begegnet war. Sie räumte ja bereitwillig ein, dass sie kaum Erfahrung mit Männern und ihrem Verlangen hatte, aber er schien sie auf jeden Fall heftig zu begehren.

Oder wünschte er einfach, sie wäre eine andere? Sie war nicht seine erste Wahl als Ehefrau. Daran sollte sie sich stets erinnern.

Und selbst wenn sie sich in ihn verliebte - nun, dann würde sie das eben für sich behalten. Was konnte sie sonst tun?








16. KAPITEL 

Der Unterzeichneten ist zu Ohren gekommen, dass die Hochzeit von Lord Bridgerton und Miss Sheffield eine kleine, private Feierlichkeit sein soll. Mit anderen Worten, Ihre getreue Berichterstatterin ist nicht eingeladen. Aber nur keine Angst, lieber Leser, bei solchen Hindernissen läuft Ihre ergebene Beobachterin zu Hochform auf und versichert Ihnen hiermit, die Zeremonie in allen Einzelheiten wiederzugeben. 

Die Hochzeit von Londons begehrtestem Junggesellen ist schließlich etwas, worüber in dieser bescheidenen Kolumne unbedingt berichtet werden muss, nicht wahr, lieber Leser? 

Lady Whistledowns Gesellschafts-Journal, 13. Mai 1814 

Am Abend vor der Hochzeit saß Kate in ihrem Morgenrock auf ihrem Bett und betrachtete verwirrt das Durcheinander von Truhen und Kisten in ihrem Zimmer.

Alles, was sie besaß, war eingepackt, säuberlich gefaltet oder irgendwie verstaut, bereit zum Abtransport in ihr neues Zuhause.

Selbst Newton war reisefertig. Man hatte ihn gebadet und abgetrocknet, ihm ein neues Halsband umgelegt, und sein liebstes Spielzeug lag nun in einem kleinen Säckchen in der Eingangshalle, direkt neben der wunderschön geschnitzten Truhe, die Kate schon als Kind gehört hatte. Darin befanden sich ihr Spielzeug und andere Schätze aus Kindertagen, und sie hatte es als sehr tröstlich empfunden, sie in London bei sich zu haben.

Das war albern und sentimental, aber für Kate nahm es der bevorstehenden großen Veränderung ein wenig von ihrem Schrecken. Ihre Sachen - lächerliche Kleinigkeiten, die niemandem außer ihr etwas bedeuteten - in Anthonys Zuhause zu bringen gab ihr eher das Gefühl, es könnte auch ihr Heim werden.

Mary, die immer zu ahnen schien, was Kate brauchte, noch bevor sie es selbst bemerkte, hatte sofort nach der Verlobung an Freunde in Somerset geschrieben und sie gebeten, die Truhe rechtzeitig zur Hochzeit nach London schicken zu lassen.

Kate erhob sich und spazierte durch den Raum, blieb stehen, strich über ein Nachthemd, das zusammengefaltet auf einem Tisch lag. Gleich würde es in die letzte Truhe gepackt werden. Es war eins von denen, die Lady Bridgerton - Violet, sie musste daran denken, sie Violet zu nennen - für sie ausgesucht hatte, züchtig im Schnitt, aber aus hauchdünnem Stoff. Kate hatte sich während des gesamten Besuchs bei der Wäscheschneiderin vor Peinlichkeit nur so gewunden. Dies war immerhin die Mutter ihres Verlobten, die die Wäsche für ihre Hochzeitsnacht aussuchte!

Als Kate das Nachthemd nahm und es sorgfältig in die Truhe legte, hörte sie ein Klopfen an der Tür. „Herein!”

rief sie, und Edwina steckte den Kopf durch den Türspalt. Auch sie war schon bettfertig, das helle Haar im Nacken zu einem losen Knoten gebunden.

„Ich dachte, du möchtest vielleicht etwas heiße Milch”, sagte Edwina.

Kate lächelte dankbar. „Das klingt himmlisch.”

Edwina griff hinter sich und nahm den Becher, den sie dort abgestellt hatte. „Ich kann mit zwei Bechern nicht auch noch die Tür öffnen”, erklärte sie lächelnd. Sie kam herein, trat die Tür hinter sich zu und reichte Kate einen der Becher. Mit festem Blick fragte Edwina: „Hast du Angst?”

Kate nippte vorsichtig, um die Temperatur zu prüfen, bevor sie einen ordentlichen Schluck nahm. Die Milch war heiß, aber nicht zu heiß, und irgendwie tröstlich. Sie trank sie seit ihrer Kindheit, und bei dem Geschmack und Geruch von heißer

Milch fühlte sie sich immer warm und sicher.

„Nicht unbedingt Angst”, entgegnete sie schließlich und setzte sich auf die Bettkante, „aber ich bin nervös. Ziemlich nervös.”

„Natürlich bist du beunruhigt”, sagte Edwina und wedelte mit der freien Hand durch die Luft. „Nur eine Närrin wäre in deiner Lage ganz ruhig. Dein Leben wird sich völlig ändern. Alles! Sogar dein Name. Du wirst eine Ehefrau sein. Eine Viscountess. Nach dem morgigen Tag, Kate, wirst du nicht mehr dieselbe sein, und nach morgen Nacht…” „Das reicht jetzt, Edwina”, unterbrach Kate sie. „Aber…”

„Das regt mich noch mehr auf.”

„Oh.” Edwina lächelte sie verlegen an.

„Entschuldige.”

„Schon gut”, meinte Kate besänftigt.

Edwina schaffte es, ihre Zunge etwa vier Sekunden lang im Zaum zu halten, bevor sie herausplatzte: „Hat Mutter schon mit dir gesprochen?”

„Noch nicht.”

„Sie wird noch kommen, denkst du nicht auch?

Morgen ist dein Hochzeitstag, und ich bin sicher, sie wird dir noch einige wichtige Ratschläge geben.” Edwina trank einen großen Schluck Milch, der einen ziemlich komischen weißen Schnurrbart auf ihrer Oberlippe hinterließ, und setzte sich dann Kate gegenüber auf die Bettkante. „Nur in Andeutungen habe ich von Dingen gehört, die zwischen Mann und Frau eine wichtige Rolle spielen. Und du hast davon sicherlich auch keine Ahnung.”

Kate fragte sich, ob es wohl unhöflich wäre, ihre Schwester mit ein paar von den Wäschestücken zu knebeln, die Lady Bridgerton ausgesucht hatte.

„Kate?” begann Edwina und guckte sie neugierig an.

„Kate, warum siehst du mich denn so seltsam an?”

Kate warf noch einen sehnsüchtigen Blick auf die Wäsche. „Ach, das bildest du dir ein.”

„Na schön, ich…”

Edwinas Murren wurde von einem leisen Klopfen an der Tür unterbrochen. „Das muss Mutter sein”, sagte Edwina erwartungsvoll. „Was wird sie wohl zu berichten haben?”

Kate verdrehte die Augen, stand auf und öffnete die Tür. Tatsächlich, davor stand Mary mit zwei dampfenden Bechern. „Ich dachte, du hättest vielleicht gern etwas heiße Milch”, meinte sie mit schwachem Lächeln.

Kate hob zur Antwort ihren Becher. „Edwina hatte dieselbe Idee.”

„Was hat Edwina denn hier zu suchen?” erkundigte sich Mary und kam herein.

„Seit wann brauche ich denn einen Grund, um mit meiner Schwester zu sprechen?” empörte sich Edwina.

Mary warf ihr einen verlegenen Blick zu und wandte sich wieder an Kate. „Nun”, sagte sie nachdenklich.

„Heiße Milch scheinen wir ja wirklich im Übermaß zu haben.”

„Diese hier ist ohnehin nur noch lauwarm”, erwiderte Kate und stellte ihren Becher auf eine der geschlossenen Truhen, um dafür den wärmeren von Mary entgegenzunehmen. „Edwina kann die anderen beiden auf dem Weg nach draußen wieder in die Küche bringen.”

„Wie bitte?” fragte Edwina leicht abwesend. „Oh, ja natürlich. Stets zu Diensten.” Aber sie stand nicht auf. Sie rührte sich nicht, nur ihr Blick wanderte neugierig zwischen Kate und Mary hin und her.

„Ich muss etwas mit Kate besprechen”, erklärte Mary.

Edwina nickte begierig.

„Allein.”

Edwina machte ein enttäuschtes Gesicht. „Ich darf nicht dabei sein?”

Mary hielt ihr den lauwarmen Becher hin. „Muss ich gleich gehen?” Mary nickte.

Edwina wirkte bestürzt, doch dann verzog sich ihre Miene zu einem vorsichtigen Lächeln. „Du machst nur Spaß, richtig? Ich darf doch bleiben, oder nicht?”

„Nein”, entgegnete Mary bestimmt.

Mit flehentlichem Blick wandte sich Edwina an Kate.

„Schau mich nicht so an”, antwortete Kate. „Es ist ihre Entscheidung. Schließlich ist sie diejenige, die mir etwas zu sagen hat. Ich werde einfach nur zuhören.”

„Und Fragen stellen”, fügte Edwina hinzu. „Und ich habe auch Fragen.” Sie wandte sich an ihre Mutter. „Viele Fragen.”

„Davon bin ich überzeugt”, erwiderte Mary, „und ich werde sie alle mit Freuden beantworten, am Abend vor deiner Hochzeit.”

Stöhnend erhob sich Edwina. „Das ist nicht gerecht”, verkündete sie und riss Mary förmlich den Becher aus der Hand.

„So ist das Leben”, meinte Mary schmunzelnd.

„Tatsächlich?” murmelte Edwina und ging aufreizend langsam zur Tür.

„Und dass du mir ja nicht an der Tür lauschst!” rief Mary ihr nach.

„Wie käme ich denn dazu”, sagte Edwina gedehnt.

„Ihr würdet sowieso nicht so laut sprechen, dass ich auch nur ein Wort verstehen könnte.”

Mary seufzte, als Edwina in den Flur hinaustrat und die Tür hinter sich schloss. „Wir werden wohl flüstern müssen”, meinte sie zu Kate.

Kate nickte, aber aus einer gewissen Loyalität ihrer Schwester gegenüber fügte sie hinzu: „Vielleicht lauscht sie ja gar nicht.”

Der Blick, den Mary ihr zuwarf, war äußerst skeptisch. „Möchtest du die Tür aufreißen und es herausfinden?”

Kate lächelte widerstrebend. „Gewonnen.”

Mary setzte sich auf den Platz, den Edwina eben geräumt hatte, und sah Kate offen an. „Du weißt sicherlich, weshalb ich hier bin.”

Kate nickte.

Mary trank einen Schluck Milch und schwieg eine Weile, bevor sie sagte: „Als ich geheiratet habe - zum ersten Mal, nicht deinen Vater -, da wusste ich gar nichts von dem, was mich im Ehebett erwartete. Ich war nicht…” Sie schloss kurz die Augen und schien eine schmerzliche Erinnerung zu verdrängen. „Meine Unwissenheit machte es nur umso schwieriger”, fuhr sie schließlich fort.

„Ich verstehe”, erwiderte Kate.

Mary blickte sie scharf an. „Nein, du verstehst nicht. Und ich hoffe, das wirst du auch nie. Aber darum geht es jetzt nicht. Ich habe mir geschworen, dass keine meiner Töchter in die Ehe geht, ohne über die Dinge Bescheid zu wissen, die sich zwischen Mann und Frau abspielen.”

„Einiges ist mir bereits bekannt”, gestand Kate.

Offensichtlich

überrascht

fragte

Mary:

„Tatsächlich?”

Kate nickte. „Es kann nicht so viel anders sein als bei Tieren.”

Mary schüttelte den Kopf und lächelte leicht amüsiert. „Nein, ist es nicht.”

Kate überlegte, wie sie die nächste Frage formulieren sollte. Nach allem, was sie auf dem Nachbarshof zu Hause in Somerset gesehen hatte, schien der Akt der Fortpflanzung nicht besonders angenehm zu sein. Doch als Anthony sie geküsst hatte, war es ihr so vorgekommen, als würde sie den Verstand verlieren. Und nachdem er sie wieder geküsst hatte, war sie nicht einmal sicher gewesen, ob sie ihren Verstand wiederhaben wollte! Ihr ganzer Körper prickelte, und wenn ihre letzten

Begegnungen

in

passender

Umgebung

stattgefunden hätten, so, glaubte sie, hätte sie sich ihm ohne den geringsten Protest hingegeben.

Doch die Stute auf dem Hof hatte so schrecklich gewiehert … Die verschiedenen Teile dieses Puzzles wollten einfach nicht zusammenpassen.

Schließlich, nach mehrmaligem Räuspern, sagte Kate: „Es sieht nicht sehr angenehm aus.”

Erneut schloss Mary kurz die Augen, und ihr Gesicht nahm den gleichen Ausdruck an wie zuvor - als erinnerte sie sich an etwas, das sie lieber für immer vergessen hätte. Als sie die Augen wieder öffnete, erklärte sie: „Ob eine Frau es genießen kann

oder nicht, hängt allein von ihrem Ehemann ab.”

„Und das Vergnügen eines Mannes?”

„Der Akt der Liebe”, meinte Mary errötend, „kann und sollte für beide eine angenehme Erfahrung sein.

Nur …” Sie räusperte sich und trank noch einen Schluck Milch. „Es wäre falsch von mir, dir nicht zu sagen, dass eine Frau an dem Akt nicht immer Vergnügen findet.”

„Aber ein Mann schon?”

Mary nickte.

„Das scheint mir ungerecht zu sein.”

Mary seufzte. „Habe ich nicht eben erst Edwina gesagt, das Leben sei manchmal ungerecht?”

Kate runzelte die Stirn und guckte auf ihre Milch hinab.

„Nun, das kommt mir wirklich sehr ungerecht vor.”

„Das bedeutet nicht”, fügte Mary hastig hinzu, „dass es für die Frau notwendigerweise abscheulich ist.

Und ich bin sicher, dass es für dich nicht schrecklich wird. Ich nehme an, der Viscount hat dich geküsst?”

Kate nickte, ohne aufzublicken.

Als Mary weiter sprach, konnte Kate hören, dass ihre Mutter lächelte. „Und aus deinem Erröten schließe ich, dass es dir gefallen hat.”

Kate nickte wieder, mit nunmehr flammenden Wangen.

„Wenn dir sein Kuss gefallen hat”, fuhr Mary fort, „dann bin ich sicher, dass seine weiteren Aufmerksamkeiten dich nicht abstoßen werden. Er wird gewiss sehr zärtlich und rücksichtsvoll zu dir sein.”

„Zärtlich” traf nicht genau das Wesen von Anthonys Küssen, dennoch glaubte Kate nicht, dass dies zu den Dingen gehörte, an denen man seine Mutter teilhaben lassen sollte. Die ganze Unter-haltung war ohnehin schon peinlich genug.

„Männer und Frauen sind sehr unterschiedlich”, fuhr Mary fort, als wäre das nicht völlig offensichtlich, „und ein Mann -selbst ein Mann, der seiner Gemahlin treu ist, was der Viscount gewiss

sein wird - kann bei fast jeder Frau sein Vergnügen finden.”

Das war etwas, das Kate nicht hören wollte. „Und eine Frau?” hakte sie nach.

„Für eine Frau ist das anders. Mir ist zu Ohren gekommen, dass verruchte Lebedamen ihr Vergnügen in den Armen irgendwelcher Männer finden. Doch diese gefallenen Geschöpfe meine ich nicht. Eine anständige Frau muss für ihren Mann etwas empfinden, um ihre ehelichen Pflichten

genießen zu können.”

Kate schwieg kurz. „Du hast deinen ersten Mann nicht geliebt, nicht wahr?”

Mary verneinte. „Und das macht so viel aus, Liebes.

Das, und die Haltung eines Mannes gegenüber seiner Frau. Ich habe den Viscount in deiner Nähe beobachtet.

Mir ist klar, dass eure Ver-bindung plötzlich und unerwartet zu Stande kam, aber er begegnet dir mit Rücksicht und Achtung. Du hast nichts zu befürchten, da bin ich sicher. Er wird

dich gut behandeln.”

Und damit küsste Mary Kate auf die Stirn und wünschte ihr eine gute Nacht, sammelte die leeren Becher ein und verließ das Zimmer. Kate saß auf ihrem Bett und starrte nachdenklich vor sich hin.

Mary irrte sich. Das wusste Kate genau. Sie hatte sehr viel zu befürchten.

Sie fand es entsetzlich, dass sie nicht Anthonys erste Wahl als seine Ehefrau war. Dennoch tröstete sie sich mit dem Gedanken, dass man manche Dinge im Leben einfach hinnehmen musste, wie sie waren. Sie erinnerte sich an das Verlangen, das sie empfunden hatte, als Anthony sie in den Armen hielt.

Hatte sie sich nicht wundervoll gefühlt?

Nun sah es allerdings so aus, als gelte diese Begierde nicht unbedingt ihr selbst, sondern könnte von jeder anderen Frau hervorgerufen werden. Das hieß, Anthony würde die gleiche Leidenschaft auch in den Armen einer anderen empfinden.

Und Kate würde nie genau wissen, ob er sie meinte.

Wenn Anthony die Kerzen löschte und sich zu ihr legte, wenn er die Augen schloss …

Sah er dann das Gesicht einer anderen vor sich?

Die Zeremonie fand im Salon von Bridgerton House statt, eine private Feier im kleinen Kreis. Nun, so klein sie eben sein konnte, wenn die gesamte Familie Bridgerton ihr beiwohnte, von Anthony bis zur elfjährigen Hyacinth, die ihre Rolle als Blumenstreuerin sehr ernst genommen hatte. Als ihr dreizehn Jahre alter Bruder Gregory versucht hatte, ihr Körbchen voll Rosenblätter auszukippen, hatte sie ihm einen Kinnhaken verpasst und damit zwar die Zeremonie um gute zehn Minuten verzögert, aber auch Heiterkeit und Lachen hervorgerufen.

Nun, bei Gregory nicht. Der war von diesem Zwischenfall ziemlich mitgenommen gewesen und hatte nicht gelacht, obwohl, wie Hyacinth sofort allen versicherte, die ihr zuhörten, er schließlich damit angefangen habe.

Kate hatte das von der Eingangshalle aus beobachten können, indem sie heimlich durch einen Türspalt spähte.

Es hatte sie zum Lächeln gebracht, was ihr gut getan hatte, denn ihr war seit einer Stunde ganz bang zu Mute beim Gedanken an die gleich bevorstehende Zeremonie.

Sie konnte nur froh sein, dass Lady Bridgerton nicht auf einem grandiosen Ball bestanden hatte. Kate hatte sich noch nie für sonderlich ängstlich gehalten, doch in diesem Falle wäre sie vermutlich in Ohnmacht gefallen.

In der Tat hatte Violet eine riesige Hochzeitsfeier durchaus als eine Möglichkeit erwogen, den Gerüchten Einhalt zu gebieten, die über Kate, Anthony und die reichlich überstürzte Verlobung in ganz London kursierten. Mrs. Featherington hatte zwar ihr notgedrungen gegebenes Wort gehalten und über die Einzelheiten der Angelegenheit weitgehend Stillschweigen bewahrt, aber sie hatte so viele Andeutungen fallen lassen, dass einfach alle wussten: Diese Verlobung war nicht auf normalem Wege zu Stande gekommen.

Das führte dazu, dass alle darüber ausgiebig tratschten, und für Kate war es nur eine Frage der Zeit, bis Mrs. Featherington sich nicht länger beherrschen konnte und ganz London die wahre Geschichte erfuhr.

Doch schließlich hatte Violet entschieden, dass eine schnelle Hochzeit das Beste sei, und da man in einer Woche kein rauschendes Fest vorbereiten konnte, hatte sich die Gästeliste auf die Familien beschränkt. Kates Trauzeugin war Edwina, Anthonys Trauzeuge sein Bruder Benedict, und bald schon waren sie Mann und Frau.

Es ist seltsam, dachte Kate später an diesem Nachmittag während sie versunken auf den King starrte, der sich zu dem Diamanten an ihrer Linken gesellt hatte, wie schnell sich das Leben ändern kann. Die kurze Zeremonie war an ihr vorbeigerauscht, und doch hatte sie ihr Leben für immer verändert. Edwina hatte Recht gehabt. Alles war jetzt anders. Sie war nun eine verheiratete Frau, eine Viscountess.

Lady Bridgerton.

Kate biss sich auf die Unterlippe. Das hörte sich nach jemand anderem an. Wie lange würde es dauern, bis jemand „Lady Bridgerton” sagte und sie tatsächlich begriff, dass sie damit gemeint war und nicht Anthonys Mutter?

Sie war jetzt eine Ehefrau und trug Verantwortung.

Das erschreckte sie.

Jetzt, da die Hochzeit vorüber war, fielen Kate Marys Worte vom vergangenen Abend wieder ein, und sie wusste, dass ihre Mutter Recht gehabt hatte. In vielerlei Hinsicht hatte sie unglaubliches Glück. Anthony würde sie gut behandeln. Er würde jede Frau gut behandeln.

Und genau das war das Problem.

Und nun saß sie in einer Kutsche und legte die kurze Strecke zwischen Bridgerton House, wo der Empfang stattgefunden hatte, zu Anthonys privatem Stadthaus zurück.

Sie warf einen verstohlenen Blick auf ihren Mann. Er schaute starr geradeaus, mit eigenartig ernstem Gesicht.

„Hast du vor, wieder in Bridgerton House einzuziehen, da du nun verheiratet bist?” fragte sie leise.

Anthony zuckte zusammen, als hätte er ganz vergessen, dass sie neben ihm saß. „Ja”, antwortete er und wandte sich ihr zu, „aber erst in einigen Monaten. Ich dachte, wir sollten zunächst einmal ein wenig Zeit nur für uns haben, meinst du nicht

auch?”

„Natürlich”, erwiderte Kate. Sie betrachtete ihre Hände, die sie in ihrem Schoß verschränkt hatte. Es fiel ihr äußerst schwer, sie stillzuhalten.

Anthony folgte ihrem Blick und legte seine Hand über die ihren. Sofort fühlte sie sich ruhiger. „Bist du nervös?”

erkundigte er sich.

„Hast du etwas anderes erwartet?” entgegnete sie so locker wie möglich.

Er lächelte. „Du brauchst keine Angst zu haben.”

Kate wäre beinahe in hysterisches Lachen ausgebrochen. Anscheinend war es ihr Schicksal, diese hohle Phrase immer wieder zu hören. „Vielleicht”, gestand sie, „aber ich habe viele Gründe, nervös zu sein.”

Sein Lächeln vertiefte sich. „Da hast du Recht, werte Gattin.”

Kate schluckte krampfhaft. Es war seltsam genug, überhaupt eine Gattin zu sein, doch besonders seltsam, die Frau dieses Mannes zu sein. „Bist du denn nervös?”

erkundigte sie sich.

Er beugte sich zu ihr, und seine dunklen Augen funkelten vor Vorfreude. „Oh, ganz schrecklich”, bemerkte er. Er rückte noch näher zu ihr und berührte mit den Lippen die empfindliche Stelle hinter ihrem Ohr.

„Mein Herz klopft wie wild”, flüsterte er.

Kates Herz pochte auch heftig. Und dann entfuhr ihr: „Ich glaube, wir sollten lieber noch warten.”

Er knabberte an ihrem Ohr. „Womit warten?”

Sie versuchte, sich ihm zu entwinden. Er verstand sie nicht. Wenn er es getan hätte, wäre er sicherlich furchtbar wütend geworden, doch er wirkte ganz ruhig.

Trotzdem.

„M…mit der Hochzeit”, stammelte sie.

Das schien ihn zu amüsieren, und er bewegte spielerisch ihre Hände, an denen die Ringe steckten.

„Dafür ist es ein bisschen zu spät, findest du nicht auch?”

„Mit der Hochzeitsnacht”, verkündete sie.

Er wich zurück und kniff die dunklen Augen zusammen. „Nein”, erklärte er bestimmt. Jetzt machte er keine Anstalten mehr, sich ihr zu nähern.

Kate suchte nach den richtigen Worten, um es ihm begreiflich zu machen, aber das war nicht so einfach. Sie war sich ihrer selbst ja nicht ganz sicher. Und sie wusste recht gut, dass er ihren Beteuerungen, ihr Anliegen sei nicht das Ergebnis einer gründlichen Überlegung, keinen Glauben schenken würde. Die Bitte war einfach aus ihr herausgeplatzt, hervorgerufen von einer fast übermächtigen Angst, von der sie selbst bis zu diesem Augenblick nichts geahnt hatte.

„Ich meine ja nur für kurze Zeit”, sagte sie und hasste sich für das Zittern in ihrer Stimme. „Nur eine Woche.”

Ihre Antwort schien ihn zu verwundern, und er zog ironisch die Brauen hoch. „Und was, bitte sehr, hoffst du, durch eine Woche zu gewinnen?”

„Ich weiß auch nicht”, gestand sie aufrichtig.

Er schaute ihr hart, heiß und beinahe boshaft ins Gesicht. „Da wird dir schon etwas Besseres einfallen müssen”, erwiderte er.

Kate wollte ihn nicht angucken, wollte diese Intimität nicht, die er ihr mit seinen dunklen Augen aufzwang. Es war leicht, ihre Gefühle zu verbergen, solange sie nur sein Kinn oder seine Schulter betrachtete, doch wenn sie ihm in die Augen sehen musste …

Sie fürchtete, er könnte ihr bis auf den Grund ihrer Seele blicken.

„In dieser Woche hat sich mein ganzes Leben sehr verändert”, setzte sie an und wünschte, sie wüsste, worauf sie mit diesem Argument hinauswollte.

„Meines ebenfalls”, warf er leise ein.

„Nicht so sehr wie meines”, entgegnete sie. „Die intimen Akte der Ehe sind für dich nichts Neues.”

Arrogant erwiderte er: „Ich versichere Ihnen, werte Dame, dass ich noch nie verheiratet war.”

„Das meinte ich damit nicht, und das weißt du ganz genau.”

Er widersprach ihr nicht.

„Ich hätte einfach gern ein wenig Zeit, um mich darauf vorzubereiten”, sagte sie und faltete erneut prüde die Hände im Schoß. Doch sie konnte die Daumen nicht stillhalten, die sich umeinander drehten und damit ihre Nervosität verrieten.

Anthony starrte sie lange an, lehnte sich dann zurück und schlug dann die Beine übereinander. „Na schön”, gab er nach.

„Wirklich?” Überrascht richtete sie sich auf. Sie hatte nicht erwartet, dass er so leicht umzustimmen sein würde.

„Vorausgesetzt fuhr er fort.

Ihr sank der Mut. Sie hätte wissen müssen, dass es eine Bedingung gab.

„… du kannst mir eines erklären.”

Sie schluckte. „Und das wäre, Anthony?”

Er beugte sich vor, ein teuflisches Glitzern in den Augen. „Wie gedenkst du denn, dich darauf vorzubereiten?”

Kate guckte aus dem Fenster und fluchte stumm, als sie entdeckte, dass sie noch nicht einmal die Straße erreicht hatten, in der Anthonys Herrenhaus stand. Sie konnte seiner Frage nicht ausweichen. Sie saß noch für mindestens weitere fünf Minuten in dieser Kutsche fest.

„Na ja”, begann sie, „ich

verstehe wirklich nicht, was du meinst.”

Er lachte leise. „Du scheinst wirklich keine Ahnung zu haben.”

Kate warf ihm einen finsteren Blick zu. Es gab nichts Schlimmeres, als zur Zielscheibe seines Spotts zu werden, und noch dazu als Braut am eigenen Hochzeitstag. „Jetzt treibst du deinen Spaß mit mir”, klagte sie.

„Nein”, sagte er mit einem Lächeln, das man nur als schadenfroh bezeichnen konnte, „ich würde gern meinen Spaß mit dir haben. Das ist ein ziemlicher Unterschied.”

„Ich wünschte wirklich, du würdest nicht so reden”, schmollte sie.

Er starrte auf ihre Lippen, und seine Zunge trat hervor, um die seinen zu benetzen. „Du würdest mich verstehen”, bemerkte er, „wenn du dich einfach dem Unausweichlichen fügst und deine alberne Bitte vergisst.”

„Es gefällt mir nicht, von oben herab behandelt zu werden”, erwiderte Kate steif.

Seine Augen blitzten. „Und mir passt es nicht, wenn man mir meine Rechte verweigert”, entgegnete er mit kalter Stimme und einer Miene, die äußerst anmaßend wirkte.

„Ich verweigere dir überhaupt nichts”, beharrte sie.

„Ach, tatsächlich?” Die gedehnten Worte waren bar jeden Humors.

„Ich bitte ja nur um einen Aufschub. Du wirst mir doch gewiss eine so geringe Bitte nicht verweigern.”

„Von uns beiden”, sagte er kurz angebunden, „bin nicht ich derjenige, der etwas verweigert.”

Er hatte Recht, verflucht sollte er dafür sein, und sie wusste nicht, was sie jetzt noch sagen konnte. Sie ahnte, dass er ihre Bitte nicht erfüllen würde. Er hatte das Recht, sie jederzeit über die Schulter zu werfen, sie ins Bett zu zerren und sie eine Woche im Schlafzimmer einzusperren, wenn ihm danach war.

Sie benahm sich albern, eine Gefangene ihrer eigenen Unsicherheit - einer Unsicherheit, die sie erst an sich bemerkt hatte, als sie Anthony kennen lernte.

Ihr ganzes Leben lang war sie diejenige gewesen, der der zweite Blick, die zweite Begrüßung, der zweite Handkuss gegolten hatte. Als der älteren Tochter hätte es ihr zugestanden, dass man sie vor ihrer jüngeren Schwester begrüßte, doch Edwinas Schönheit war so betörend, das klare und vollkommene Blau ihrer Augen so umwerfend, dass

die

Leute

in

ihrer

Gegenwart

solche

Höflichkeitsformen einfach vergaßen.

Wenn man Kate vorstellte, bekam sie meistens ein peinlich berührtes „O ja, natürlich” und eine höfliche Begrüßung zu hören, während der Blick ihres Gegenübers schon wieder zu Edwinas engelsgleich strahlendem Gesicht huschte.

Kate hatte das nie viel ausgemacht. Wäre Edwina verzogen oder bösartig gewesen, hätte es Kate sehr viel mehr bekümmert. Und um die Wahrheit zu sagen, waren die meisten Männer, denen sie begegnet war, oberflächlich und albern gewesen, und sie hatte sich nicht weiter darum geschert, ob sie sich erst dann bemüßigt fühlten, sie zur Kenntnis zu nehmen, nachdem sie Edwina begrüßt hatten.

Bis jetzt.

Sie wollte, dass Anthonys Augen aufleuchteten, wenn sie den Raum betrat. Sie wollte, dass er die Menge absuchte, bis er ihr Gesicht entdeckte. Er musste sie ja nicht unbedingt lieben - zumindest redete sie sich das immer wieder ein -, aber sie verzehrte sich danach, die Einzige zu sein, der seine Sehnsucht galt.

Und sie hatte das schreckliche, das entsetzliche Gefühl, all das könne nur bedeuten, dass sie sich in ihn verliebte.

Sich in seinen Ehemann zu verlieben - wer hätte gedacht, dass das eine solche Katastrophe sein könnte?

„Wie ich sehe, weißt du darauf keine Antwort”, sagte Anthony leise.

Die Kutsche kam zum Stehen und ersparte ihr damit eine Erwiderung. Doch als ein livrierter Lakai herbeieilte und die Tür öffnen wollte, zog Anthony sie plötzlich wieder zu, wobei er keinen Moment den Blick von ihrem Gesicht abwandte.

„Wie gedenkst du dich auf deine Hochzeitsnacht vorzubereiten?” erkundigte er sich noch einmal mit fester Stimme.

„Ich … ich weiß nicht genau”, entgegnete Kate.

„Das dachte ich mir.” Er ließ den Türgriff los, die Tür schwang zurück und gab den Blick auf die Gesichter zweier Diener frei, die sich offensichtlich sehr bemühten, nicht allzu neugierig dreinzu-schauen. Kate schwieg betreten, während Anthony ihr hinunter half und sie ins Haus geleitete.

Die gesamte Dienerschaft des Hauses war in der kleinen Eingangshalle versammelt, und Kate wurde jeder Bedienstete, vom Butler bis zur Hausdame, vorgestellt.

Die Dienerschaft war nicht sehr zahlreich im Vergleich zu den üblichen Haushalten des ton, und dennoch dauerte die Vorstellung gute zwanzig Minuten.

Zwanzig Minuten, die unglücklicherweise wenig zur Beruhigung ihrer Nerven beitrugen. Bis er eine Hand sanft in ihren Rücken legte und sie auf die Treppe zusteuerte, schlug ihr Herz heftig, und zum ersten Mal in ihrem Leben befürchtete sie ernstlich, in Ohnmacht zu fallen.

Es war ja nicht so, dass sie sich vor dem Ehebett ängstigte.

Und es war nicht so, dass sie sich davor fürchtete, ihren Mann zu enttäuschen. Selbst eine Jungfrau wie sie konnte klar erkennen, dass er sie begehrte. Er würde ihr schon zeigen, was sie zu tun hatte. Daran hatte sie keinen Zweifel.

Was ihr Angst machte …

Ihr schnürte sich die Kehle zu, sie meinte zu ersticken und hob eine Faust zum Mund, biss auf den Knöcheln herum, um ihren Magen zu beruhigen, als könnte das verhindern, dass er so rebellierte.

„Mein Gott”, flüsterte Anthony, als sie den Treppenabsatz erreichten. „Du vergehst ja vor Angst.”

„Nein”, log sie.

Er packte sie an den Schultern und drehte sie zu sich herum, um ihr tief in die Augen zu sehen. Er fluchte leise, ergriff ihre Hand und zog Kate in Richtung seines Schlafzimmers, wobei er sagte: „Wir müssen allein sein.”

Als sie sein Schlaf gemach erreichten - einen üppig ausgestatteten, maskulinen Raum, nobel in Weinrot und Gold gehalten -, stemmte er die Hände in die Hüften und fragte fordernd: „Hat deine Mutter denn nicht mit dir über … über …”

Kate hätte über sein Gestammel gelacht, wenn sie nicht so entsetzlich nervös gewesen wäre. „Natürlich”, erklärte sie hastig. „Mary hat mir alles erklärt.”

„Was, zum Teufel, ist dann dein Problem?” Er fluchte noch einmal und entschuldigte sich dann. „Es tut mir Leid”, sagte er steif. „Das ist sicher nicht der beste Weg, dich zu beruhigen.”

„Ich kann es dir nicht sagen”, flüsterte sie, schaute zu Boden und verfolgte das komplizierte Muster des Teppichs, bis ihr Tränen die Sicht verschleierten.

Ein seltsamer, furchtbar erstickter Laut entrang sich Anthonys Kehle. „Kate?” fragte er heiser. „Hat jemand … hat ein Mann … sich dir jemals auf gezwungen?”

Sie blickte auf, und bei der Sorge und dem Entsetzen in seinen Augen wurde ihr warm ums Herz. „Nein!” rief sie aus. „Das ist e nicht. Ach, guck mich doch nicht so an, das ertrage ich nicht.”

„Ich ertrage es nicht”, flüsterte Anthony, eilte zu ihr, nahm ihre Hand und hob sie an die Lippen. „Du musst es mir sagen” drängte er mit seltsam erstickter Stimme.

„Hast du Angst vor mir? Findest du mich abstoßend?”

Kate schüttelte wild den Kopf, sie konnte sich gar nicht vorstellen, wie er auf den Gedanken kam, irgendeine Frau könnt ihn abstoßend finden.

„Sag’s mir”, flüsterte er und drückte die Lippen an ihr Ohr. „Sag mir, wie ich dir helfen kann. Denn ich glaube nicht, dass ic1 imstande bin, dir deinen Aufschub zu gewähren.” Er zog sie en an sich, seine starken Arme hielten sie umfangen, und er stöhnte’ „Ich kann keine Woche warten, Kate. Ich kann das einfach nicht.”

„Ich…” Kate beging den Fehler, ihm in die in Augen zu gucken, und sie vergaß alles, was sie hatte erwidern wollen. Er sah sie so glühend an, dass in ihrem Innersten ein Feuer der Leidenschaft entfacht wurde, das ihr den Atem nahm, sie nach etwas hungern ließ, dass sie verwirrte.

Und sie wusste, dass sie ihn nicht warten lassen konnte.

Wenn sie ganz ehrlich mit sich selbst war, musste sie zugeben, dass sie selbst auch nicht warten wollte.

Denn was sollte das schon helfen? Er würde sie vielleicht niemals lieben. Vielleicht würde sein Verlangen niemals so ganz und gar ihr allein gelten, wie ihres ihm galt.

Aber sie konnte doch so tun, als ob es so wäre. Und wenn er sie in den Armen hielt und seine Lippen ihre Haut versengten, war es doch einfach, so zu tun, als wäre sie die einzige Frau für ihn.

„Anthony”, flüsterte sie.

„Was immer du willst”, antwortete er rau, sank vor ihr auf die Knie, und seine Lippen zogen eine heiße Spur über ihre Haut, während er sich ungeduldig an ihrem Kleid zu schaffen machte. „Ich gebe dir alles, was du nur willst”, brachte er stöhnend hervor.

„Alles, was in meiner Macht steht, sollst du haben.”

Kate warf den Kopf zurück, und der letzte Rest ihres Widerstands schmolz dahin. „Liebe mich”, flüsterte sie. „Liebe mich.”

Anthony stöhnte auf vor Begierde.








17. KAPITEL 

Es ist vollbracht! Miss Sheffield ist nun eine Viscountess. Auch von dieser Seite sei dem glücklichen Paar das Allerbeste gewünscht. Vernünftige und ehrenhafte Menschen sind in der feinen Gesellschaft wahrlich dünn gesät, und es ist eine große Freude, zwei dieser raren Exemplare in der Ehe vereint zu sehen. 

Lady Whistledowns Gesellschafts-Journal, 16. Mai 1814 

Bis zu diesem Augenblick war Anthony gar nicht bewusst gewesen, wie viel es ihm bedeutete, dass sie Ja sagte, dass sie ihr Verlangen eingestand. Er hielt sie fest umschlungen und drückte die Wange an ihren sanft gerundeten Bauch. Selbst in ihrem Hochzeitskleid roch sie nach Lilien und Seife, dieser betörende Duft, der ihn wochenlang verfolgt hatte.

„Ich will dich”, stieß er hervor, obwohl er gar nicht wusste, ob die Worte durch die mehreren Lagen Seide drangen, die sie noch von ihm trennten. „Ich will dich jetzt.”

Er stand auf, hob sie auf die Arme und trug sie mit bemerkenswert wenigen Schritten zu dem riesigen Bett, das sein Schlafzimmer beherrschte. Er hatte noch nie eine Frau in dieses Bett gebracht, sondern es vorgezogen, seine Liebschaften anderswo zu unterhalten, und darüber war er auf einmal sehr froh.

Kate war anders, etwas Besonderes, seine Gemahlin. Er

wollte nicht, dass andere

Erinnerungen sich in diese oder eine ihrer zukünftigen Nächte drängten.

Vorsichtig legte er sie auf die Matratze und begann, sich auszuziehen, wobei er Kate keinen Moment aus den Augen ließ. Zuerst die Handschuhe, einer nach dem anderen, dann seinen Mantel.

Er fing ihren Blick auf. Mit ihren großen, dunklen Augen schaute sie ihn staunend an. Und er lächelte zufrieden. „Du has noch nie einen Mann nackt gesehen, nicht wahr?” fragte er. Sie schüttelte den Kopf.

„Gut.” Er beugte sich vor und streifte ihr einen Schuh ab. „Du” wirst nie einen anderen zu sehen bekommen als mich.”

Er machte sich an seinen Hemdknöpfen zu schaffen und ließ langsam einen nach dem anderen aus dem Knopfloch gleiten. Sein Verlangen schoss wie eine lodernde Flamme empor, als er wahrnahm, dass sie sich mit der Zunge über die Lippen fuhr.

Sie begehrte ihn. Er kannte sich mit Frauen gut genug aus, um es sofort zu bemerken. Und bevor diese Nacht vorüber war, würde sie nicht mehr ohne ihn leben können.

Dass er ohne sie nicht mehr würde leben können, war ein Gedanke, den er gar nicht erst in Betracht zog. Wenn er vor Begierde glühte, hatte das nichts mit seinem Herzen zu tun. Beides vermochte er sehr wohl auseinander zu halten. Und er würde es stets auseinander halten.

Nun, er würde seine Frau nicht lieben, doch das bedeutete ja nicht, dass sie einander im Bett nicht genießen konnten.

Seine Hände glitten zum obersten Hosenknopf und öffneten ihn, hielten dann jedoch inne. Sie war noch immer vollständig bekleidet. Seine Jungfrau. Im Moment war sie nicht bereit dazu, den offensichtlichen Beweis seiner Erregung vor sich zu sehen.

Anthony schlüpfte ohne Hast ins Bett und rückte an sie heran, immer näher, bis ihre Ellbogen, auf die sie sich gestützt hatte, unter ihr fortglitten. Jetzt lag sie flach auf dem Rücken und blickte mit großen Augen zu ihm auf, während sie durch die leicht geöffneten Lippen ein-und ausatmete.

Nichts, so dachte er, ist so faszinierend wie Kates vor Erregung sanft gerötetes Antlitz. Ihr Haar, dunkel, seidig und üppig, glitt bereits aus den Nadeln und Klemmen, die ihre aufwändige Hochzeitsfrisur festhielten. Ihre Lippen, nach dem gängigen Schönheitsideal eher ein wenig zu voll, wurden

von

der

schräg

stehenden

Spätnachmittagssonne dunkelrosa gefärbt. Und ihre Haut - sie war ihm noch nie so makellos, so strahlend vorgekommen.

Eine leichte Röte überzog ihre Wangen und verwehrte ihr den blutarmen Teint, den die eleganten Damen stets anstrebten, doch Anthony fand die Farbe bezaubernd.

Kate war eine Frau, die vor Erregung bebte. Er konnte sich nichts

Vollkommeneres als ihren Anblick vorstellen.

Ehrfürchtig fuhr er mit dem Finger über ihre Wange und ließ ihn dann über ihren Hals zum Ansatz ihrer Brüste gleiten. Einen Moment hielt er inne, drehte sie ein wenig zur Seite und fuhr dann tastend über ihren Rücken.

Ihr Kleid war dort mit einer äußerst ärgerlichen Reihe von Knöpfen verschlossen, doch er hatte bald ein Drittel davon geöffnet, so dass die Seide nun lose genug saß, um sie über ihre Brüste hinabzustreifen.

Sofern das möglich war, sahen diese mit ihren rosigen Spitzen jetzt noch entzückender aus als vor zwei Tagen. Er wusste, dass sie sich gleich vollkommen in seine Hände schmiegen würden. „Kein Hemdchen?”

bemerkte er erfreut und strich mit einem Finger an ihrem Schlüsselbein entlang.

Sie schüttelte den Kopf und antwortete mit atemloser Stimme: „Dafür ist das Kleid zu knapp geschnitten.”

Er lächelte sinnlich. „Erinnere mich daran, dass ich deiner Schneiderin ein Präsent zukommen lasse.”

Seine Hand glitt noch tiefer und umfasste eine ihrer Brüste, drückte sie zärtlich. Er spürte, wie ein Stöhnen in seiner Kehle aufstieg, als er sie lustvoll seufzen hörte.

„Wie wunderschön”, stellte er fest, ließ sie los und verschlang Kate stattdessen mit den Augen. Er hatte gar nicht gewusst, dass es so befriedigend sein konnte, eine Frau einfach nur anzusehen. Beim Liebesakt war es ihm immer ums Tasten und Schmecken gegangen. Zum ersten Mal erschien ihm nun das Betrachten ebenso verführerisch.

Sie war so vollkommen, so unglaublich schön, und er empfand ein seltsames Gefühl der Befriedigung bei dem Gedanken daran, dass die meisten Männer für ihre Attraktivität blind waren. Es war fast so, als wäre diese Seite ihres Wesens nur für ihn sichtbar.

Er fand es wundervoll, dass ihre Reize dem Rest der Welt verborgen waren.

O ja, sie gehörte ihm, ihm allein.

Plötzlich sehnte er sich danach, berührt zu werden, so wie er sie berührte, und hob daher eine ihrer Hände, die noch in den langen Satinhandschuhen steckten, an seine Brust. Anthony spürte die Hitze ihrer Haut durch den feinen weißen Stoff, aber das war nicht genug. „Ich will dich spüren”, flüsterte er und streifte ihr die beiden Ringe ab. Er legte sie in die Mulde zwischen ihren Brüsten.

Kate schnappte nach Luft und erbebte, als das kalte Metal ihre Haut berührte, und beobachtete dann fasziniert, wie Anthony sich an ihrem Handschuh zu schaffen machte, erst sanft an jedem Finger zupfte und dann den langen Schaft über ihren Arm und ihre Hand herabgleiten ließ. Der fließende Satin schien ihre Haut zu streicheln, und sie erschauderte vor Lust.

Mit einer Zärtlichkeit, die ihr beinahe die Tränen in die Augen trieb, steckte er ihr die Ringe einen nach dem anderen wieder an, wobei er nur kurz innehielt, um die empfindliche Innenfläche ihrer Hand zu küssen.

„Gib mir die andere Hand”, befahl er sanft.

Sie tat es, und er wiederholte die köstliche Tortur, zupfte erst und ließ dann den Satin über ihre Haut gleiten. Doch als er diesmal fertig war, hob er ihren kleinen Finger zum Mund, schob ihn sich zwischen die Lippen und saugte daran, wobei er auch noch mit der Zunge über die Spitze fuhr.

Kate spürte eine merkwürdige Hitze, die nie gekannte Empfindungen in ihr auslöste. Er erweckte etwas in ihr, etwas Dunkles und vielleicht ein klein wenig Gefährliches, etwas, das viele Jahre lang geschlummert und nur auf einen einzigen Kuss von diesem Mann gewartet hatte.

Ihr ganzes Leben war nur eine Vorbereitung auf genau diesen Augenblick gewesen, und sie wusste nicht einmal, was sie als Nächstes erwartete.

Seine Zunge leckte über die Innenseite ihres Fingers und folgte dann den Linien in ihrer Hand. „So niedliche Hände”, stellte er fest und knabberte an ihrem Daumen, während er die Finger mit den ihren verschränkte.

„Kräftig und doch so anmutig

und zart.”

„So ein Unsinn”, sagte Kate verschämt. „Meine Hände …”

Doch er legte ihr einen Finger auf die Lippen, um sie zum Schweigen zu bringen. „Psst”, mahnte er. „Hat man dir denn nicht beigebracht, niemals, wirklich niemals deinem Mann zu widersprechen, wenn er gerade deine Gestalt bewundert?”

Kate erschauderte vor Glück.

„Wenn ich zum Beispiel”, fuhr er mit diabolischer Stimme fort, „eine Stunde damit verbringen möchte, die Innenseite deines Handgelenks zu betrachten”, blitzartig senkte er den Kopf ein wenig und strich mit der Zunge über die zarte Haut, „dann ist das mein gutes Recht, meinst du nicht?”

Kate erwiderte darauf nichts, und sein leises Lachen hörte sich tief und warm an.

„Und glaub ja nicht, dass ich davon nicht Gebrauch machen würde”, warnte er sie und folgte mit der Spitze des Zeigefingers den blauen Adern, die unter ihrer Haut pulsierten. „Vielleicht beschließe ich ja auch, mich zwei Stunden lang der

Innenseite deiner Handgelenke zu widmen.”

Gebannt beobachtete Kate, wie er die Finger ihren Ellbogen entlanggleiten ließ und dort begann, kleine Kreise zu ziehen.

„Ich kann mir nicht vorstellen”, meinte er leise, „dass ich zwei Stunden lang dein Handgelenk untersuchen und es nicht entzückend finden könnte.” Jetzt strich er ihr über die Brüste und umfasste sie, eine nach der anderen, und berührte die harten Knospen. „Solltest du damit nicht

einverstanden sein, so fände ich das äußerst betrüblich.”

Er beugte sich vor und presste seine Lippen auf ihren Mund zu einem heißen Kuss. Dann hob er den Kopf ein klein wenig. „Und sollte nicht eine Frau ihrem Mann in allen Fragen zustimmen?”

Endlich fand Kate die Sprache wieder. „Sofern”, antwortete sie mit belustigtem Lächeln, „seine Meinungen annehmbar sind, Mylord.”

Er zog die Brauen hoch. „Wollen Sie etwa mit mir streiten,

Mylady?

Und

das

in

meiner

Hochzeitsnacht, man stelle sich das vor.”

„Dies ist auch meine Hochzeitsnacht”, bemerkte sie.

Er schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf.

„Ich könnte mich gezwungen sehen, dich zu bestrafen”, antwortete er. „Nur wie? Indem ich dich berühre?” Seine Hand glitt über eine Brust, dann über die andere. „Oder nicht berühre?”

Er nahm die Hände von ihrer Haut, beugte sich jedoch hinab und blies über ihre Knospen.

„Berühren”, keuchte Kate atemlos und bog den Rücken durch, so dass sie sich ein wenig vom Bett abhob. „Unbedingt berühren.”

„Meinst du?” Er lächelte diabolisch. „Das hätte ich nie für möglich gehalten, aber dich nicht berühren zu dürfen hat auch einen gewissen Reiz.”

Kate schaute zu ihm auf. Er erfüllte ihr ganzes Blickfeld, auf Hände und Knie gestützt, sprungbereit.

Wie eine Raubkatze sah er aus, triumphierend und unerbittlich Besitz ergreifend. Sein dichtes kastanienbraunes Haar fiel ihm ins Gesicht und gab ihm etwas seltsam Jungenhaftes, doch seine Augen glühten vor Begierde.

Er wollte sie. Es war so aufregend. Er mochte ein Mann und somit in der Lage sein, sein Vergnügen bei jeder beliebigen Frau zu finden, doch gerade jetzt, in diesem Moment, begehrte er sie.

Und das gab ihr das Gefühl, die schönste Frau auf der ganzen Welt zu sein.

Das Wissen, von ihm begehrt zu werden, machte sie mutig. Sie streckte eine Hand aus und legte sie ihm in den Nacken, um Anthony zu sich herabzuziehen, bis sein Mund dem ihrem ganz nahe war. „Küss mich”, befahl sie, selbst überrascht von ihrem herrischen Tonfall. „Küss mich jetzt gleich.”

Er lächelte ein wenig ungläubig, doch seine Worte in den letzten Sekunden, bevor sich ihre Lippen trafen, waren: „Was immer Ihr wünscht, Lady Bridgerton. Was immer Ihr wünscht.”

Und dann geschah alles sehr schnell. Während er den Mund auf den ihren presste, zog er sie zu einer sitzenden Position hoch. Geschickt machte er sich an den Knöpfen ihres Kleides zu schaffen. Sie spürte den kühlen Luftzug, als der Stoff hinabglitt und zuerst ihre Schultern entblößt wurden, dann ihr Bauchnabel, und dann…

Und dann schob er die Hände unter ihre Hüften und hob Kate hoch, um schließlich das Kleid unter ihr fortzuzerren. Fassungslos über eine derartige Intimität, keuchte Kate auf. Sie trug nur noch ihre Unterhose, Strümpfe und Strumpfbänder. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so nackt gefühlt, und doch genoss sie jeden seiner verlangenden Blicke.

„Heb dein Bein”, verlangte Anthony sanft.

Sie tat es, und mit quälender, köstlicher Langsamkeit rollte er ihr einen der seidenen Strümpfe über das Bein hinab. Der andere folgte gleich darauf, und danach waren ihre Höschen an der Reihe, und bevor sie wusste, wie ihr geschah, war sie tatsächlich nackt, ihm völlig entblößt ausgeliefert.

Sanft strich er ihr über den Bauch. „Ich finde, ich bin etwas überreichlich bekleidet, meinst du nicht?”

Kate riss die Augen auf, als er sich aus dem Bett schwang und die restlichen Sachen ablegte. Sein Körper war vollkommen, seine Brust herrlich muskulös, seine Arme und Beine so stark, und sein … „O

mein Gott”, hauchte sie. Er lächelte. „Ich nehme das als Kompliment.” Kate schluckte krampfhaft.

Sie wollte nicht naiv und albern erscheinen, also schwieg sie und lächelte nur gezwungen.

Anthony jedoch bemerkte das Entsetzen in ihren Augen. „Vertrau mir”, flüsterte er und ließ sich wieder neben ihr auf dem Bett nieder. Er umfasste ihre sanft gerundeten Hüften, während er an ihrem Nacken knabberte. „Vertrau mir einfach.”

Er spürte ihr Nicken und stützte sich daraufhin auf einen Ellbogen, um mit der freien Hand kleine Kreise auf ihren Bauch zu zeichnen, immer tiefer glitt er hinab, bis er den Rand der zarten Härchen erreichte.

Sie erbebte, und er hörte, wie sie scharf die Luft einsog.

„Schsch”, beruhigte er sie und beugte sich hinab, um sie mit einem Kuss abzulenken. Als er zuletzt mit einer Jungfrau geschlafen hatte, war es für ihn selbst das erste Mal gewesen, und er verließ sich ganz auf sein Gefühl, was Kate betraf. Er wollte, dass ihr erstes Mal einfach vollkommen wurde. Und wenn nicht vollkommen, dann zumindest gut.

Während seine Lippen und seine Zunge ihren Mund erforschten, glitt er mit der Hand noch tiefer, bis er den heißen, feuchten Schoß erreichte. Kate keuchte wieder, doch er war unerbittlich, streichelte und reizte sie.

Und er genoss es, wie sie sich wand und stöhnte.

„Was tust du denn bloß?” flüsterte sie an seinen Lippen.

Er lächelte sinnlich und ließ zugleich einen Finger in sie hineingleiten. „Bereite ich dir etwa keinen Genuss?”

Sie stöhnte nur, was ihm sehr gefiel. Wäre sie noch zu verständlichen Worten fähig gewesen, hätte er gewusst, dass er seine Sache nicht richtig machte.

Er glitt über sie, drückte mit einem Oberschenkel ihre Beine sanft auseinander und stöhnte selbst auf, als seine Männlichkeit gegen ihre Hüfte stieß. Selbst dort fühlte sie sich vollkommen an, und beim Gedanken, sich in sie zu versenken, durchlief ihn ein Beben.

Er versuchte, sich zu beherrschen, bemühte sich nach Kräften, es langsam und sehr zärtlich angehen zu lassen, doch sein Verlangen wurde immer heftiger, und sein Atem ging nun schnell und stoßweise.

Sie war bereit für ihn. Er wusste, dass dieses erste Mal ihr wehtun würde, doch er hoffte, dass der Schmerz schnell verging.

Er schob sich vor die geheimnisvolle, weibliche Öffnung und stützte sich auf den Armen ab. Jetzt flüsterte er ihren Namen, und ihre dunklen Augen, verschleiert vor Leidenschaft, schauten ihn an.

„Jetzt mache ich dich zu meiner Frau”, sagte er und bewegte sich langsam. Das war ein so unglaubliches Gefühl, dass er die Zähne zusammenbeißen musste. Es wäre ja so leicht, sich in ihr zu verlieren, in sie zu stoßen und nur seine eigene Lust zu befriedigen.

„Sag mir, wenn es dir wehtut”, flüsterte er heiser. Sie nickte.

Er erstarrte und konnte kaum den Schmerz begreifen, der ihm durch die Brust fuhr. „Tut es sehr weh?”

Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich meinte damit nur, ich würde dir mitteilen, wenn es wehtut. Jetzt spüre ich keinen Schmerz, doch es fühlt sich so …

merkwürdig an.”

Anthony verkniff sich ein Lächeln und beugte sich hinab, um ihre Nasenspitze zu küssen. „Ich kann mich nicht erinnern, dass eine Frau es jemals merkwürdig fand, von mir geliebt zu werden.”

Einen Augenblick lang schien es so, als fürchte sie, ihn mit ihrer Bemerkung beleidigt zu haben, doch dann verzog sich ihr Mund zu einem Lächeln. „Vielleicht”, entgegnete sie leise, „hast du bisher immer die falschen Frauen geliebt.”

„Das ist möglich”, erwiderte er.

„Kann ich dir ein Geheimnis anvertrauen?” fragte sie. Er schob sich vorsichtig weiter vor. „Natürlich”, antwortete er.

„Als ich dich zum ersten Mal gesehen habe … ich meine, heute Nacht…”

„In meiner ganzen Pracht?” neckte er sie und hob arrogant die Brauen.

Sie warf ihm einen bezaubernd finsteren Blick zu. „Ich habe nicht geglaubt, dass es überhaupt funktionieren könnte.”

Anthony drängte vorwärts. Er stand kurz davor, ganz und gar in sie einzudringen. „Darf ich dir auch ein

Geheimnis

anvertrauen?”

flüsterte

er.

„Natürlich.”

„Dein Geheimnis

vorsichtig stieß er weiter, „…

war nicht sehr geheim.” Fragend runzelte sie die Stirn.

Er schmunzelte. „Es stand dir in ins Gesicht geschrieben.”

Wieder guckte sie ihn finster an, so dass er am liebsten laut gelacht hätte. „Aber jetzt”, sagte er und bemühte sich um eine ernste Miene, „will ich dich etwas fragen.”

Erwartungsvoll blickte sie ihn an.

Er beugte sich hinab, berührte mit den Lippen ihr Ohr und flüsterte: „Was hältst du jetzt vom Ehebett?”

Einen Moment lang reagierte sie überhaupt nicht, und dann spürte er, dass sie überrascht zusammenfuhr, als sie endlich dahinter gekommen war, was er damit meinte.

„Sind wir schon fertig?” erkundigte sie sich ungläubig.

Diesmal lachte er laut auf. „Noch lange nicht, meine liebe Frau”, erwiderte er und wischte sich mit einer Hand über die Augen, während er mit der anderen versuchte, sich weiter abzustützen. „Noch lange nicht.” Ernster fügte er hinzu: „Jetzt kommt der Teil, wo es ein bisschen wehtun könnte, Kate. Aber ich verspreche dir, dieser Schmerz kommt nie

wieder.”

Sie nickte, doch er spürte, wie sie sich versteifte, und er wusste, das würde es nur schlimmer machen.

„Kate”, sagte er beruhigend. „Entspann dich.”

Die Augen fest geschlossen, nickte sie. „Ja, ich bin bereit.”

Er war froh, dass sie sein Lächeln nicht sehen konnte. „Das bist du ganz sicher nicht.”

Sie riss die Augen auf. „Doch, bin ich.”

„Das glaube ich einfach nicht”, widersprach Anthony, als wende er sich an eine dritte Person im Zimmer. „Sie streitet mit mir, in unserer Hochzeitsnacht.”

„Ich . .”

Er legte ihr kurz einen Finger auf die Lippen und brachte sie einen Moment zum Schweigen. „Bist du kitzlig?” „Ob ich kitzlig bin?” Er nickte.

Misstrauisch kniff sie die Augen zusammen.

„Warum?” „Das klingt für mich wie ein Ja”, sagte er schmunzelnd. „Überhaupt nicht. Oh!” Sie quietschte auf, als er eine besonders empfindliche Stelle in ihrer Armbeuge berührte. „Anthony, nicht!” wehrte sie ihn atemlos ab und wand sich verzweifelt unter ihm. „Das ertrage ich nicht! Ich …” Er stieß zu.

„Oh”, keuchte sie. „O Gott.”

Er stöhnte und konnte es kaum fassen, wie gut es sich anfühlte, einfach nur so tief in ihr versenkt zu sein.

„Wir sind immer noch nicht fertig, oder?”

Er schüttelte langsam den Kopf und begann, sich rhythmisch zu bewegen. „Noch lange nicht”, verkündete er.

Sein Mund ergriff von dem ihren Besitz, während er eine Hand zu ihren Brüsten gleiten ließ, um sie zu liebkosen. Sie war einfach vollkommen unter ihm, hob ihm die Hüften entgegen, zunächst scheu, dann mit zunehmender Leidenschaft immer heftiger.

„O Kate”, stöhnte er. „Du bist wundervoll.

Einzigartig.”

Ihr Atem ging immer schneller, und jedes Keuchen entflammte ihn mehr. Er wollte sie besitzen, ganz und gar, sie unter sich behalten und nie wieder gehen lassen.

Und mit jedem Stoß fiel es ihm schwerer, ihre Bedürfnisse vor seine eigenen zu stellen. Eine innere Stimme mahnte ihn, rücksichtsvoll zu sein, aber sein Körper sehnte sich nach Befriedigung.

Stöhnend zwang er sich, innezuhalten und zu Atem zu kommen. „Kate?” fragte er und erkannte seine Stimme kaum. Sie klang heiser, fremd, verzweifelt.

Mit geschlossenen Augen hatte sie den Kopf hin-und hergeworfen, doch nun riss sie sie auf. „Hör nicht auf”, bat sie atemlos, „bitte, hör nicht auf. Ich bin so nahe an etwas … ich weiß nicht, an was.”

„O Kate.” Er versenkte sich wieder ganz in ihr und warf den Kopf zurück, als er den Rücken durchbog.

„Du bist so schön, so unglaublich - Kate?”

Sie hatte sich unter ihm verkrampft, und zwar nicht in Ekstase.

Er erstarrte. „Was ist?” flüsterte er.

Er sah den Ausdruck von Schmerz auf ihrem Gesicht. Nein, es war kein körperlicher Schmerz, sondern seelischer. Hastig flüsterte sie: „Es ist nichts.”

„Das stimmt nicht”, sagte er leise. Seine Arme zitterten leicht vor Anstrengung, sich über ihr zu halten, doch er merkte es kaum. Jetzt hatte er sich völlig auf ihr Gesicht konzentriert, das trotz ihrer offensichtlichen Versuche, ihre Gefühle zu

verbergen, verschlossen und schmerzerfüllt wirkte.

„Du hast gesagt, ich sei schön”, flüsterte sie.

Eine Weile blickte er sie nur verständnislos an. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was daran schlimm sein sollte. Aber er würde schließlich auch nie wagen zu behaupten, er könnte den weiblichen Verstand begreifen. Vielleicht sollte er ihr noch einmal mitteilen, wie schön sie war. Was, zum Teufel, sollte daran so schlimm sein? Doch eine innere Stimme warnte ihn, dass, egal, was er jetzt sagte, es nur das Falsche sein konnte.

Also sprach er nur ihren Namen aus, das einzige Wort, von dem er hoffen durfte, dass es ihn nicht in Schwierigkeiten brachte.

„Ich bin nicht schön”, wisperte sie und schaute ihm in die Augen. Sie sah niedergeschlagen aus, doch bevor er ihr noch widersprechen konnte, fragte sie: „Wen hast du dir vorgestellt?”

Er blinzelte. „Wie bitte?”

„An wen hast du gedacht, während du mich liebtest?”

Anthony fühlte sich, als hätte er einen Schlag in die Magengrube bekommen. Er konnte kaum noch atmen.

„Kate”, sagte er langsam. „Kate, du bist verrückt, du …”

„Ich weiß, dass ein Mann eine bestimmte Frau nicht begehren muss, um bei ihr sein Vergnügen zu finden”, schleuderte sie ihm entgegen.

„Du glaubst, ich begehre dich nicht?” brachte er mühsam hervor. Gütiger Gott, er könnte sich jetzt auf der Stelle in ihr ergießen, und dabei hatte er sich in der letzten halben Minute nicht einmal mehr bewegt.

Ihre Unterlippe zitterte. „Denkst… denkst du an Edwina?”

Anthony erstarrte. „Wie könnte ich euch beide jemals verwechseln?”

Jetzt brannten Tränen in Kates Augen. Sie wollte nicht vor ihm weinen, Herrgott, vor allem nicht jetzt, aber es tat weh, es tat so weh und …

Er umfasste ihr Kinn und zwang sie, zu ihm aufzublicken.

„Hör mir zu”, begann er mit drängender Stimme, „und hör mir gut zu, denn ich werde dir das nur einmal sagen.

Ich begehre dich. Ich verzehre mich nach dir. Nachts kann ich nicht schlafen, so sehr will ich dich. Selbst als ich dich nicht einmal mochte, habe ich mich nach dir gesehnt. Das ist furchtbar ärgerlich und lästig, doch so ist es nun einmal. Und wenn ich noch einmal solchen Unsinn von dir höre, werde ich dich an das verdammte Bett ketten und mich auf verschiedene Arten mit dir vergnügen, bis du es endlich in deinen Dickschädel bekommst, dass du die schönste und begehrenswerteste Frau in ganz England bist. Und wenn das außer mir keiner sieht,

sind alle Engländer verdammte Narren.”

Kate starrte ihn schweigend an.

Arrogant zog er die Brauen hoch. „Ist das klar?” Sie brachte immer noch keinen Ton heraus.

Er beugte sich hinab, bis seine Nase nur noch einen Zentimeter von ihrer Nasenspitze entfernt war.

„Hast du mich verstanden?”

Sie nickte.

„Gut”, grollte er, und bevor sie auch nur nach Luft schnappen konnte, presste er seinen Mund auf den ihren zu einem derart leidenschaftlichen Kuss, dass sie die Hände ins Laken krallen musste, um nicht laut aufzuschreien. Seine Hüften begannen, sich immer schneller zu bewegen. Er stieß zu, streichelte sie, bis sie glaubte, in Flammen zu stehen.

Sie streckte die Hände nach ihm aus, nicht sicher, ob sie ihn an sich ziehen oder fortstoßen wollte. „Ich kann nicht mehr”, stöhnte sie.

Doch falls er sie gehört hatte, kümmerte er sich nicht darum. Sein Gesicht war äußerst konzentriert, Schweißperlen standen ihm auf der Stirn.

„Anthony”, brachte sie keuchend hervor, „ich kann ..”

Nun ließ er eine Hand nach unten gleiten und streichelte sie. Lustvoll schrie sie auf. Noch einmal stieß er kraftvoll in sie, dann lief ein Beben durch seinen Körper. Sie hatte das Gefühl, tief zu fallen. Ihr Kopf sank zurück, während heftige Wellen der Erregung sie durchfluteten. Mit aller Kraft krallte sie sich in die Matratze.

Er wurde über ihr plötzlich völlig still, öffnete den Mund zu einem leisen Schrei und sackte auf sie, so dass sein Gewicht sie noch tiefer in die Matratze drückte.

„O Kate”, flüsterte er atemlos und zitterte am ganzen Körper. „Es war noch nie so schön.”

Kate, die sich schon ein paar Sekunden länger hatte erholen können, fuhr ihm lächelnd durchs Haar. Ihr kam ein bösartiger Gedanke, ein ganz herrlich gemeiner Gedanke. „Anthony?”

Sie lächelte in einer ganz neuen, weiblichen Art.

Äußerst verführerisch ließ sie einen Finger über sein markantes Kinn gleiten und flüsterte: „Sind wir jetzt fertig?”

Zunächst zeigte er gar keine Reaktion, und dann verzog er den Mund zu einem sinnlichen Lächeln. „Für den Moment”, bemerkte er rau, rollte sich auf die Seite und zog sie mit sich. „Aber nur für den Moment.”








18. KAPITEL 

Obgleich die überstürzte Hochzeit von Lord und Lady Bridgerton (vormals Miss Katharine Sheffield, für dieje-nigen Leser, die eben erst aus dem gesellschaftlichen Winterschlaf erwacht sind) noch immer für viel Tratsch sorgt, ist die Unterzeichnete fest davon überzeugt, dass wir es hier mit einer echten Liebesheirat zu tun haben. 

Viscount Bridgerton begleitet seine Gattin nicht zu jedem gesellschaftlichen Anlass (welcher Ehemann tut das schon?), doch wenn er das tut, kommt man nicht umhin zu bemerken, dass er seiner Angetrauten häufig etwas ins Ohr flüstert. Seine Angetraute errötet daraufhin und lächelt etwas verschämt. 

Darüber hinaus tanzt er immer einmal mehr mit ihr, als die Etikette eigentlich erlaubt. Wenn man bedenkt, wie viele Ehemänner überhaupt nicht mit ihren Frauen tan-zen wollen, ist das doch sehr romantisch, nicht wahr? 

Lady Whistledowns Gesellschafts-Journal, 10. Juni 1814 

Die nächsten Tage verflogen wie im Rausch. Nach einem kurzen Aufenthalt im ländlichen Aubrey Hall kehrten die Frischvermählten nach London zurück, wo die Saison in vollem Gange war. Kate hatte gehofft, an den Nachmittagen ihre Flötenstunden wieder aufnehmen zu können, doch sie stellte rasch fest, wie begehrt sie neuerdings war. Ihre Tage waren angefüllt mit Besuchen, Einkaufsfahrten mit der Familie und gelegentlichen Ausritten im Park, ihre Abende mit Empfängen.

Doch ihre Nächte gehörten allein Anthony.

Die Ehe, so stellte sie fest, bekam ihr gut. Sie sah Anthony weniger, als ihr lieb war, aber sie begriff und akzeptierte, dass er ein viel beschäftigter Mann war. Seine zahlreichen Pflichten und Geschäfte sowohl im Parlament als auch auf seinen Gütern nahmen nicht gerade wenig Zeit in Anspruch. Wenn er jedoch abends nach Hause und zu ihr ins Schlafzimmer kam, war er wunderbar aufmerksam, erkundigte sich nach ihrem Tagesablauf, erzählte ihr von seinem und liebte sie bis in die frühen Morgenstunden.

Er hatte sich sogar die Zeit genommen, einer ihrer Flötenstunden beizuwohnen. Sie hatte einen Musiker gefunden, der an zwei Vormittagen in der Woche ins Haus kam und sie unterrichtete. In Anbetracht von Kates noch nicht sehr großer Kunstfertigkeit auf der Flöte konnte man es nur als ein Zeichen starker Zuneigung deuten, dass

Anthony volle dreißig Minuten Übung hindurch an seinem Platz blieb.

Allerdings entging ihr auch nicht, dass er seinen Besuch niemals wiederholte.

Sie führte wirklich ein schönes Leben - und eine viel bessere Ehe, als die meisten Damen ihres Standes erwarten durften. Wenn ihr Mann sie auch nicht liebte, sie niemals lieben würde, so gab er sich doch die größte Mühe, damit sie sich umsorgt und geschätzt fühlte. Und für den Augenblick konnte Kate sich damit zufrieden geben.

Und falls er tagsüber distanziert wirkte, nun, nachts war er ihr sehr nahe.

Doch die übrige Gesellschaft, darunter auch Edwina, hatte es sich in den Kopf gesetzt, dass Lord und Lady Bridgerton aus Liebe geheiratet hatten. Edwina besuchte sie meist am Nachmittag, auch heute machte sie keine Ausnahme. Sie und Kate saßen im Salon, tranken Tee, knabberten Gebäck und genossen einen kostbaren Moment des Alleinseins, da Kate soeben ihren täglichen Schwärm von Besuchern verabschiedet hatte.

Anscheinend wollten alle unbedingt selbst sehen, wie es der jungen Viscountess so erging, und nachmittags war Kates Salon so gut wie nie völlig leer.

Newton war neben Edwina auf das Sofa gesprungen,

und

sie

streichelte

ihn

geistesabwesend, während sie feststellte: „Heute haben alle nur von dir gesprochen.”

Kate hielt nicht einmal inne, sondern hob den Tee direkt zum Mund und trank genüsslich einen Schluck. „Da hast du Recht”, erwiderte sie gleichmütig. „Aber schon bald werden sie sicherlich

ein anderes Thema finden.”

„Werden sie nicht”, entgegnete Edwina, „wenn dein Mann dich weiterhin so ansieht wie gestern Abend.”

Kate spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. „Er hat doch gar nichts Ungewöhnliches getan”, antwortete sie.

„Kate, er hat förmlich geglüht!”

Newton hatte sich auf den Bauch gerollt und gab Edwina mit leisem Winseln zu verstehen, dass er gern gekrault werden wollte. „Ich habe selbst beobachtet, dass er Lord Haveridge angerempelt hat, so eilig hatte er es, an deine Seite zu gelangen.”

„Wir sind eben nicht zusammen angekommen”, erklärte Kate, obwohl sie Edwinas Bemerkung insgeheim beglückte. „Er hatte es wohl nur eilig, mir etwas mitzuteilen.”

Zweifelnd schaute Edwina sie an. „Und, was war es?”

„Was war was?”

„Was er dir mitteilen wollte”, sagte Edwina mit offensichtlicher Ungeduld. „Du hast doch gerade verkündet, er habe dir nur etwas mitteilen wollen.”

Kate blinzelte. „Edwina, mir ist schon ganz schwindlig.”

Leicht gereizt presste Edwina die Lippen zusammen. „Du erzählst mir nie etwas.”

„Edwina, es gibt nichts zu erzählen!” Kate streckte die Hand aus, nahm sich etwas Gebäck und biss so unfein viel davon ab, dass sie den Mund viel zu voll hatte, um sprechen zu können. Was sollte sie ihrer Schwester auch sagen - dass ihr Mann sie noch vor ihrer Hochzeit auf höchst nüchterne und direkte Weise darüber informiert hatte, dass er sie niemals

lieben würde?

Das würde für reichlich Gesprächsstoff bei Tee und Gebäck sorgen.

„Nun ja”, verkündete Edwina schließlich, nachdem sie Kate eine Weile beim Kauen beobachtet hatte, „es gibt noch einen anderen Grund, weshalb ich heute hier bin. Ich möchte dir etwas mitteilen.”

Kate schluckte dankbar. „Tatsächlich?”

Edwina nickte und errötete.

„Was ist es denn?” drängte Kate und nippte an ihrem Tee. Ihr Mund fühlte sich von den Keksen schrecklich trocken an. „Ich glaube, ich bin verliebt.”

Kate hätte sich fast an ihrem Tee verschluckt. „In wen?” „Mr. Bagwell.”

Kate konnte sich beim besten Willen nicht an einen Mr.

Bagwell erinnern.

„Er ist ein Gelehrter”, berichtete Edwina und seufzte verträumt. „Ich habe ihn auf dem Landhausfest von Lady Bridgerton kennen gelernt.”

„Ich erinnere mich gar nicht an ihn”, meinte Kate und dachte angestrengt nach.

„Du warst während unseres Besuches dort auch ziemlich beschäftigt”, entgegnete Edwina süffisant.

„Mit deiner eigenen Verlobung.”

Kate verzog das Gesicht. „Erzähl mir doch einfach von Mr. Bagwell.”

Edwinas Blick wurde warm und strahlend. „Er ist nicht der Älteste unter seinen Geschwistern, fürchte ich, also hat er keinen großen Reichtum zu erwarten. Aber da du nun so gut verheiratet bist, brauche ich mir darum ja keine Sorgen mehr zu machen.”

Kate spürte, wie ihr unerwartet Tränen in die Augen stiegen. Ihr war gar nicht klar gewesen, unter welchem Druck Edwina zu Beginn der Saison gestanden haben musste. Sie und Mary hatten

Edwina stets versichert, dass sie jeden heiraten könne, der ihr gefiel. Aber sie hatten alle genau gewusst, wie es um ihre finanzielle Lage bestellt war, und sie hatten sich alle Scherze darüber erlaubt, dass es genauso leicht war, sich in einen wohlhabenden Mann zu verlieben wie in einen mittellosen.

Man brauchte nur einen Blick in Edwinas Gesicht zu werfen, um zu erkennen, welch gewaltige Last ihr von den Schultern gefallen war.

„Es freut mich sehr, dass du jemanden gefunden hast, der dir gefällt”, erklärte Kate.

„O ja, das tut er. Ich weiß, dass wir nicht viel Geld haben werden, aber ich brauche wirklich weder Seide noch Juwelen.” Ihr Blick fiel auf den blitzenden Diamanten an Kates Hand. „Nicht, dass ich das von dir annehmen würde!” fügte sie hastig hinzu und errötete noch tiefer. „Es ist nur …”

„Es ist nur schön, dass du nicht mehr dafür Sorge tragen musst, dass auch Mutter und Schwester versorgt sind”, beendete Kate mit sanfter Stimme den Satz.

Edwina stieß einen Seufzer aus. „Ganz genau.”

Kate streckte die Hand über den Tisch aus und nahm die ihrer Schwester. „Um mich brauchst du dir weiß Gott keine Gedanken mehr zu machen, und ich bin sicher, dass Anthony und ich jederzeit in der Lage sein werden, für Mary zu sorgen, falls sie jemals unsere Hilfe brauchen sollte.” Edwina lächelte.

„Und was dich angeht”, fügte Kate hinzu, „glaube ich, es ist höchste Zeit, dass du zur Abwechslung einmal nur an dich selbst denkst. Und eine Entscheidung nur auf Grund dessen triffst, was du möchtest, und dich nicht nach dem richtest, was du

meinst, für andere tun zu müssen.”

Edwina entzog ihr eine Hand, um sich eine Träne fortzuwischen. „Ich mag ihn wirklich sehr”, flüsterte sie.

„Dann bin ich sicher, dass ich ihn auch mögen werde”, sagte Kate bestimmt. „Wann kann ich ihn kennen lernen?”

„Ich fürchte, das dauert noch ein bisschen. Er ist für zwei Wochen nach Oxford gefahren. Er hat bereits bestehende Verpflichtungen, und es wäre mir nicht recht, wenn er sie meinetwegen nicht

einhält.”

„Selbstverständlich nicht”, pflichtete Kate ihr bei. „Du willst ja schließlich keinen Gentleman heiraten, der Verpflichtungen nicht ernst nimmt.”

Edwina nickte zustimmend. „Ich habe allerdings heute Morgen einen Brief von ihm erhalten, und er schreibt, dass er gegen Ende des Monats nach London kommen wird und hofft, mich besuchen zu dürfen.”

Kate lächelte. „Er schreibt dir bereits?”

Edwina nickte erneut und errötete. „Mehrmals pro Woche”, gestand sie. „Und was genau studiert er?”

„Archäologie. Er ist wirklich ein Genie. Sogar in Griechenland war er schon. Zweimal!”

Kate hätte nie gedacht, dass ihre Schwester - im ganzen Land bereits für ihre Schönheit berühmt - überhaupt noch schöner werden könnte, doch wenn Edwina von ihrem Mr. Bagwell sprach, strahlte ihr Gesicht, dass einem schier das Herz stehen bleiben wollte.

„Ich kann es kaum erwarten, ihn kennen zu lernen”, versicherte Kate. „Wir müssen ein zwangloses Essen geben, mit ihm als Ehrengast.”

„Das wäre wunderbar.”

„Und vielleicht könnten wir drei vorher zusammen eine Spazierfahrt im Park unternehmen, damit wir uns schon einmal bekannt machen. Nun, da ich eine verheiratete Frau bin, gebe ich schließlich eine akzeptable Anstandsdame ab.” Kate lachte auf.

„Ist das nicht komisch?”

Eine belustigte, männliche Stimme erkundigte sich von der Tür her: „Was ist denn so komisch?”

„Anthony!” rief Kate, überrascht, ihren Mann so früh am Tag zu Hause zu treffen. Sonst schienen ihn Termine und Verabredungen tagsüber immer fern zu halten. „Wie schön, dich zu sehen.”

Er lächelte und begrüßte Edwina mit einem Nicken.

„Ich hatte auf einmal etwas Zeit übrig und nichts zu tun.”

„Möchtest du uns beim Tee Gesellschaft leisten?”

„Gern”, erwiderte er, durchquerte den Raum und griff nach einer Kristallkaraffe auf einem Mahagoni-Tischchen, „aber ich glaube, ein Kognak ist mir lieber.”

Kate schaute zu, wie er sich seinen Drink einschenkte, den er daraufhin geistesabwesend im Glas herumschwenkte. In solchen Momenten fand sie es am schwierigsten, sich ihre Gefühle nicht deutlich anmerken zu lassen. Er sah so fantastisch am späten Nachmittag aus. Sie wusste nicht genau, warum. Vielleicht lag es an den leichten Bartstoppeln auf seinen Wangen oder daran, wie sein Haar nach einem langen Tag ein wenig zerzaust wirkte. Oder vielleicht lag es auch nur daran, dass sie ihn zu dieser Tageszeit nicht oft zu Gesicht bekam. Sie hatte einmal in einem Gedichtband gelesen, dass der unerwartete Anblick immer der süßeste sei.

Während Kate ihren Mann so betrachtete, war sie versucht, jenem Dichter Recht zu geben.

„Also”, sagte Anthony und trank einen Schluck Kognak, „wovon haben die beiden Damen gerade gesprochen?”

Kate bat ihre Schwester mit einem Blick um die Erlaubnis, die gute Neuigkeit mit ihrem Gemahl teilen zu dürfen, und auf Edwinas Nicken hin antwortete sie: „Edwina hat einen Mann kennen

gelernt, der ihr sehr gefällt.”

„Tatsächlich?” fragte Anthony interessiert, jedoch mit seltsam väterlichem Unterton. Er setzte sich auf die Armlehne von Kates Sessel, einem gut gepolsterten Möbelstück, das ganz und gar nicht modisch war, im Bridgerton’schen Haushalt aber wegen seiner ungeheuren Bequemlichkeit hoch geschätzt wurde.

„Ich würde den Herrn gern einmal kennen lernen”, fügte er hinzu.

„Würden Sie das wirklich?”

„Natürlich. Ich bestehe sogar darauf.” Als keine der Damen etwas erwiderte, runzelte er leicht die Stirn und fügte hinzu: „Schließlich bin ich das Oberhaupt der Familie. Da gehört sich das so.”

Überrascht guckte Edwina ihn an. „Ich … Mir war nicht bewusst, dass Sie sich auch mir gegenüber derart verpflichtet fühlen.”

Anthony schaute sie an, als hätte sie vorübergehend den Verstand verloren. „Sie sind Kates Schwester”, sagte er, als erklärte das wohl alles.

Edwinas verständnisloser Gesichtsausdruck wich nun einer strahlenden Miene. „Ich habe mich schon immer gefragt, wie es wohl wäre, einen Bruder zu haben”, verkündete sie.

„Ich hoffe, ich genüge Ihrer Vorstellung”, meinte Anthony brummig, dem

dieser plötzliche

Gefühlsausbruch nicht ganz geheuer war.

„Vollkommen. Ich verstehe wirklich nicht, worüber Eloise sich andauernd so beschwert.”

Kate wandte sich an Anthony und erklärte: „Edwina und deine Schwester sind seit unserer Hochzeit gute Freundinnen geworden.”

„Gott steh uns bei”, murmelte er. „Und was, wenn ich fragen darf, findet Eloise so überaus beklagenswert?”

Edwina lächelte unschuldig. „Ach, nichts, wirklich.

Nur dass Sie manchmal ein klein wenig zu übermäßigem Beschützertum neigen.”

„Das ist ja lächerlich”, wehrte er ab.

Kate erstickte fast an ihrem Tee. Sie war ziemlich sicher, dass Anthony, sobald ihre eigenen Töchter das heiratsfähige Alter erreicht hätten, zum Katholizismus übertreten würde, um sie hinter drei Meter hohen Klostermauern verschwinden zu lassen!

Anthony warf ihr einen finsteren Blick zu. „Was gibt es da zu lachen?”

Hastig tupfte sich Kate den Mund mit einer Serviette ab und nuschelte in das Tuch hinein: „Nichts, nichts.” „Hm.”

„Eloise sagte, Sie hätten sich gebärdet wie eine wütende Bärenmutter, als Daphne von Simon umworben wurde”, verriet Edwina.

„Tatsächlich?”

Edwina nickte. „Sie hat mir erzählt, dass Sie sich sogar mit ihm duelliert haben!” „Eloise redet zu viel”, knurrte Anthony.

Edwina nickte fröhlich. „Sie weiß einfach alles.

Alles! Sogar mehr als Lady Whistledown.”

Anthony wandte sich an Kate mit einer Miene, die sowohl gequält als auch amüsiert wirkte. „Erinnere mich doch bitte daran, einen Maulkorb für meine Schwester zu besorgen”, scherzte er. „Und für deine ebenfalls.”

Edwina lachte melodiös. „Ich hätte mir ja nie träumen lassen, dass es genauso lustig ist, einen Bruder zu necken wie eine Schwester. Ich bin ja so froh, dass du dich dafür entschieden hast, ihn zu heiraten, Kate.”

„Ich hatte eigentlich keine große Wahl”, erwiderte Kate trocken, „aber ich bin selbst sehr erfreut darüber, wie sich die Dinge entwickelt haben.”

Edwina erhob sich und weckte damit Newton, der neben ihr auf dem Sofa friedlich eingenickt war. Er jaulte erbost auf und rollte sich auf den Boden, um sich beleidigt unter ein Tischchen zu trollen.

Edwina beobachtete den Hund und kicherte leise. Dann sagte sie: „Ich sollte jetzt gehen. Nein, ihr braucht mich nicht zu begleiten”, fügte sie hinzu, als Kate und Anthony aufstanden, um sie zur Tür zu bringen. „Ich finde schon hinaus.”

„Unsinn”, widersprach Kate und hakte sich bei Edwina unter. „Anthony, ich bin gleich wieder da.”

„Ich zähle schon die Sekunden”, meinte er, und als er ein weiteres Mal an seinem Drink nippte, verließen die beiden Damen den Raum, gefolgt von Newton, der nun begeistert bellte, vermutlich in der Annahme, dass jemand mit ihm spazieren gehen würde.

Nachdem die beiden Schwestern verschwunden waren, ließ sich Anthony in dem Sessel nieder, den Kate eben verlassen hatte. Er war noch ganz warm, und Anthony bildete sich ein, ihren Duft auf dem Bezug riechen zu können. Er glaubte nach einem sorgfältigen Schnuppern, diesmal mehr Seife als Lilien wahrzunehmen. Vielleicht kam der Lilienduft von einem Parfüm, das sie erst abends auflegte.

Er wusste nicht genau, weshalb er heute schon am Nachmittag nach Hause gekommen war. Er hatte es weiß Gott nicht vor gehabt. Im Gegensatz zu dem, was er Kate erzählte, erforderte seine vielen Termine und Verpflichtungen keineswegs, dass den ganzen Tag von zu Hause fernblieb. Einige geschäftliche Verabredungen beispielsweise hätten sehr gut hier stattfinden können. Er war zwar tatsächlich ein viel beschäftigter Mann - er hielt nicht viel von dem faulen Leben, dem im ton nicht gerade wenige frönten -, doch er hatte in letzter Zeit viele Nachmittage bei White’s verbracht, die Zeitung gelesen und mit Freunden Karten gespielt.

Das hatte er für das Beste gehalten. Es war wichtig, eine gewisse Distanz zu seiner Frau zu wahren. Das Leben -

oder zumindest sein Leben - sollte wohl geordnet verlaufen, und eine Ehefrau hatte bei gesellschaftlichen Anlässen zu repräsentieren und ihm Vergnügen im Bett zu bereiten.

Doch als er an diesem Nachmittag bei White’s eingetroffen war, hatte sich dort niemand aufgehalten, mit dem er sich sonderlich gern unterhalten hätte. Er hatte die Zeitung überflogen, doch in der neuesten Ausgabe gab es nichts zu lesen, was ihn interessiert hätte. Und als er am Fenster saß und versuchte, sich selbst zu genügen, hatte ihn der völlig absurde Drang befallen, nach Hause zu gehen und zu sehen, was Kate tat.

Ein Nachmittag würde schon nicht schaden. Er würde sich kaum in seine Frau verlieben, nur weil er einen Nachmittag mit ihr verbrachte. Er ging eigentlich sowieso davon aus, dass er keinesfalls Gefahr lief, sich in sie zu verlieben. Seit fast einem Monat war er verheiratet und hatte es bisher geschafft, solchen Verstrickungen aus dem Weg zu gehen. Es gab keinen Grund anzunehmen, dass er diesen Zustand nicht auf Dauer aufrechterhalten könnte.

Ziemlich zufrieden mit sich und der Welt, trank er noch einen Schluck Kognak und blickte auf, als er Kate wieder hereinkommen hörte.

„Ich glaube tatsächlich, Edwina ist verliebt”, sagte sie, und ein strahlendes Lächeln erhellte ihr Gesicht.

Anthony spürte, wie er sich daraufhin anspannte.

Es war wirklich reichlich albern, wie er auf ein Lächeln von ihr reagierte. Das ging die ganze Zeit so, und es fiel ihm auf die Nerven.

Nun, sehr häufig jedenfalls. Es machte ihm natürlich nichts aus, wenn er einen Ausflug ins Schlafzimmer folgen lassen konnte.

Doch Kates Gedanken schlugen offensichtlich eine ganz andere Richtung ein, denn sie ließ sich in dem Sessel ihm gegenüber nieder, obwohl in seinem Sessel noch sehr viel Platz war, sofern man gegen ein wenig Enge nichts einzuwenden hatte. Selbst der gepolsterte Stuhl neben ihm wäre besser gewesen, dann hätte er sie wenigstens auf die Arme nehmen und auf seinem Schoß platzieren können. Wenn er dieses Manöver so auszuführen versuchte, obgleich sie ihm gegenübersaß, müsste er sie über das Teeservice heben.

Anthony kniff die Augen zusammen und versuchte abzuschätzen, wie viel Tee genau sich auf den Teppich ergießen würde, wie viel es kosten würde, den Teppich zu ersetzen, und ob er sich wegen eines so lächerlichen Betrags wirklich Gedanken machen sollte …

„Anthony? Hörst du mir überhaupt zu?”

Er blickte auf. Kate hatte die Arme auf die Knie gestützt und sich vorgebeugt, um mit ihm zu sprechen.

Sie wirkte angespannt und ein klein wenig verärgert.

„Nun?” beharrte sie. Er

blinzelte.

„Hast du mir zugehört?” wiederholte sie. „Oh.” Er grinste. „Nein.”

Sie verdrehte die Augen, machte sich jedoch nicht die Mühe, ihn zu schelten. „Ich sagte gerade, dass wir Edwina und ihren jungen Mann bei Gelegenheit zum Abendessen einladen sollten. Dann können wir ihn uns ansehen und uns einen Eindruck verschaffen, ob sie zueinander passen. Ich habe noch nie erlebt, dass sie sich so sehr für einen Gentleman interessiert hat, und ich wünsche mir, dass sie

glücklich wird.”

Anthony griff nach dem Gebäck. Er hatte Hunger und den Gedanken schon beinahe aufgegeben, seine Frau doch noch auf seinen Schoß zu befördern. Andererseits, wenn er es schaffte, die Tassen und Untertassen beiseite zu räumen, hätte es vielleicht nicht mehr so schlimme Konsequenzen, wenn er sie quer über den Tisch zerrte …

Möglichst unauffällig schob er das Tablett mit dem Teeservice ein wenig beiseite. „Hm?” machte er und kaute auf dem Gebäck herum. „0 ja, natürlich.

Edwina sollte glücklich sein.”

Misstrauisch musterte Kate ihn. „Bist du sicher, dass du zu diesem Mürbekuchen nicht lieber etwas Tee möchtest?

Ich bin ohnehin nicht so für Kognak, doch zu Teegebäck, denke ich, passt Tee nun

wirklich besser.”

Anthony fand, dass der Kognak eigentlich recht gut zu dem Kuchen passte, aber es konnte sicher nicht schaden, die Teekanne ein wenig zu leeren, nur für den Fall, dass er sie später umstoßen sollte. „Wunderbare Idee”, meinte er, nahm eine Tasse und hielt sie ihr hin. „Tee, ja, natürlich. Kann mir gar nicht denken, weshalb ich nicht selbst darauf

gekommen bin.”

„Ich mir auch nicht”, bemerkte sie ironisch.

Doch er lächelte sie nur jovial an und nahm die gefüllte Teetasse wieder entgegen. „Danke”, sagte er und schaute nach, ob sie auch wirklich Milch dazugetan hatte. Hatte sie, und das überraschte ihn nicht. Sie merkte sich solche Kleinigkeiten er-staunlich gut.

„Ist er denn noch heiß genug?” erkundigte sich Kate höflich.

Anthony trank die Tasse aus. „Wunderbar”, erwiderte er und seufzte zufrieden. „Dürfte ich dich um eine weitere Tasse bitten?”

„Du scheinst ja tatsächlich Geschmack an dem Tee zu finden”, stellte sie trocken fest.

Anthony betrachtete die Teekanne und fragte sich, wie viel noch darin sein mochte. Ob er alles austrinken könnte, ohne später von einem plötzlichen dringenden Bedürfnis gestört zu werden? „Du solltest auch noch welchen trinken”, schlug er vor. „Du siehst ein wenig vertrocknet aus.”

Gekränkt zog sie die Augenbrauen hoch. „Findest du?”

Er nickte, und erst dann fiel ihm auf, dass er ihr nicht gerade ein Kompliment gemacht hatte. „Das war natürlich nur scherzhaft gemeint”, verkündete er rasch.

„Natürlich.”

„Ist noch genug Tee für eine weitere Tasse da?”

fragte er so charmant wie möglich.

„Wenn nicht, lasse ich die Köchin gleich noch eine Kanne aufsetzen.”

„O nein, das ist wirklich nicht nötig!” rief er aus, vermutlich ein wenig zu laut. „Ich trinke einfach nur, was übrig ist.”

Kate neigte die Kanne, bis die letzten Tropfen Tee in seine Tasse fielen. Sie fügte ein wenig Milch hinzu und reichte ihm schweigend seinen Tee.

Während er daran nippte, räusperte sich Kate und fragte: „Kennst du den jungen Mann?”

„Ich weiß ja nicht einmal, wer es ist.”

„Oh. Verzeihung. Ich muss wohl vergessen haben, seinen Namen zu erwähnen. Ein Mr. Bagwell. Sein Vorname ist mir nicht bekannt, aber Edwina sagte, er sei nicht der Älteste unter seinen Geschwistern. Sie hat ihn auf einem Fest deiner Mutter kennen gelernt.”

Anthony schüttelte den Kopf. „Noch nie von ihm gehört. Er ist vermutlich einer der armen Kerle, die meine Mutter eingeladen hatte, um die weibliche Überzahl auszugleichen. Meine Mutter hatte weiß Gott ziemlich viele Frauen eingeladen. Das tut sie immer in der Hoffnung, dass einer von uns sich verlieben könnte, aber dann muss sie auch jedes Mal weniger bemerkenswerte Männer finden, damit die

Tischordnung stimmt.”

„Weniger bemerkenswerte?”

„Damit die Frauen sich nicht in die anstatt in uns verlieben”, erklärte er mit gequältem Lächeln.

„Sie muss ziemlich verzweifelt darauf aus sein, euch alle vor den Altar zu schleppen, nicht wahr?”

„Ich weiß nur”, sagte Anthony achselzuckend, „dass meine Mutter letztes Mal so viele entzückende junge Damen eingeladen hatte, dass sie den Pfarrer bitten musste, seinen sechzehnjährigen Sohn zum Essen mitzubringen.”

Kate verzog das Gesicht. „Ich glaube, an den erinnere ich mich.”

„Ja, er ist entsetzlich schüchtern, der Arme. Der Pfarrer hat mir erzählt, dass er eine Woche lang unter Ausschlag litt, nachdem ihn die Sitzordnung zu einem Abendessen neben Cressida Cowper

verurteilt hatte.”

„Nun, wer würde da keinen Ausschlag bekommen?”

Anthony grinste. „Ich wusste doch, dass irgendwo ein gemeiner Zug in dir steckt.”

„Ich bin nicht gemein!” protestierte Kate. Doch sie lächelte schalkhaft. „Das war nichts weiter als die Wahrheit.”

„Oh, meinetwegen brauchst du dich nicht zu verteidigen.”

Anthony trank den Tee aus. Er war stark und sehr bitter, weil er so lange auf dem Tisch gestanden hatte, doch die Milch machte ihn beinahe erträglich. Jetzt stellte er die Tasse ab und fügte hinzu: „Deine gemeine Ader ist eines der Dinge, die mir an dir so gut gefallen.”

„Du meine Güte”, erwiderte sie, „dann möchte ich nicht wissen, was dir an mir am wenigsten gefällt.”

Anthony wedelte wegwerfend mit der Hand. „Aber um auf deine Schwester und ihren Mr.

Bugwell zurückzukommen …”

„Bagwell.”

„Ein Jammer.”

„Anthony!”

Er ignorierte sie. „Ich habe schon überlegt, ob ich Edwina nicht eine Mitgift aussetzen sollte.”

Die Ironie seiner Worte entging ihm nicht. Als er noch Edwina hatte heiraten wollen, hatte er sich vorgenommen, Kate eine Mitgift zu schenken.

Er warf Kate einen vorsichtigen Blick zu, um zu sehen, wie sie reagierte.

Natürlich hatte er dieses Angebot nicht nur gemacht, um sich bei ihr einzuschmeicheln, doch er war nicht so edelmütig, dass er nicht auf eine etwas lebhaftere Reaktion gehofft hätte als ihr verblüfftes Schweigen.

Mit einem Mal bemerkte er, dass sie den Tränen nahe war.

„Kate?” fragte er, unsicher, ob er sich nun freuen oder sorgen sollte.

Sie wischte sich wenig damenhaft mit dem Handrücken über die Nase. „Das ist das Netteste, was jemals jemand für mich getan hat”, erklärte sie leise.

„Eigentlich tue ich das ja für Edwina”, wandte er ein, da er sich in Gegenwart weinender Frauen ziemlich unwohl fühlte.

„O Anthony!” rief sie beglückt. Und dann, zu seiner ungeheuren Überraschung, sprang sie auf, ging um den Tisch herum und warf sich ihm in die Arme. Dabei fegte sie mit dem schweren Saum ihres Nachmittagskleides drei Teetassen, zwei Untertassen und einen Löffel zu Boden.

„Du bist ja so nett”, sagte sie und trocknete sich die Augen, nachdem sie sich auf seinen Schoß gesetzt hatte. „Der liebste Mann in ganz London.”

„Na ja, ich weiß nicht so recht”, entgegnete er und legte ihr einen Arm um die Taille. „Der gefährlichste vielleicht oder der bestaussehende …”

„Der liebste”, unterbrach sie ihn bestimmt und legte den Kopf zurück. „Ganz sicher der liebste.”

„Wenn du darauf bestehst”, bemerkte er, ganz und gar nicht unzufrieden mit der jüngsten Entwicklung der Ereignisse.

„Nur gut, dass wir den Tee ausgetrunken haben”, sagte Kate und betrachtete die Tassen auf dem Boden. „Das hätte ein schlimmes Ende nehmen können.”

„Ja, allerdings.” Er lächelte in sich hinein und zog sie enger an sich. Es hatte etwas Warmes, sehr Gemütliches, Kate so zu halten. Ihre Beine baumelten über die Armlehne, und ihr Rücken ruhte an seiner Armbeuge. Wir passen perfekt zusammen, stellte er im Stillen fest. Sie hatte genau die richtigen Proportionen für einen Mann seiner Größe.

So vieles an ihr war ganz genau richtig. Diese Erkenntnis erschreckte ihn kurz, doch in diesem Augenblick war er so glücklich, hier mit ihr zu sitzen, dass er sich schlicht weigerte, einen Gedanken an die Zukunft zu vergeuden.

„Du bist ja so gut zu mir”, bemerkte sie.

Anthony dachte an die vielen Male, die er sich absichtlich von ihr fern gehalten hatte, an denen er sie sich selbst überlassen hatte, doch er schob die Schuldgefühle beiseite. Wenn er eine gewisse Distanz zwischen ihnen erzwang, geschah das nur zu ihrem eigenen Besten. Er wollte nicht, dass sie sich in ihn verliebte. Dann würde es sie nur umso schwerer treffen, wenn er starb.

Und wenn er sich in sie verliebte …

Nicht auszudenken, wie viel schwerer es dann erst für ihn würde.

„Haben wir schon Pläne für heute Abend?”

flüsterte er ihr ins Ohr.

Sie nickte. Bei dieser Bewegung kitzelte ihr Haar seine Wange. „Ein Ball”, sagte sie. „Bei Lady Mottram.”

Anthony konnte ihrem seidig weichen Haar nicht widerstehen, also fuhr er mit den Fingern hindurch.

„Weißt du, was ich denke?” erkundigte er sich.

Sie lächelte. „Nein”, erwiderte sie schelmisch.

„Ich denke, dass ich mir aus Lady Mottram nie viel gemacht habe. Und weißt du, was ich noch glaube?”

Nun kicherte sie. „Was denn?”

„Ich glaube, wir sollten nach oben gehen.”

„Glaubst du wirklich?” fragte sie mit gespielter Unschuld.

„Oh, unbedingt. Auf der Stelle, um genau zu sein.” Sie rutschte auf seinem Schoß herum, das kleine Biest, um selbst festzustellen, wie eilig er es damit hatte.

„Ich verstehe”, bemerkte sie todernst.

Er zwickte sie leicht in die Hüfte. „Ich dachte eher, du spürst es.”

„Nun, das auch”, gestand sie. „Das war recht erhellend.”

„Davon bin ich überzeugt”, brummte er. Dann hob er mit durchtriebenem Lächeln ihr Kinn, um sie anzuschauen. „Weißt du, was ich noch denke?”

fragte er verführerisch.

Neugierig riss sie die Augen auf. „Ich habe nicht die geringste Ahnung.”

„Ich denke”, sagte er, wobei eine Hand unter ihre Röcke glitt und sich ihr Bein hinaufstahl, „dass, wenn wir nicht auf der Stelle nach oben gehen, ich vielleicht damit zufrieden wäre, wenn wir es gleich hier täten.”

„Hier?” rief sie verschämt.

Er tastete nach dem Saum ihres Strumpfes. „Hier”, bestätigte er. „Jetzt?”

Er ließ einen Finger in sie hineingleiten. Sie fühlte sich einfach himmlisch an. „Oh, unbedingt jetzt”, meinte er. „Hier?”

Er knabberte an ihrer Lippe. „Habe ich diese Frage nicht schon beantwortet?”

Und falls sie weitere Fragen hatte, so stellte sie sie jedenfalls in der nächsten Stunde nicht.

Vielleicht lag das ja daran, dass er sein Bestes tat, damit es ihr die Sprache verschlug.

Und wenn man nach dem Stöhnen urteilen durfte, das sich ihren Lippen entrang, machte er seine Sache verdammt gut.








19. KAPITEL 

Lady Mottrams alljährlicher Ball war wie immer ein großartiges Fest, doch dem aufmerksamen Beobachter entging nicht, dass Lord und Lady Bridgerton nicht er-schienen. Lady Mottram bemerkte wiederholt, sie hätten ihr versprochen zu kommen, und man kann nur spekulie-ren, was das junge Paar zu Hause hielt… 

Lady Whistledowns Gesellschafts-Journal, 13. Juni 1814 

Viel später in dieser Nacht lag Anthony im Bett auf der Seite, in den Armen seine Frau, die sich mit dem Rücken an ihn gekuschelt hatte und im Augenblick tief schlief.

Was ein Glück war, denn es hatte zu regnen begonnen, wie er feststellte.

Er

versuchte,

vorsichtig

die

Bettdecke

hochzuziehen, damit sie nicht hörte, wie die Tropfen an die Fenster trommelten, doch sie war im Schlaf genauso zappelig wie im Wachzustand, und er bekam das Laken nicht viel höher als bis zu ihrem Nacken, bevor sie es abschüttelte.

Es ließ sich noch nicht sagen, ob es ein Gewitter geben würde oder nicht, doch der Regen prasselte jetzt lauter herab, und der Wind wurde immer heftiger, bis er um das Haus heulte und die Äste der nahe stehenden Bäume gegen die Fenster schlagen ließ.

Kate neben ihm wurde ein wenig unruhig, und er strich ihr besänftigend über das Haar. Der Sturm hatte sie nicht aufgeweckt, aber ganz sicher ihren Schlummer gestört.

Sie hatte angefangen, im Schlaf zu murmeln, und warf sich herum, bis sie auf der anderen Seite lag, das Gesicht ihm zugewandt.

„Was ist nur geschehen, dass du den Regen so fürchtest?” flüsterte er und strich ihr eine dunkle Locke hinters Ohr. Doch er verurteilte sie nicht wegen ihrer Furcht. Er wusste sehr gut, wie schrecklich unbegründete Ängste und böse Vorahnungen waren. Ihn selbst beispielsweise hatte die Gewissheit des eigenen Todes seit dem Moment verfolgt, in dem er die schlaffe Hand seines Vaters ergriffen und sie liebevoll auf seine reglose Brust gelegt hatte.

Das war etwas, das er nicht erklären konnte, ja nicht einmal selbst verstand. Etwas, das er einfach wusste.

Er hatte den Tod jedoch nie wirklich gefürchtet.

Das Wissen darum begleitete Anthony schon so lange, dass er ihn einfach hingenommen hatte, wie andere Männer die Tatsachen, die den Kreislauf des Lebens ausmachten.

Bis jetzt. Er hatte versucht, es zu leugnen, den bohrenden Gedanken aus seinem Kopf zu verbannen, doch der Tod zeigte sich allmählich als beängstigende Fratze.

Seine Ehe mit Kate hatte seinem Leben einen neuen Sinn gegeben, sosehr er sich auch einzureden versuchte, dass diese Verbindung nur auf Freundschaft und Sex basierte.

Er mochte sie. Er mochte sie viel zu sehr. Er sehnte sich nach ihr, wenn sie getrennt waren, und er träumte nachts von ihr, während er sie in den Armen hielt.

Noch war er nicht bereit, es Liebe zu nennen, aber es jagte ihm trotzdem Angst ein.

Und was immer zwischen ihnen loderte, er wollte nicht, dass es zu Ende ging.

Welch grausame Ironie!

Erschöpft schloss Anthony die Augen und fragte sich, wie zum Teufel er mit Kate umgehen sollte, die neben ihm im Bett lag.

Ein Blitz erhellte das Zimmer.

Anthony öffnete die Augen. Die Vorhänge hatten sie halb offen gelassen, als sie zu Bett gegangen waren.

Er würde sie ganz schließen müssen, dann konnten die Blitze den Raum nicht mehr ganz so hell erleuchten.

Doch als er zurückrutschte und versuchte, sich vorsichtig zu erheben, packte Kate ihn und krallte verzweifelt die Finger in seinen Arm.

„Schsch, ist schon gut”, flüsterte er. „Ich will ja nur die Vorhänge zuziehen.”

Doch sie ließ ihn nicht los, und das Wimmern, das ihren Lippen entschlüpfte, als ein Donnerschlag den Raum erbeben ließ, brach ihm fast das Herz.

Ein blasser Streifen Mondlicht fiel durch den Spalt in den Vorhängen, gerade genug, um ihr angespanntes, vor Angst gezeichnetes Gesicht erkennen zu lassen.

Anthony blickte auf sie hinab, um sicherzugehen, dass sie immer noch schlief. Daraufhin löste er ihre Hände von seinem Arm und stand auf, um die Vorhänge zu schließen. Er fürchtete, dass die Blitze dennoch das Schlafzimmer erhellen würden, also zündete er eine Kerze an und stellte sie auf seinen Nachttisch. Sie war nicht hell genug, um Kate zu wecken - zumindest hoffte er das -, doch so war es im Raum nicht ganz so finster.

Denn nichts war so erschreckend wie ein Blitz, der plötzlich durch die Dunkelheit zuckte.

Anthony schlüpfte wieder ins Bett und beobachtete Kate. Sie schlief noch immer, aber nicht mehr friedlich.

Sie hatte sich zusammengerollt und atmete schwer. Die Blitze schienen ihr nicht viel auszumachen, doch jedes Mal, wenn es donnerte, fuhr sie zusammen.

Er nahm mit der Rechten ihre Hand und strich ihr mit der Linken übers Haar. Eine Weile lag er einfach nur neben ihr und versuchte, sie zu beruhigen, während sie weiter schlief. Doch der Sturm wurde immer heftiger, Blitz und Donner folgten nun beinahe unmittelbar aufeinander. Kate wurde zusehends unruhiger, und dann, als ein besonders lauter Donnerschlag ertönte, riss sie die Augen auf. Ihr Gesicht war vor Entsetzen wie erstarrt.

„Kate?” flüsterte Anthony.

Sie setzte sich auf und rutsche rückwärts, bis sie mit dem Rücken an das Kopfende des Bettes anstieß. Ihre Augen waren immer noch offen und blinzelten kaum, und obgleich sie den Kopf nicht bewegte, schoss ihr Blick wie gehetzt hin und her.

„O Kate”, sagte er sanft. Diese Angst war sehr viel schlimmer als die, die sie in jener Nacht in der Bibliothek von Aubrey Hall ergriffen hatte. Und er spürte, wie ihr Schmerz sich in sein Herz bohrte.

Niemand sollte so entsetzliche Furcht empfinden müssen. Und schon gar nicht seine Frau.

Langsam, um sie nicht noch mehr zu erschrecken, rutschte er an ihre Seite und legte ihr vorsichtig einen Arm um die Schultern. Sie zitterte, doch sie versuchte nicht, ihn wegzuschieben.

„Wirst du dich morgen früh überhaupt an diese Nacht erinnern?” flüsterte er.

Sie reagierte nicht, aber das hatte er schließlich auch nicht erwartet.

„Nur ruhig”, sagte er sanft und versuchte, sich an die tröstenden Worte seiner Mutter zu erinnern, die sie ihm zugeraunt hatte, wenn er als Kind Angst gehabt hatte.

„Jetzt ist alles gut. Dir kann nichts passieren.”

Ihr Zittern schien ein wenig nachzulassen, doch sie war immer noch sehr verstört. Als der nächste Donner den Raum erschütterte, zuckte ihr Körper krampfhaft zusammen, und sie barg das Gesicht an ihrer Schulter.

„Nein”, stöhnte sie, „nein, nein.”

„Kate?” Anthony strich ihr sanft über das Haar. Sie klang so anders, nicht wach, aber irgendwie klarer.

„Nein, nein.” Und sie klang sehr … „Nein, nein, geh nicht.” …jung.

„Kate?” Er hielt sie fest und fragte sich, was er tun sollte. Sie aufwecken? Ihre Augen waren zwar geöffnet, aber ganz offensichtlich war sie nicht ganz bei Bewusstsein. Einerseits wollte er sie von diesem Albtraum befreien, doch wenn er sie weckte, wäre sie immer noch in der gleichen Situation - im Bett, mitten in einem schweren Gewitter. Würde es ihr im Wachzustand überhaupt besser gehen?

Oder sollte er sie schlafen lassen? Wenn sie den Albtraum jetzt durchlebte, fand er vielleicht einen Hinweis darauf, was dieses Entsetzen verursachte.

„Kate?” flüsterte er, als könnte sie selbst ihm raten, wie er vorgehen sollte.

„Nein”, stöhnte sie voller Angst. „Nein!”

Anthony drückte die Lippen an ihre Schläfe und versuchte, sie zu beruhigen.

„Nein, bitte …” Sie begann zu schluchzen, und ihr Körper erbebte unter ihren keuchenden Atemzügen, während Tränen auf seine Schulter fielen. „Nein, o nein … Mama”

Anthony schrak zusammen. Er wusste, dass Kate von ihrer Stiefmutter stets als Mary sprach. Konnte es sein, dass sie von ihrer leiblichen Mutter sprach, der Frau, die ihr vor so vielen Jahren das Leben geschenkt hatte und früh gestorben war?

Doch während er noch darüber nachdachte, erstarrte Kate, und sie stieß einen schrillen, hohen Schrei aus.

Den Schrei eines kleinen Mädchens.

Im nächsten Moment drehte sie sich um und warf sich ihm in die Arme, packte ihn und klammerte sich verzweifelt an seine Schultern. „Nein, Mama”, wimmerte sie. Ihr Atem ging immer schneller.

„Nein, du darfst nicht gehen! O Mama, Mama …”

Hätte Anthony nicht mit dem Rücken an der Kopfstütze gelehnt, hätte sie ihn umgeworfen, so stark war sie in ihrer Furcht.

„Kate?” brachte er entsetzt hervor, selbst überrascht von der Angst in der eigenen Stimme. „Kate? Es ist schon gut. Dir kann nichts passieren. Alles wird gut.

Niemand geht irgendwo hin. Hörst du mich? Niemand.”

Doch ihre Schreie waren verebbt, und nun war nur noch ein leises Weinen zu vernehmen, das aus ihrem tiefsten Innern aufzusteigen schien. Anthony wiegte sie im Arm, und als sie sich ein wenig beruhigt hatte, ließ er sie vorsichtig sinken, bis sie wieder auf der Seite lag, und dann hielt er sie so lange, bis sie wieder tief eingeschlafen war.

Was ungefähr zur gleichen Zeit geschah, als es zum letzten Mal blitzte und donnerte.

Als Kate am folgenden Morgen erwachte, sah sie zu ihrer Überraschung ihren Mann neben sich im Bett sitzen. Er blickte sehr merkwürdig auf sie hinunter, neugierig, besorgt und mitfühlend. Er schwieg. Zuerst wartete sie ab, was er wohl tun würde, und schließlich stellte sie zögernd fest: „Du wirkst sehr müde.”

„Ich habe nicht gut geschlafen”, gestand er.

„Tatsächlich?”

„Es hat geregnet.”

„Wirklich?”

„Und gedonnert.”

Sie schluckte nervös. „Und auch geblitzt, nehme ich an.” „Ja, in der Tat”, erwiderte er. „Wir hatten ein ziemliches Unwetter. “

In der Art, wie er sprach, in kurzen, knappen Sätzen, lag etwas Bedeutungsvolles, etwas, das sie nachdenklich machte. „W…wie gut, dass ich nichts davon mitbekommen habe”, sagte sie. „Du weißt ja, dass ich Gewitter nicht besonders mag.” „O ja.”

Kate spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. Er verschwieg ihr etwas. „Anthony”, fragte sie, obwohl sie die Antwort vielleicht gar nicht wissen wollte, „was ist heute Nacht passiert?”

„Du hattest einen Albtraum.”

Sie schloss kurz die Augen. „Ich dachte, so etwas hätte ich schon lange nicht mehr.”

„Ich wusste gar nicht, dass du je Albträume hattest.”

Kate atmete tief ein und setzte sich auf, wobei sie die Decke mit hochzog und sich unter die Arme stopfte. „Als ich noch klein war, hatte ich Albträume - immer, wenn es Gewitter gab, hat man mir erzählt. Allerdings konnte ich mich nie an irgendetwas erinnern. Ich dachte …” Sie hielt einen Moment inne. Die Kehle war ihr mit einem Mal wie zugeschnürt, so dass sie nicht imstande war zu sprechen.

Er streckte die Hand aus und nahm die ihre. Eine schlichte Geste, doch sie ging ihr viel mehr zu Herzen, als Worte es vermocht hätten. „Kate?” fragte er ruhig. „Geht es dir gut?”

Sie nickte. „Ich dachte, das hätte endlich aufgehört.”

Er schwieg einen Augenblick. Schließlich hörte sie Anthony scharf Atem holen, und er fragte: „Wusstest du, dass du im Schlaf sprichst?”

Sie hatte ihn nicht angesehen, doch bei dieser Bemerkung blickte sie ihn durchdringend an.

„Tatsächlich?”

„Jedenfalls war das letzte Nacht der Fall.”

Ihre Finger krallten sich in die Bettdecke. „Was habe ich denn gesagt?”

Er zögerte, doch als er schließlich sprach, war seine Stimme fest und ruhig. „Du hast nach deiner Mutter gerufen.” „Mary?” flüsterte Kate.

Er schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht. Zu Mary hast du nie Mama gesagt, aber letzte Nacht hast du ,Mama’ gerufen. Du hast dich so …” Er hielt kurz inne. „Du hast dich sehr jung angehört.”

Kate befeuchtete mit der Zunge ihre trockenen Lippen und nagte dann an ihrer Unterlippe. „Ich weiß nicht, was ich darauf erwidern soll”, erklärte sie schließlich, denn sie fürchtete sich sehr davor, etwas zu erfahren, was ihr nicht lieb war. „Ich habe keine Ahnung, weshalb ich nach meiner Mutter rufen sollte.”

„Ich glaube”, flüsterte er sanft, „du solltest Mary danach fragen.”

Kate schüttelte sofort heftig den Kopf. „Ich kannte Mary nicht einmal, als meine Mutter gestorben ist. Mein Vater auch nicht. Sie kann gar nicht wissen, warum ich nach Mutter rufen sollte.”

„Vielleicht hat ihr ja dein Vater etwas erzählt”, meinte Anthony, hob ihre Hand an die Lippen und küsste sie ermutigend.

Kate senkte den Blick. Sie wollte ja verstehen, warum sie sich so vor Gewittern fürchtete, aber die Ursachen der eigenen tiefsten Ängste zu ergründen war beinahe noch beängstigender. Wenn sie nun etwas entdeckte, das sie gar nicht wissen wollte? Wenn …

„Ich komme mit”, riss Anthony sie aus ihren Gedanken. Und mit einem Mal fand sie es gar nicht mehr so schlimm. Kate sah ihn mit Tränen in den Augen an und nickte. „Danke”, flüsterte sie. „Ich danke dir.”

Später an diesem Tag stiegen die beiden die Stufen zu Marys kleinem Haus hinauf. Der Butler führte sie in den Salon, und Kate setzte sich auf das vertraute blaue Sofa, während Anthony zum Fenster hinüberschlenderte und hinausblickte.

„Gibt es da draußen etwas Interessantes?” fragte sie.

Er schüttelte den Kopf und lächelte fast beschämt, als er sich zu ihr umdrehte. „Ich gucke einfach gern aus Fenstern, das ist alles.”

Kate fand das ausgesprochen reizend, obwohl sie nicht genau sagen konnte, warum. Jeder neue Tag schien ihr eine weitere kleine Eigenart seines Charakters zu offenbaren, irgendeine einmalig liebenswerte Gewohnheit, die sie einander noch näher brachte. Es gefiel ihr, seltsame Kleinigkeiten über ihn zu wissen, zum Beispiel, wie er immer das Kissen zurechtschüttelte, bevor er sich schlafen legte, oder dass er Orangenmarmelade nicht

ausstehen konnte, Lemoncurd hingegen liebte.

„Du wirkst so nachdenklich.”

Kate betrachtete ihn. Warum nur schaute Anthony sie so seltsam an?

„Du warst mit den Gedanken ganz weit weg”, sagte er, „und du hattest so ein verträumtes Lächeln im Gesicht.”

Sie errötete und erwiderte: „Es war nichts weiter.”

Er seufzte, als würde er ihr das nicht abnehmen, und meinte, als er zum Sofa hinüberging: „Mir wären deine Gedanken hundert Pfund wert.”

Kate blieb die Antwort erspart, denn in diesem Moment kam Mary herein. „Kate!” rief sie aus. „Welch herrliche Überraschung. Und Lord Bridgerton, wie reizend, auch Sie hier zu sehen.”

„Sie sollten mich wirklich Anthony nennen”, entgegnete er ein wenig schroff.

Mary lächelte, als er ihre Hand ergriff. „Ich werde mich bemühen, daran zu denken”, versprach sie. Sie setzte sich Kate gegenüber und wartete, bis Anthony sich auf dem Sofa niedergelassen hatte, dann erklärte sie: „Edwina ist ausgegangen, fürchte ich. Ihr Mr.

Bagwell ist überraschend nach London ge-kommen. Sie wollten im Park spazieren gehen.”

„Wir sollten ihnen Newton leihen”, sagte Anthony leutselig. „Einen besseren Aufpasser kann ich mir nicht vorstellen.”

„Wir wollten eigentlich zu dir, Mary”, meinte Kate.

Kates Stimme hatte einen ungewöhnlich ernsten Unterton, und Mary reagierte sofort darauf. „Was ist los?”

fragte sie, während ihr Blick zwischen Kate und Anthony hin-und herwanderte. „Stimmt etwas nicht?”

Kate schluckte und suchte nach den richtigen Worten.

Komisch, den ganzen Vormittag über hatte sie geübt, was sie fragen wollte, und nun war sie sprachlos. Doch dann spürte sie Anthonys Hand auf den ihren, und deren Wärme verlieh ihr einen seltsamen Trost. Kate schaute Mary an und verkündete: „Ich würde gerne etwas über meine

Mutter wissen.”

Mary wirkte ein wenig überrascht, erwiderte aber: „Natürlich. Persönlich habe ich sie ja nicht gekannt. Ich kann dir nur mitteilen, was dein Vater mir von ihr erzählt hat.”

Kate nickte. „Und vielleicht kannst du keine meiner Fragen beantworten, leider weiß ich sonst jedoch niemanden, den ich fragen könnte.”

Mary setzte sich gerade hin, die Hände bieder im Schoß gefaltet. Kate bemerkte, dass ihre Knöchel weiß geworden waren.

„Gut”, antwortete Mary. „Was möchtest du gern wissen?”

Kate schluckte, ihr Mund fühlte sich auf einmal ganz trocken an. „Wie ist sie gestorben, Mary?”

Mary blinzelte und sank dann ein wenig in sich zusammen, vielleicht vor Erleichterung. „Das weißt du doch schon. Es war Influenza. Oder irgendein Lungenfieber. Die Ärzte waren sich nie ganz einig.”

Kate blickte zu Anthony, der ihr ermutigend zunickte.

Sie holte tief Atem und wagte sich weiter vor. „Ich fürchte mich immer noch vor Gewittern, Mary. Und ich möchte herausfinden, warum. Ich will keine solche Angst mehr haben.”

Mary sah ihre Stieftochter sekundenlang nur stumm an. Langsam wurde sie blass, und ihre Augen nahmen einen gehetzten Ausdruck an. „Ich hatte ja keine Ahnung”, flüsterte sie. „Ich wusste nicht, dass du immer noch …”

„Ich habe es gut verborgen”, sagte Kate leise.

Mary griff sich zitternd an die Schläfe. „Wenn ich das geahnt hätte, dann …” Sie strich sich über die Stirn, während sie um Worte rang. „Nun, ich bin mir auch nicht klar darüber, was ich dann getan hätte.

Vermutlich hätte ich es dir gesagt.”

Kates Herz hämmerte. „Mir was gesagt?”

Mary atmete tief durch, hob nun auch die andere Hand und rieb sich über die Augenbrauen. Sie wirkte, als hätte sie plötzlich entsetzliche Kopfschmerzen.

„Glaub mir”, fuhr Mary leise fort, „ich habe es dir nur deshalb nicht gesagt, weil ich dachte, du hättest es vergessen. Und da du dich nicht daran entsannst, schien es mir nicht richtig, dich unnötig aufzuregen.”

Sie blickte auf, und ihr Gesicht war tränenüberströmt.

„Aber offensichtlich erinnerst du dich doch an irgendetwas”, flüsterte sie, „sonst hättest du nicht solche Angst. O Kate. Es tut mir so Leid.”

„Ich bin sicher, dass Sie sich nichts vorzuwerfen haben”, meinte Anthony sanft.

Überrascht schaute Mary ihn an, als hätte sie vergessen, dass er auch anwesend war. „O doch”, erwiderte sie traurig. „Ich hatte keine Ahnung, dass Kate noch immer unter diesen Ängsten leidet. Das hätte ich wissen müssen. So etwas sollte eine Mutter spüren. Ich mag ihr nicht das Leben geschenkt haben, aber ich habe mich bemüht, ihr eine wahre Mutter zu sein …”

„Das warst du auch”, beteuerte Kate. „Die allerbeste.”

Mary wandte sich wieder ihr zu und schwieg kurz, bevor sie mit seltsam abwesender Stimme sagte: „Du warst drei Jahre alt, als deine Mutter starb. Sie verschied an deinem Geburtstag.”

Kate nickte gebannt.

„Als ich deinen Vater heiratete, legte ich drei Schwüre ab. Zum einen gelobte ich vor Gott und den Trauzeugen, deinem Vater eine gute Frau zu sein. Doch innerlich schwor ich mir noch zwei weitere Dinge - zum Beispiel, dich zu lieben wie ein eigenes Kind. Du solltest alles haben, was ich dir nur geben konnte. Du sahst so verloren und traurig aus

mit deinen großen braunen Augen.”

Sie hielt inne, um sich die Tränen zu trocknen, wozu sie dankbar Anthonys Taschentuch annahm. Als sie fortfuhr, flüsterte sie nur noch. „Und ich habe deiner Mutter etwas geschworen. Oft habe ich ihr Grab besucht, weißt du.”

Wehmütig nickte Kate. „Ja, ich entsinne mich. Ich habe dich manchmal begleitet.”

Mary schüttelte den Kopf. „Nein. Ich meine, bevor ich deinen Vater geheiratet habe. Ich habe dort gekniet und meinen dritten Schwur geleistet. Sie ist dir eine gute Mutter gewesen. Alle haben mir das erzählt, und selbst ein Blinder hätte bemerkt, dass du sie schrecklich vermisst hast. Also habe ich ihr dasselbe geschworen wie dir, nämlich dir eine gute Mutter zu sein, dich zu lieben und alles für dich zu tun, als wärst du mein eigen Fleisch und Blut.” Mary hob den Kopf, und ihr Blick war wieder fest, als sie sagte: „Und ich glaube gern, dass ihr das ein wenig Frieden gebracht hat. Keine Mutter kann in Frieden sterben, wenn sie ein so kleines Kind zurücklassen muss.”

„O Mary”, hauchte Kate.

Mary sah sie an, lächelte traurig und wandte sich dann an Anthony. „Und das, Mylord, werfe ich mir vor. Mir hätte auffallen müssen, dass sie litt.”

„Aber Mary”, protestierte Kate, „ich wollte ja nicht, dass du es merkst. Ich habe mich in meinem Zimmer versteckt, unter dem Bett, im Schrank. Damit du es nur ja nicht mitbekommst.”

„Warum nur, mein Liebling?”

Kate wischte sich eine Träne fort. „Ich weiß auch nicht. Ich wollte wahrscheinlich nicht, dass du dir Sorgen machst. Vielleicht hätte ich es auch gehasst, als Schwächling dazustehen.”

„Du hast schon immer versucht, besonders stark zu sein”, antwortete Mary. „Selbst, als du noch ein Kind warst.”

Anthony nahm Kates Hand, doch sein Blick galt Mary. „Sie ist stark. Und das sind Sie auch.”

Mary schaute Kate lange ins Gesicht, wehmütig und traurig, ehe sie mit leiser, fester Stimme sagte: „Als deine Mutter starb, war es … Ich war natürlich nicht dabei, aber als ich deinen Vater geheiratet habe, hat er mir davon erzählt. Er wusste, dass ich dich schon sehr lieb gewonnen hatte, und er dachte, dadurch könnte ich dich vielleicht besser verstehen.

Deine Mutter ist sehr plötzlich gestorben. Dein Vater hat mir erzählt, sie sei an einem Donnerstag krank geworden und am Dienstag darauf verstorben. Und die ganze Zeit über hat es in Strömen geregnet. Es war eines von diesen schlimmen Unwettern, die kein Ende nehmen wollen, bei denen die Flüsse über die Ufer treten und Straßen unpassierbar werden.

Er sagte, er sei sicher gewesen, dass ihr Zustand sich bessern würde, wenn nur der Regen aufhörte. Es war albern, das wusste er selbst, aber jede Nacht hat er darum gebetet, dass die Sonne durch die Wolken brechen möge. Darum, dass ihm irgendetwas ein wenig Hoffnung geben würde.”

„Ach, Papa”, seufzte Kate unwillkürlich.

„Du musstest natürlich die ganze Zeit im Haus bleiben, was dich anscheinend sehr verstimmt hat.” Mary blickte auf und lächelte Kate liebevoll an. „Du warst ja schon immer am liebsten draußen. Dein Vater hat mir berichtet, dass deine Mutter dich schon in der Wiege immer mit hinausgenommen

und dich an der frischen Luft gewiegt hat.”

„Davon hatte ich keine Ahnung”, flüsterte Kate.

Mary nickte und fuhr mit ihrer Geschichte fort: „Du hast nicht gleich mitbekommen, dass deine Mutter krank war. Sie haben dich nicht zu ihr gelassen, aus Angst, du könntest dich anstecken. Aber irgendwann musst du gemerkt haben, dass etwas nicht in Ordnung ist.

Kinder spüren so etwas.

In der Nacht, in der sie starb, wurde der Regen noch schlimmer, und man hat mir erzählt, es hätte bedrohlich geblitzt und gedonnert wie schon seit Menschengedenken nicht mehr.” Mary hielt inne, neigte den Kopf leicht zur Seite und fragte: „Erinnerst du dich an den krummen alten Baum ganz hinten im Garten - auf dem du mit Edwina

immer herumgeklettert bist?”

„Der, der in zwei Teile gespalten war?” meinte Kate.

Mary nickte. „Das ist in jener Nacht passiert. Dein Vater sagte, es sei der entsetzlichste Krach gewesen, den er je gehört hatte. Blitz und Donner erfolgten fast gleichzeitig.

Der Blitz schlug fast genau in dem Augenblick ein, als der Donnerschlag die Erde erzittern ließ. Wahrscheinlich konntest du nicht schlafen”, fuhr sie fort. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand während dieses Gewitters Ruhe gefunden hat. Dein Vater war bei deiner Mutter. Sie lag im Sterben, und alle wussten es, und in ihrer großen Trauer hatten sie dich ganz vergessen. Sie hatten sich solche Mühe gegeben, dich von ihr fern zu halten, aber in dieser Nacht waren sie nicht bei der Sache.

Dein Vater hat mir berichtet, dass er am Bett deiner Mutter saß und ihre Hand hielt, als sie verschied. Es war kein friedvoller Tod, fürchte ich. Bei Lungenkrankheiten ist das meist so.” Mary blickte auf. „Meine Mutter ist genauso gestorben. Das Ende war alles andere als friedvoll. Sie rang

nach Atem, erstickte vor meinen Augen.”

Mary schluckte krampfhaft und schaute Kate an. „Ich nehme an”, flüsterte sie, „dass du das auch mit ansehen musstest.”

Anthonys Hand schloss sich fester um die von Kate.

„Ich war fünfundzwanzig, als meine Mutter starb”, sagte Mary, „doch du warst erst drei. So etwas sollte ein Kind einfach nicht mit ansehen müssen. Sie versuchten, dich hinauszubringen, doch du wolltest einfach nicht gehen.

Du hast gebissen, gekratzt und geschrien, und dann …”

Mary schluckte. Sie hob Anthonys Taschentuch vors Gesicht, und es vergingen mehrere Momente, bis sie fortfahren konnte.

„Deine Mutter war dem Tode nahe”, sprach sie leise weiter. „Und gerade, als sie jemand geholt hatten, der stark genug war, ein so wildes Kind hinauszutragen, erleuchtete ein Blitzschlag den Raum. Dein Vater meinte …”

Erneut hielt Mary inne. „Dein Vater hat mir erzählt, dass der folgende Moment der unheimlichste und entsetzlichste in seinem ganzen Leben gewesen sei. Der Blitz ließ das Zimmer tag-hell erstrahlen. Dein Vater guckte dich an, und du wirktest wie erstarrt. Nie werde ich vergessen, wie er es mir beschrieben hat. Er meinte, du sahst aus

wie eine Statue.”

Anthony zuckte zusammen.

„Was ist?” fragte Kate und wandte sich ihm zu.

Ungläubig schüttelte er den Kopf. „Genauso hast du gestern Nacht ausgeschaut”, erklärte er. „Ganz genauso. Ich dachte dasselbe.”

„Ich …” Kate blickte von Anthony zu Mary. Aber sie wusste nicht, was sie sagen sollte.

Anthony drückte erneut ihre Hand und drängte Mary: „Bitte fahren Sie fort.”

Sie nickte. „Deine Augen waren starr auf deine Mutter gerichtet, also drehte sich dein Vater um, um festzustellen, was dich so erschreckt hatte, und da sah er … da sah er …”

Sanft entzog Kate Anthony ihre Hand, stand auf und zog sich einen Schemel heran, um sich direkt neben Marys Sessel zu setzen. Sie nahm Marys Hand in die ihren. „Es ist schon gut, Mary”, verkündete sie. „Du kannst es mir erzählen. Ich muss es wissen.”

Mary nickte. „Das war der Augenblick, in dem sie starb.

Sie saß aufrecht im Bett. Dein Vater berichtete, dass sie seit Tagen den Kopf nicht mehr vom Kissen hatte heben können, doch nun saß sie völlig aufrecht da. Er sagte, sie sei steif, der Kopf zurückgeworfen und der Mund offen gewesen, als wolle sie schreien, doch sie brachte keinen Laut heraus. Und als es donnerte, musst du geglaubt haben, dieser Laut käme aus ihrem Mund. Denn du hast geschrien, wie

niemand dort jemals zuvor einen Menschen hatte schreien hören. Daraufhin bist du zu ihr gerannt, aufs Bett gesprungen und hast die Arme um sie geschlungen.

Sie haben versucht, dich loszureißen, aber du hast einfach nicht losgelassen. Du hast immer nur geschrien und nach ihr gerufen, und dann gab es einen schrecklichen Krach. Glas zerbarst. Ein Ast durchschlug das Fenster, weil der Blitz ihn vom Baum gerissen hatte.

Scherben lagen herum. Der Wind heulte, es goss nach wie vor in Strömen, donnerte und blitzte. Und die ganze Zeit über hast du nicht aufgehört zu schreien. Selbst als sie tot und in ihr Kissen zurückgefallen war, blieben deine kleinen Arme um ihren Nacken geschlungen, und du hast geschluchzt und sie angefleht, sie möge doch aufwachen und nicht weggehen”, flüsterte Mary. „Sie konnten dich nicht von ihr trennen und mussten warten, bis du vor Erschöpfung eingeschlafen warst.”

Eine Weile schwiegen die drei, doch dann sagte Kate leise: „Das wusste ich nicht. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich den Tod meiner Mutter miterlebt habe.”

„Dein Vater wollte mit dir darüber sprechen”, meinte Mary, „aber erst konnte man das nicht. Du hast viele Stunden geschlafen, und als du aufgewacht bist, wurde rasch deutlich, dass du dich bei deiner Mutter angesteckt hattest. Bei dir war es nicht so schlimm. Es bestand keine Lebensgefahr.

Aber du warst krank und einfach nicht in einem Zustand, in dem man mit dir über den Tod deiner Mutter hätte reden können. Und als du wieder gesund warst, wolltest du nicht darüber sprechen - so glaubte dein Vater zumindest. Er hat es versucht, doch er sagte, dass du jedes Mal, wenn er das Thema anschnitt, den Kopf geschüttelt und dir die Ohren zugehalten hättest. Und irgendwann hat er

dann aufgegeben.”

Mary musterte Kate eingehend. „Er meinte, du wirktest glücklicher, nachdem er aufgehört hatte, dich damit zu bedrängen. Er hat nur getan, was er für das Beste hielt.”

„Das weiß ich”, flüsterte Kate. „Und damals war es wahrscheinlich auch das Beste. Aber jetzt musste ich es unbedingt erfahren.” Sie wandte sich an Anthony und wiederholte: „Ich musste es erfahren.”

„Wie fühlst du dich denn jetzt?” erkundigte er sich sanft.

Sie überlegte kurz. „Erstaunlicherweise gut.

Erleichtert.” Und dann, ohne es selbst richtig zu bemerken, lächelte sie. Staunend sagte sie zu Anthony: „Ich habe das Gefühl, als wäre mir eine gewaltige Last von der Seele genommen worden.”

„Erinnerst du dich denn jetzt daran?” fragte Mary. Kate schüttelte den Kopf. „Doch ich fühle mich trotzdem besser. Ich kann es kaum erklären. Es ist gut, Bescheid zu wissen, selbst wenn ich mich nicht direkt erinnern kann.”

Mary stand auf und zog Kate in die Arme. Und dann weinten und lachten sie beide. Und als Kate sich schließlich aufrichtete und Anthony anblickte, bemerkte sie, dass auch er sich über die Augen wischte.

Er zog die Hand natürlich sofort weg und setzte eine würdige Miene auf, aber sie hatte es gesehen. Und in diesem Moment begriff sie, dass sie ihn liebte. Ohne Vorbehalte.

Und wenn er ihre Liebe nie erwidern sollte - nun, daran wollte sie nicht denken. Nicht jetzt, in diesem wunderschönen Moment.

Vermutlich nie.








20. KAPITEL 

Hat denn niemand sonst bemerkt, dass Edwina Sheffield in jüngster Zeit ein wenig abwesend wirkt? Es geht das Gerücht, sie habe ihr Herz an jemanden verloren, obwohl niemand zu wissen scheint, wer der Glückliche sein könnte. Miss Sheffields Benehmen auf Festen legt jedoch den dringenden Verdacht nahe, dass der geheimnisvolle Gentleman derzeit nicht in London lebt. An keinem der hiesigen Herren hat sie ein besonderes Interesse gezeigt, und auf Lady Mottrams Ball vergangenen Freitag hat sie nicht einmal getanzt. Könnte ihr Verehrer jemand sein, den sie letzten Monat auf dem Lande kennen gelernt hat? 

Es wird Detektivarbeit bedürfen, um die Wahrheit aufzudecken. 

Lady Whistledowns Gesellschafts-Journal, 13. Juni 1814 

„Weißt du, was ich glaube?” fragte Kate, als sie an diesem Abend an ihrem Toilettentisch saß und sich das Haar bürstete.

Anthony stand am Fenster, eine Hand an den Fensterrahmen gestützt, und blickte hinaus. „Ja?”

erwiderte er schwach, vor allem, weil er zu sehr mit den eigenen Gedanken beschäftigt war, als dass er hätte mehr Interesse aufbringen können.

„Ich glaube”, fuhr sie mit fröhlicher Stimme fort, „nächstes Mal, wenn es ein Gewitter gibt, wird mich das überhaupt nicht stören.”

Langsam drehte er sich um. „Tatsächlich?”

Sie nickte. „Keine Ahnung, warum ich das annehme. Es ist nur so ein Gefühl.”

„Solche Gefühle”, sagte er mit einer Stimme, die ihm selbst fremd und flach erschien, „sind oft die verlässlichsten.”

„Ich empfinde so einen seltsamen Optimismus”, erklärte sie und wedelte dabei mit ihrer Bürste in der Luft herum. „Mein ganzes Leben lang schwebte diese schreckliche Bedrohung über mir. Davon habe ich dir nichts erzählt. Niemand vermutete es - doch jedes Mal, wenn es ein Gewitter gab und ich so völlig aufgelöst war, dachte ich … nun ja, ich dachte es nicht nur, ich wusste …”

„Was, Kate?” fragte er und fürchtete sich vor der Antwort, ohne zu ahnen, warum.

Sie suchte nach den passenden Worten. „Während ich gezittert und geweint habe, war ich überzeugt, dass ich sterben würde. Ja, davon war ich überzeugt. So entsetzlich, wie ich mich fühlte, war es gar nicht denkbar, dass ich den nächsten Tag noch erleben sollte.” Sie neigte den Kopf ein wenig zur Seite, und ihr Gesicht nahm einen angestrengten Ausdruck an, als habe sie keine Ahnung, wie sie das Folgende formulieren sollte.

Doch Anthony verstand sie trotzdem. Und es machte ihn äußerst betroffen.

„Sicher wirst du mich für schrecklich albern halten”, sagte sie und zuckte verlegen die Schultern. „Du bist so rational, so vernünftig und praktisch. Ich glaube nicht, dass du so etwas überhaupt begreifen kannst.”

Wenn sie nur wüsste. Anthony rieb sich die Augen. Er fühlte sich wie betäubt. Er taumelte zu einem Stuhl, wobei er hoffte, sie möge nicht bemerken, wie angeschlagen er war, und setzte sich.

Glücklicherweise hatte sie ihre Aufmerksamkeit wieder den verschiedenen Fläschchen und Schmuckstücken

auf

ihrem

Toilettentisch

zugewandt. Vielleicht wich sie auch seinem Blick aus, weil sie glaubte, er würde sich über ihre Ängste amüsieren.

„Wenn das Unwetter vorüber war”, fuhr sie mit gesenkten Lidern fort, „schwante mir, wie unmöglich ich mich benommen hatte und wie lächerlich diese Vorstellung war. Schließlich hatte ich schon viele Gewitter erlebt, und noch jedes hatte ich überlebt. Doch diese Einsicht half mir anscheinend überhaupt nicht. Begreifst du, was ich meine?”

Anthony nickte.

„Wenn es ein Unwetter gab”, sagte sie, „war ich unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Und erst nachdem es vorbei war, benahm ich mich wieder normal.

Und das wiederholte sich immer wieder. Bei jedem Gewitter war ich überzeugt, sterben zu müssen. Ich konnte diesen Gedanken einfach nicht abschütteln.”

Anthony war schrecklich elend zu Mute. Sein ganzer Körper fühlte sich merkwürdig an, so, als gehörte er ihm gar nicht. Um nichts in der Welt hätte er ein Wort herausgebracht.

Sie hob den Kopf und schaute ihn an. „Nur einmal glaubte ich bei einem Gewitter, dass ich danach vielleicht doch weiterleben würde - das war in der Bibliothek in Aubrey Hall.” Sie stand auf und kam zu ihm, kniete sich vor ihn und legte den Kopf in seinen Schoß. „Mit dir”, flüsterte sie.

Abwesend strich er ihr übers Haar.

Er hatte ja gar nicht geahnt, dass Kate sich ihrer eigenen Sterblichkeit so bewusst war. Die meisten Menschen dachten nur selten darüber nach. Das hatte Anthony im Laufe der Jahre ein schmerzliches Gefühl der Einsamkeit vermittelt, als begreife er eine grundsätzliche, schauderhafte Wahrheit, die dem Rest der Gesellschaft entging.

Doch Kates Furcht vor dem Tod war nicht dieselbe wie seine: Während sie ihre Angst gewiss würde überwinden können, da sie die Ursache erkannt hatte, begleitete seine ihn stets.

Kate hatte sich dem Kampf mit dem Dämon gestellt und gewonnen.

Und Anthony beneidete sie darum.

Das war nicht sehr nobel von ihm, das wusste er.

Aber da sie ihm so viel bedeutete, war er auch erfreut und erleichtert, dass sie einen wichtigen Schritt getan hatte, ihre Furcht vor Gewittern zu überwinden.

Trotzdem war er neidisch. So verdammt neidisch.

Kate hatte gewonnen.

Wohingegen er, der seine Dämonen beim Namen nennen konnte, nun vor Angst wie versteinert war. Und all das nur, weil etwas, wovon er sich geschworen hatte, es nie zuzulassen, nun doch geschehen war.

Er hatte sich in seine Frau verliebt.

Und nun dachte er an den Tod, daran, sie zu verlassen, weil das Wissen, dass ihre gemeinsame Zeit nur sehr kurz sein würde, mehr war, als er ertragen konnte.

Wem sollte er die Schuld dafür geben? Sollte er seinen Vater verurteilen, weil er jung gestorben war und ihm diesen schrecklichen Fluch auferlegt hatte? Sollte er Kate dafür verdammen, weil sie in sein Leben getreten war und ihn das eigene Ende fürchten gelehrt hatte? Er hätte jeden Fremden auf der Straße für sein Schicksal verantwortlich gemacht, wenn Anthony angenommen hätte, es würde ihm etwas nützen.

„Ich bin so glücklich”, meinte Kate, den Kopf noch immer in seinem Schoß.

Und Anthony wollte auch glücklich sein. Er wünschte sich so sehr, dass das Leben unkompliziert war. Ja, er wollte ihren Sieg bejubeln, ohne einen Gedanken an seine Sorgen zu vergeuden. Im Hier und Jetzt hätte er sich so gern verloren. Wie gern hätte er die Zukunft vergessen, sie in die Arme genommen und …

Völlig unerwartet sprang er hoch und riss auch sie mit sich.

„Anthony?” fragte Kate überrascht.

Er presste seine Lippen auf die ihren und küsste sie leidenschaftlich. Sein Verlangen nach ihr ließ jeden Gedanken in den Hintergrund treten. Er wollte nicht denken, wollte nur diesen einzigartigen Augenblick genießen.

Und er wünschte sich so sehr, er möge ewig dauern.

Er nahm seine Frau auf die Arme, ging mit ihr zum Bett und legte sie behutsam auf die Matratze. Gleich darauf glitt er auf sie. Es war herrlich, sie unter sich zu spüren. So weich und doch stark und von demselben Feuer der Leidenschaft verzehrt, das in ihm tobte. Sie verstand vielleicht nicht, was genau in ihm vorging, dennoch gab sie sich ihm vorbehaltlos hin.

Kate hatte sich schon bettfertig gemacht, und unter seinen erfahrenen Händen war ihr Morgenmantel rasch abgestreift. Er musste sie berühren, sie spüren, sich vergewissern, dass sie hier war, unter ihm, und er sie lieben konnte. Sie trug ein seidenes blaues Gewand, das an den Schultern zugebunden wurde und ihre Kurven betonte. Es war eine Nachtrobe, die Männerblut in Wallung brachte, und Anthony bildete da keine Ausnahme.

Das Gefühl ihrer warmen Haut unter der Seide erregte ihn aufs Höchste. Mit den Händen und dem Mund erforschte er unablässig ihren Körper.

Hätte er sie in sich hineinziehen können, so hätte er genau das getan, um sie für immer bei sich zu behalten.

„Anthony”, sagte Kate atemlos in dem kurzen Moment, als er seinen Mund von ihren Lippen löste, „was ist denn los?”

„Ich will dich”, brachte er stöhnend hervor und schob ihr das Nachthemd bis zu den Hüften hinauf.

„Ich will dich jetzt.”

Sie riss die Augen vor Schreck und Erregung auf. Nun richtete er sich auf und hockte über ihr, wobei er sich auf die Knie stützte, um ihr nicht wehzutun. „Du bist so schön”, flüsterte er. „So unglaublich wunderschön.”

Kate erglühte bei diesen Worten, und sie streckte die Hände nach seinem Gesicht aus, um mit den Fingern über seine leicht stoppeligen Wangen zu streichen. Er ergriff ihre Hand und küsste deren Innenfläche, während ihre andere Hand über seinen muskulösen Nacken fuhr.

Seine Finger fanden die zarten Bänder an ihren Schultern, lose zu Schleifen gebunden. Er brauchte nur ein klein wenig daran zu ziehen, um sie zu lösen, doch als die Seide über ihre Brüste glitt, ließ Anthony jeden Anschein von Geduld fahren und riss ihr das Nachtgewand herunter, so dass sie seinem Blick völlig nackt ausgeliefert war.

Hastig stand er auf, entledigte sich seiner Sachen und warf sie achtlos zu Boden. Und dann, als auch er nackt war, glitt er erneut auf sie und drängte mit einem muskulösen Oberschenkel ihre Beine auseinander.

„Ich kann nicht warten”, sagte er heiser. „Ich kann diesmal nicht warten, damit es schön für dich ist.”

Kate stöhnte wie im Fieber, packte ihn an den Hüften und zog ihn auf ihren Schoß. „Es ist schön für mich”, keuchte sie. „Und ich will nicht, dass du dich zurückhältst.”

Anthony stieß einen wilden Schrei aus, als er kraftvoll und tief in sie eindrang. Kate riss die Augen auf, und ihr Mund formte ein kleines überraschtes Oh. Aber sie war bereit für ihn ge-wesen. Seine drängenden, heißen Liebkosungen hatten eine so heftige Leidenschaft in ihr entfacht, dass es ihr den Atem raubte.

Sie waren wild, hemmungslos und nicht zärtlich. Sie nahmen sich, was ihre Begierde forderte, und hielten einander fest, als könnten sie durch schiere Willenskraft diesen Moment in alle Ewigkeit ausdehnen. Als sie den Gipfel der Ekstase erlebten, schrien sie fast gleichzeitig vor Lust.

Doch nachdem sie Erfüllung gefunden hatten und die Leidenschaft allmählich abebbte, schloss Kate in Anthonys Armen zutiefst glücklich die Augen und gab sich einer überwältigenden Entspannung hin.

Nicht aber Anthony.

Starr blickte er sie an, als sie einschlummerte, und betrachtete sie, während sie schlief. Er beobachtete, wie sich unter ihren schläfrigen Lidern manchmal die Augen bewegten. Er verfolgte ihren Atem über das sanfte Heben und Senken ihrer Brust. Er lauschte auf jedes Seufzen, jedes Murmeln.

Es gab manche Erinnerungen’, die ein Mann immer lebendig halten wollte, und dies war eine davon.

Doch gerade, als er glaubte, dass sie völlig eingeschlafen war, gab sie einen kleinen Laut von sich, kuschelte sich noch tiefer in seine Arme, und flatternd hoben sich ihre Lider.

„Du bist ja noch wach”, bemerkte sie ein wenig benommen.

Er nickte und fragte sich, ob er sie vielleicht zu fest hielt. Aber er wollte nicht loslassen. Nie wieder wollte er sie loslassen.

„Du solltest jetzt schlafen”, sagte sie.

Er nickte wieder, doch er vermochte seine Augen nicht zu schließen. Sie gähnte. „Das ist schön.”

Er küsste sie auf die Stirn und gab ein „Mmm” von sich.

Sie bog den Kopf zurück und küsste Anthony auf den Mund. Daraufhin kuschelte sie sich wieder ins Kissen.

„Ich hoffe, wir bleiben für immer so zusammen”, verkündete sie und gähnte wieder, als der Schlaf sie übermannte. „Auf immer und ewig.”

Anthony erstarrte.

Immer.

Sie konnte ja nicht wissen, was dieses Wort für ihn bedeutete. Fünf Jahre? Sechs? Vielleicht noch sieben oder acht. Ewig.

Dieses Wort hatte für ihn gar keine Bedeutung, er begriff es einfach nicht. Mit einmal bekam er keine Luft mehr.

Die Bettdecke auf ihm fühlte sich bleischwer an, und die Luft war so stickig.

Er musste hier raus. Er musste gehen. Jetzt gleich.

Anthony sprang aus dem Bett, rang taumelnd nach Luft und suchte seine Sachen zusammen, die er achtlos auf den Boden geworfen hatte.

„Anthony?”

Sein Kopf fuhr herum. Verschlafen setzte sich Kate auf. Selbst in diesem schwachen Licht erkannte er, dass sie verwirrt zu sein schien. Und verletzt. „Geht es dir nicht gut?” fragte sie. Er schüttelte barsch den Kopf.

„Warum versuchst du dann, dein Bein in den Ärmel deines Hemdes zu stecken?”

Er blickte hinab und unterdrückte gerade noch einen Fluch, den er bis vor kurzem in Gegenwart einer Dame nicht einmal zu denken gewagt hätte. Grimmig knüllte er das unschuldige Kleidungsstück zusammen und warf es auf den Boden, um kaum eine Sekunde später ungeduldig an seiner Hose zu zerren.

„Wo gehst du denn hin?” fragte Kate besorgt. „Ich muss noch einmal weg”, knurrte er.

„Jetzt?”

Er antwortete nicht, weil er nicht wusste, was er darauf erwidern sollte.

„Anthony?” Rasch schlüpfte sie aus dem Bett und streckte eine Hand nach ihm aus, doch gerade als sie über seine Wange streichen wollte, zuckte er zurück und stolperte rückwärts, bis er mit dem Rücken an den Bettpfosten prallte. Er sah den Schmerz in ihren Augen, weil er sie zurückgewiesen hatte, doch er wusste, eine zärtliche Berührung von ihr, und alles wäre verloren.

„Verdammt noch mal”, stieß er hervor. „Wo, zum Teufel, sind meine Hemden?”

„In deinem Ankleidezimmer”, antwortete sie beunruhigt. „Da, wo sie immer sind.”

Er stapfte auf der Suche nach einem frischen Hemd davon; außerdem konnte er ihre Stimme nicht mehr ertragen. Egal, was sie sagte, er hörte dauernd immer und ewig.

Und das zerrte an seinen Nerven.

Als er aus dem Ankleidezimmer kam, in Mantel und Schuhen, lief Kate im Schlafzimmer auf und ab und spielte aufgeregt mit dem langen blauen Gürtel ihres Morgenmantels.

„Ich gehe jetzt”, erklärte er leise.

Sie gab keinen Laut von sich. Unschlüssig stand er da und wartete darauf, dass sie etwas sagte. Er konnte sich nicht rühren, solange sie schwieg.

„Wann kommst du wieder?” fragte sie schließlich.

„Morgen.”

„Das ist… gut.”

Er nickte. „Ich halte es hier nicht aus”, entfuhr es ihm. „Ich muss gehen.”

Sie schluckte krampfhaft. „Ja”, erwiderte sie mit schmerzlich leiser Stimme, „das sagtest du bereits.”

Und dann drehte er sich um und verließ sie.

Kate ging langsam zum Bett hinüber und starrte es an. Irgendwie erschien es ihr falsch, allein hineinzuschlüpfen, die Decke hochzuziehen und sich dort einsam zusammenzurollen. Sie fühlte sich so unendlich traurig, doch sie konnte nicht weinen. Also trat sie schließlich ans Fenster, schob die Vorhänge beiseite, schaute hinaus und war selbst überrascht, als sie feststellte, dass sie auf ein Gewitter hoffte.

Anthony war fort. Gewiss, er würde zu ihr zurückkehren und ihr wieder Lust bereiten. Doch zu seiner Seele würde er sie nie vordringen lassen. Und ihr wurde klar, dass sie ein Gewitter brauchte, um sich selbst zu beweisen, dass sie ganz allein stark sein konnte.

Anthony schien fest entschlossen zu sein, zwischen ihnen eine gewisse Distanz zu wahren. In ihm schlummerten Dämonen -Dämonen, denen er sich in ihrer Gegenwart wohl leider niemals stellen würde.

Doch wenn sie schon allein sein musste, selbst mit einem Mann an ihrer Seite, würde sie stark sein.

Schwäche, so dachte sie, als sie die Stirn an das glatte, kühle Glas des Fensters lehnte, half niemandem.

Anthony

erinnerte

sich

nicht

an

sein

orientierungsloses Herumstolpern in seinem Haus, aber irgendwie taumelte er auf einmal die Außentreppe hinab, die etwas rutschig war von dem leichten Nebel, der in der Luft hing. Ziellos überquerte er die Straße. Er wusste nur, dass er weg musste. Doch als er den gegenüberliegenden Bürgersteig erreichte, guckte er unwillkürlich zu seinem Schlafzimmerfenster empor.

Sie hätte dort nicht stehen sollen. Sie hätte im Bett sein

sollen und

nicht am

Fenster bei

zurückgezogenen Vorhängen oder er schon auf halbem Wege zu seinem Club.

Doch er sah sie, und der dumpfe Schmerz in seiner Brust wurde stärker, unerbittlicher. Ihm war, als wäre ihm sein Herz herausgeschnitten worden, und er hatte das Gefühl, als hätte er selbst das Messer in der Hand.

Er beobachtete sie eine Weile. Er glaubte nicht, dass sie ihn bemerkt hatte. Nichts an ihrer Haltung deutete darauf hin, dass sie ihn entdeckt hatte. Sie war zu weit weg, als dass er ihr Gesicht hätte erkennen können, doch er glaubte, ihre Augen wären geschlossen.

Sie hofft vermutlich, dass es kein Gewitter gibt, dachte er mit einem Blick zum bedeckten Himmel. Da könnte sie Pech haben. Der dichte Nebel bildete bereits feuchte Tröpfchen auf seiner Haut, und ein kräftiger Regenguss schien nicht lange auf sich warten zu lassen.

Er wusste, dass er gehen sollte, doch irgendetwas ließ ihn zögern. Selbst nachdem sie ihren Platz am Fenster verlassen hatte, blieb er stehen und sah zum Haus hinauf. Der Wunsch, wieder hineinzugehen, war beinahe überwältigend. Er wollte zu ihr laufen, vor ihr auf die Knie fallen und sie um Vergebung bitten, sie in die Arme nehmen und sie lieben, bis der Morgen graute. Doch er wusste, dass er das nicht tun konnte.

Oder nicht tun sollte.

Und nachdem er sich eine Zeit lang nicht vom Fleck gerührt hatte, nachdem es zu regnen begonnen hatte und als der Wind eiskalt durch die Straße fegte, ging Anthony endlich.

Er spürte weder die Kälte noch den Regen, der nun überraschend heftig niederprasselte.

Er spürte überhaupt nichts.








21. KAPITEL 

Es wird geflüstert, Lord und Lady Bridgerton seien zur Hochzeit gezwungen worden. Selbst wenn das wahr sein sollte, kann die Unterzeichnete einfach nicht glauben, dass sie nicht auch aus Liebe geheiratet haben. 

Lady Whistledowns Gesellschafts-Journal, 15. Juni 1814 

Es ist seltsam, dachte Kate, den Blick starr auf ihr Frühstück gerichtet, das auf einem Beistelltisch in dem kleinen Esszimmer stand, dass man zugleich vor Hunger sterben und überhaupt keinen Appetit haben kann. Ihr Magen knurrte und wollte sofort etwas zu essen haben, doch alles - von den Eiern über die Rosinenbrötchen und den Räucherhering bis hin zum kalten Braten - sah ekelhaft aus.

Traurig seufzend griff sie nach einem dreieckigen Stückchen Toast und ließ sich mit einer Tasse Tee auf einen Stuhl sinken.

Anthony war vergangene Nacht nicht nach Hause gekommen.

Kate nahm einen kleinen Bissen Toast und zwang sich zu schlucken. Sie hatte gehofft, dass er wenigstens zum Frühstück erscheinen würde. Daher hatte sie so lange gewartet. Es war schon fast elf Uhr, und sie frühstückte gewöhnlich um neun, doch ihr Mann war immer noch nicht heimgekommen.

„Lady Bridgerton?”

Kate blickte auf. Ein Diener stand vor ihr, mit einem kleinen cremeweißen Umschlag.

„Dies ist vor wenigen Minuten für Sie abgegeben worden”, sagte er.

Kate bedankte sich und griff nach dem Umschlag, der fein säuberlich mit hellrosa Wachs versiegelt war. Sie hob ihn näher vor die Augen und erkannte die Initialen EOB. Jemand aus Anthonys Familie? Das E wäre dann natürlich Eloise.

Kate erbrach vorsichtig das Siegel und zog den Inhalt heraus - ein einzelnes Blatt Papier, ordentlich in der Mitte gefaltet.

Kate - 

Anthony ist hier. Er sieht furchtbar aus. Das geht mich natürlich nichts an, aber ich dachte, Sie möchten es vielleicht gern wissen. Eloise Kate starrte noch ein paar Sekunden auf diese Nachricht, schob dann ihren Stuhl zurück und stand auf. Es war höchste Zeit, dass sie Bridgerton House einen Besuch abstattete.






Als Kate bei Bridgerton House anklopfte, wurde zu ihrer großen Überraschung die Tür nicht vom Butler geöffnet, sondern von Eloise, die ohne Umschweife meinte: „Das ging ja schnell!”

Kate schaute sich in der Eingangshalle um und erwartete beinahe, dass einige weitere Bridgerton-Geschwister ihr entgegenkamen. „Haben Sie auf mich gewartet?”

Eloise nickte. „Und Sie brauchen wirklich nicht anzuklopfen. Bridgerton House gehört schließlich Anthony. Und Sie sind seine Frau.”

Kate lächelte flüchtig. Sie fühlte sich heute Morgen nicht so.

„Ich hoffe, Sie finden es nicht unmöglich von mir, dass ich mich eingemischt habe”, fuhr Eloise fort, hakte sich bei Kate unter und führte sie den Flur entlang, „aber Anthony sieht wirklich furchtbar aus, und ich hatte das Gefühl, dass Sie gar nicht wissen, wo er ist.”

„Wie kommen Sie denn darauf?” erkundigte sich Kate.

„Nun ja”, sagte Eloise, „er hat sich wahrlich keine große Mühe gegeben, irgendeinen von uns wissen zu lassen, dass er hier ist.”

Kate warf ihrer Schwägerin einen misstrauischen Blick zu. „Und das heißt?”

Eloise errötete leicht. „Das bedeutet, … dass auch ich nur von seiner Anwesenheit weiß, weil ich ihm nachspioniert habe. Ich glaube, nicht einmal meine Mutter ahnt, dass er im Hause ist.”

Kate blickte etwas ungehalten drein. „Sie haben uns ausspioniert?”

„Nein, natürlich nicht. Aber ich war zufällig heute schon recht früh auf und hörte jemanden hereinkommen, und dem musste ich natürlich nachgehen, und da bemerkte ich Licht unter der Tür seines Arbeitszimmers.”

„Woher wissen Sie denn, dass er furchtbar aussieht?”

Eloise zuckte die Schultern. „Ich dachte mir, dass er früher oder später herauskommen muss, um etwas zu essen oder sich zu erleichtern, also habe ich ziemlich lange auf der Treppe gesessen …”

„Was heißt ,ziemlich lange’?”

„Zwei Stunden”, gestand Eloise. „Das ist gar nicht so lange, wenn man sich für etwas sehr interessiert, und außerdem hatte ich ein Buch dabei, um mir die Zeit zu vertreiben.”

Kate schüttelte in widerstrebender Bewunderung den Kopf. „Wann ist er denn nach Hause gekommen?”

„So etwa um vier.”

„Und warum waren Sie so spät noch auf?”

Eloise zuckte erneut die Schultern. „Ich konnte nicht schlafen. Das geht mir oft so. Ich bin hinuntergegangen, um mir ein Buch aus der Bibliothek zu holen. Endlich, so gegen sechs - nun, ich denke, es war kurz vor sechs, also habe ich gar nicht volle zwei Stunden gewartet…”

Kate wurde allmählich schwindlig.

„… ist er herausgekommen. Er ist nicht ins Frühstückszimmer gegangen, also kann ich nur annehmen, dass er einen anderen Grund hatte. Nach einigen Minuten ist er zurückgekommen und wieder in seinem Arbeitszimmer verschwunden. Wo”, schloss Eloise mit großer Geste, „er sich seitdem aufhält.”

Kate blickte sie stumm an. „Haben Sie schon mal erwogen, Ihre Dienste dem Kriegsminister anzubieten?”

Eloise lächelte und sah dabei Anthony so ähnlich, dass Kate beinahe in Tränen ausbrach. „Als Spion?” fragte sie.

Kate nickte.

„Ich wäre fantastisch, meinen Sie nicht auch?”, „O ja.”

Eloise nahm Kate in die Arme. „Ich bin ja so froh, dass Sie meinen Bruder geheiratet haben. Nun gehen Sie schon, und finden Sie heraus, was ihn bekümmert.”

Kate nickte, straffte die Schultern und machte einen Schritt auf Anthonys Arbeitszimmer zu. Dann drehte sie sich um, erhob mahnend den Zeigefinger und sagte zu Eloise: „Sie werden nicht an der Tür lauschen.”

„Ich würde ja nicht im Traum daran denken”, entgegnete Eloise.

„Ich meine es ernst, Eloise!”

Eloise seufzte. „Es ist ohnehin Zeit, dass ich ins Bett komme. Ich sollte endlich schlafen, nachdem ich die ganze Nacht auf war.”

Kate wartete, bis Eloise die Treppe hinauf verschwunden war, und setzte dann ihren Weg zu Anthonys Arbeitszimmer fort. Sie legte die Hand auf den Türknauf und flüsterte: „Bitte lass es nicht abgeschlossen sein.” Sie drehte daran. Zu ihrer großen Erleichterung ließ er sich bewegen, und die Tür schwang auf.

„Anthony?” rief sie leise und zögernd. Sie stellte fest, dass ihr der Klang ihrer Stimme nicht gefiel.

Kate war es gewöhnt, sich energisch und entschlossen anzuhören.

Es kam keine Antwort, also trat Kate ganz ein. Die Vorhänge waren zugezogen, und durch den schweren Samt drang kaum Licht herein. Kates Blick fiel sofort auf ihren Mann, dessen Kopf auf dem Schreibtisch lag.

Leise ging Kate hinüber zu den Fenstern und zog die Vorhänge halb auf. Sie wollte Anthony nicht blenden, wenn er aufwachte, doch sie würde eine so bedeutende Unterhaltung nicht im Dunkeln führen. Dann trat sie zu seinem Schreibtisch und schüttelte sanft seine Schulter.

„Anthony?” flüsterte sie. „Anthony?”

Keine Reaktion.

Ungeduldig schüttelte sie ihn etwas weniger sanft.

„Anthony”, sagte sie leise. „Anthony …”

Er erwachte, fuhr benommen hoch und murmelte Unverständliches. Unvermittelt setzte er sich kerzengerade auf.

Kate beobachtete, wie er sich durchs Haar strich und sich dann ihr zuwandte. „Kate”, verkündete er mit rauer Stimme. „Was tust du denn hier?”

„Was tust du hier?” entgegnete sie. „Soweit ich mich erinnern kann, wohnen wir fast eine Meile weit von hier entfernt.”

„Ich wollte dich nicht stören”, murmelte er.

Kate glaubte ihm nicht, aber sie beschloss, deswegen jetzt nicht zu streiten. Stattdessen nahm sie das eigentliche Problem direkt in Angriff und fragte: „Warum bist du gestern Nacht so plötzlich verschwunden?”

Auf ein langes Schweigen folgte ein müdes Seufzen, und schließlich erklärte Anthony: „Das ist sehr kompliziert.”

Kate kämpfte gegen den Impuls, die Arme vor der Brust zu verschränken. „Ich bin eine intelligente Frau”, sagte sie mit entschlossener und ruhiger Stimme. „Für gewöhnlich bin ich durchaus in der Lage, komplexe Zusammenhänge zu begreifen.”

Anthony schien ihr Sarkasmus nicht eben zu erfreuen. „Ich will jetzt nicht darüber sprechen.”

„Wann willst du denn darüber sprechen?”

„Geh nach Hause, Kate”, forderte er sie leise auf.

„Hast du vor, mich zu begleiten?”

Anthony stöhnte leise und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Herrgott, warum ließ sie ihn nicht in Ruhe. Sein Kopf dröhnte, er hatte einen schalen Geschmack im Mund, und alles, was er jetzt wollte, war, sich kaltes Wasser ins Gesicht zu sprit-zen und sich die Zähne zu putzen. Aber dieses Weib hörte einfach nicht auf, ihn zu verhören …

„Anthony?”

Das reichte jetzt. Er stand so abrupt auf, dass der Stuhl nach hinten kippte und krachend auf den Boden schlug. „Lass sofort diese Fragerei sein”, herrschte er sie an.

Zornig presste sie die Lippen zusammen. Aber ihre Augen …

Anthony unterdrückte die Schuldgefühle, die in ihm aufstiegen.

Denn der Ausdruck ihrer

Augen war

schmerzerfüllt.

Und die Pein in seinem Herzen wurde fast unerträglich.

Er war noch nicht bereit. Jetzt noch nicht. Er hatte ja keine Ahnung, was er mit ihr anfangen sollte. Er wusste ja nicht einmal, was er mit sich selbst anfangen sollte.

Sein ganzes Leben lang - oder zumindest seit dem Tod seines Vaters - war ihm klar gewesen, dass gewisse Dinge wahr waren, dass gewisse Dinge wahr sein mussten. Und nun hatte Kate seine ganze Welt auf den Kopf gestellt.

Er hatte sich nicht in sie verlieben wollen. Verdammt, er hatte nicht beabsichtigt, sich in irgendjemanden zu verlieben. Das war das Einzige, das ihn dazu bringen konnte, den Tod zu fürchten.

Und was war mit Kate? Er hatte geschworen, sie zu lieben und zu schützen.

Wie konnte er das tun in der Gewissheit, sie verlassen zu müssen? Er würde ihr ganz bestimmt nicht von seinen merkwürdigen Überzeugungen erzählen. Abgesehen davon, dass sie ihn vermutlich für verrückt halten würde, bürdete er ihr damit nur die gleiche Angst, denselben Schmerz auf, die ihn selbst verzehrten. Es war besser, sie nicht damit zu belasten.

Oder war es vielleicht noch besser, wenn sie ihn gar nicht liebte?

Anthony fand einfach keine Lösung für sein Problem.

Er brauchte mehr Zeit. Und er konnte nicht richtig denken, wenn sie vor ihm stand und ihn gequält anschaute.

„Geh”, stieß er hervor. „Geh endlich.”

„Nein”, erwiderte sie ruhig und entschlossen.

„Erst, nachdem du mir gesagt hast, was dich so bedrückt.”

Er trat hinter dem Tisch hervor und nahm ihren Arm.

„Ich kann jetzt nicht bei dir sein”, sagte er heiser und wich ihrem Blick aus. „Morgen. Wir sehen uns morgen. Oder übermorgen.”

„Anthony …”

„Ich brauche Zeit zum Nachdenken.”

„Worüber denn?” rief sie verzweifelt.

„Mach es mir nicht noch schwerer, als …”

„Wie könnte es denn überhaupt noch schwerer werden?” fragte sie. „Ich weiß ja nicht einmal, wovon du redest.”

„Ich brauche nur ein paar Tage”, sagte er müde. Nur ein paar Tage zum Nachdenken. Um sich zu überlegen, was er tun, wie er sein Leben weiterführen sollte.

Sie entwand sich seinem Griff, hob die Hand und streichelte seine Wange mit einer Zärtlichkeit, die ihm fast das Herz zerriss. „Anthony”, flüsterte sie, „bitte . .”

Er bekam kein Wort heraus, keinen Laut. Ihre Hand fuhr zu seinem Hinterkopf.

Anthony vermochte sie nicht abzuschütteln. Kate zog ihn an sich. Er begehrte sie so verzweifelt, wollte ihren Körper an dem seinen spüren, ihre leicht salzige Haut schmecken. Er wollte sie riechen, berühren, ihren keuchenden Atem an seinem Ohr hören.

Ihre Lippen berührten die seinen, weich und tastend, und ihre Zunge kitzelte seinen Mundwinkel. Es wäre ja so leicht, sich in ihr zu verlieren, auf den Teppich zu sinken und …

„Nein!” entfuhr es ihm. „Nein”, wiederholte er und schob sie fort. „Nicht jetzt.”

„Aber. .”

Er verdiente sie nicht. Nicht jetzt. Noch nicht. Erst, wenn er sich überlegt hatte, wie er den Rest seines Lebens verbringen wollte. Und wenn es bedeutete, dass er sich selbst das Einzige verweigern musste, was ihn erlösen könnte.

„Geh”, befahl er, barscher, als er beabsichtigt hatte.

„Geh jetzt. Wir sehen uns später.”

Und diesmal gehorchte sie.

Sie verließ ihn, ohne sich noch einmal umzudrehen.

Und Anthony, der eben erst gelernt hatte, wie es war, von ganzem Herzen zu lieben, erfuhr nun, wie es war, wenn die Seele starb.

Am folgenden Morgen war Anthony betrunken.

Am

Nachmittag

hatte

er

schreckliche

Kopfschmerzen, und ihm war elend zu Mute.

Seine Brüder, die ihn zu ihrer Überraschung in diesem Zustand in ihrem Club angetroffen hatten, sprachen viel zu laut.

Anthony legte die Hände an die Ohren und stöhnte.

Alle sprachen viel zu laut.

„Hat Kate dich rausgeworfen?” fragte Colin, schnappte sich eine Walnuss von einem großen Zinnteller mitten auf dem Tisch und knackte sie.

Anthony hob den Kopf und warf ihm einen finsteren Blick zu.

Benedict

beobachtete

seinen

Bruder

mit

hochgezogenen Brauen und dem Anflug eines hämischen Lächelns. „Sie hat ihn rausgeworfen”, sagte er zu Colin. „Gib mir doch auch eine von diesen Walnüssen, bitte.”

Colin warf ihm eine zu. „Willst du auch den Nussknacker?”

Benedict schüttelte den Kopf und hielt grinsend ein dickes, in Leder gebundenes Buch hoch. „Es ist doch viel befreiender, sie zu zertrümmern.”

„Daran”, verkündete Anthony scharf, während seine Hand vorschoss und das Buch packte, „solltest du nicht mal denken.”

„Haben wir heute etwas empfindliche Ohren, ja?”

Hätte Anthony eine Pistole gehabt, hätte er den beiden einen schönen Schrecken damit eingejagt.

„Wenn ich dir einen Rat geben darf”, entgegnete Colin und kaute weiter auf seiner Walnuss herum.

„Darfst du nicht”, herrschte Anthony in an. Colin kaute mit offenem Mund. Da ihnen dies zu Hause immer schon strikt verboten worden war, konnte Anthony nur vermuten, dass Colin derart schlechte Manieren an den Tag legte, um dadurch mehr Lärm zu erzeugen. „Mach den Mund zu, verdammt noch mal”, brummte er.

Colin schluckte, leckte sich schmatzend die Lippen und spülte das Ganze mit einem Schluck Tee hinunter. „Was immer du getan hast, entschuldige dich dafür. Ich kenne dich, und Kate allmählich auch, und ich kenne Männer und Frauen, und ich weiß, was ich weiß …”

„Wovon, zum Teufel, spricht er überhaupt?”

knurrte Anthony-

„Ich glaube”, antwortete Benedict und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, „er will damit nur sagen, dass du ein Narr bist.” „Genau!” rief Colin aus.

Matt schüttelte Anthony den Kopf. „Es ist komplizierter, als ihr denkt.”

„Das ist es immer”, bemerkte Benedict.

„Wenn ihr beiden Dummköpfe Frauen findet, die tatsächlich töricht genug sind, euch zu heiraten”, meinte Anthony, „dann dürft ihr euch anmaßen, mir gute Ratschläge zu erteilen. Aber bis dahin … haltet den Mund.”

Colin sah Benedict an. „Glaubst du, er ist verärgert?”

Benedict zog die Brauen hoch. „Entweder das, oder er ist betrunken. “

Colin schüttelte den Kopf. „Nein, nicht betrunken.

Zumindest nicht mehr. Er hat eindeutig einen Kater.”

„Was auch erklären würde”, erwiderte Benedict, „warum er so verärgert ist.”

Anthony massierte sich mit den Fingern die Schläfen.

„Gott im Himmel”, murmelte er, „was müsste passieren, damit ihr mich in Ruhe lasst?”

„Geh nach Hause, Anthony”, riet Benedict mit überraschend sanfter Stimme.

Anthony schloss die Augen und atmete tief durch.

Nichts hätte er lieber getan, aber er wusste nicht, was er Kate sagen sollte, und, schlimmer noch, er hatte keine Ahnung, was er fühlen würde, wenn er wieder zu Hause war.

„Ja”, pflichtete Colin bei. „Geh einfach nach Hause und teile ihr mit, dass du sie liebst. Was könnte einfacher sein?”

Und auf einmal war es ganz einfach. Er musste Kate verraten, dass er sie liebte. Jetzt. Noch heute. Ja, er wollte sichergehen, dass sie es wusste, und er schwor sich, es ihr jede Minute seines jämmerlich kurzen Lebens zu beweisen.

Es war zu spät, um Kate aus seinem Herzen zu verbannen. Er hatte versucht, sich nicht zu verlieben, und versagt. Da es unwahrscheinlich war, dass er sich wieder entlieben würde, konnte er ebenso gut das Beste aus der Situation machen. Die unheilvolle Vorahnung seines Todes würde ihn verfolgen, ob Kate von seiner Liebe zu ihr wusste oder nicht. Würde er in diesen wenigen letzten Jahren nicht glücklicher sein, wenn er sie offen und ehrlich liebte?

Er war ziemlich sicher, dass sie sich auch in ihn verliebt hatte. Sie wäre sicher glücklich, wenn sie erführe, dass er dasselbe empfand. Und wenn ein Mann eine Frau liebte, war es dann nicht seine Pflicht, sie so glücklich wie nur möglich zu machen?

Er würde ihr aber nichts von seinen Vorahnungen erzählen. Wozu sollte das gut sein? Er litt ohnehin unter dem Wissen, dass ihre gemeinsame Zeit knapp bemessen war, warum sie also auch damit belasten? Es war besser, wenn sie bei seinem Tod von plötzlichem, heftigem Schmerz ergriffen wurde, als wenn sie sich schon vorher in dieser Erwartung quälte.

Er würde sterben. Jeder muss sterben, ermahnte er sich.

Nur würde er diese Welt etwas früher verlassen müssen.

Aber, bei Gott, er würde diese letzten Jahre bis zur Neige auskosten. Gewiss, es wäre problemloser gewesen, sich gar nicht zu verlieben, aber da es nun einmal geschehen war, würde er nicht davonlaufen.

Eigentlich war es ganz einfach. Kate bedeutete ihm alles. Wenn er das leugnete, konnte er ebenso gut jetzt gleich aufhören zu atmen.

„Ich muss gehen”, entfuhr es ihm, und er stand so plötzlich auf, dass er mit den Oberschenkeln gegen die Tischplatte stieß und Stückchen von Walsnuss-Schalen in alle Richtungen flogen.

„Das dachte ich mir”, stellte Colin nüchtern fest.

Benedict lächelte nur und sagte: „Na, dann los.” Meine Brüder, dachte Anthony, sind doch ein wenig klüger, als sie sich üblicherweise anmerken lassen. „Wir hören dann wieder so in rund einer Woche von dir, ja?” fragte Colin.

Anthony musste grinsen. Er und seine Brüder hatten sich während der letzten zwei Wochen täglich in ihrem Club getroffen. Colins scheinbar so unschuldige Frage stellte also eine freche Anspielung dar, die darauf zielte, wie offensichtlich es war, dass Anthony sein Herz vollkommen an seine Frau verloren hatte und nun die nächsten sieben Tage ausschließlich damit verbringen würde, ihr das zu beweisen. Und dass seine neue Familie ihm genauso wichtig geworden war wie die, aus der er stammte.

„In zwei Wochen”, entgegnete Anthony und schlüpfte in seinen Mantel. „Vielleicht auch in drei.” Seine Brüder grinsten nur.

Doch als Anthony durch seine Haustür stürmte, leicht außer Atem, denn er hatte die Treppe hinauf immer drei Stufen auf einmal genommen, stellte er fest, dass Kate nicht da war.

„Wo wollte sie denn hin?” fragte er den Butler. Der Gedanke, dass sie vielleicht nicht zu Hause sein könnte, war ihm gar nicht gekommen.

„Im Park spazieren fahren”, antwortete der Butler, „mit ihrer Schwester und einem Mr. Bagwell.”

„Edwinas Verehrer”, sagte Anthony leise. Verdammt.

Er sollte sich wohl für seine Schwägerin freuen, aber im Moment gelang ihm das nicht, weil er nur an Kate denken konnte. Er hatte soeben eine Entscheidung getroffen, die sein ganzes Leben verändern würde. Da wäre es doch nett gewesen, seine Frau zu Hause anzutreffen.

„Dieses Tier begleitet sie ebenfalls”, verkündete der Butler schaudernd. Er hatte sich mit dem Corgi in dem gepflegten Heim nie recht abgefunden.

„Sie hat Newton mitgenommen, ja?” erkundigte sich Anthony-

„Ich denke, sie werden in ein oder zwei Stunden zurück sein.”

Anthony klopfte mit einer Stiefelspitze auf den Marmorboden. Er wollte aber nicht so lange warten.

Verdammt, nicht einmal eine Minute. „Ich werde sie schon finden”, erwiderte er ungeduldig. „Das kann ja nicht so schwer sein.”

Der Butler nickte und wies durch die offene Tür auf den kleinen Wagen, in dem Anthony nach Hause gefahren war. „Wünsehen Sie eine andere Kutsche?”

Anthony schüttelte knapp den Kopf. „Ich reite lieber. Das geht schneller.”

„Sehr wohl.” Der Butler machte eine kleine Verbeugung. „Ich werde Ihr Pferd bringen lassen.”

Anthony beobachtete, wie der Butler sich langsam und würdevoll auf den Weg machte, und gleich darauf packte ihn die Ungeduld. „Ich kümmere mich schon selbst darum”, erklärte er gereizt.

Nach diesen Worten eilte Anthony aus dem Haus. Als er den Hydepark erreichte, war er bester Laune. Er sehnte sich danach, seine Frau zu finden, sie in die Arme zu schließen und ihr Gesicht zu betrachten, wenn er ihr sagte, dass er sie liebte. Er betete, dass sie ihn ebenfalls liebte. Ja, er glaubte es. Schon mehrmals hatte er ihre zärtlichen Blicke bemerkt. Vielleicht wartete sie ja nur darauf, dass er es ihr zuerst mitteilte. Das könnte er ihr kaum vorwerfen. Schließlich hatte er noch kurz vor ihrer Hochzeit erklärt, dass es keine Liebesheirat sein würde.

Was für ein Narr er doch gewesen war.

Anthony beschloss, sein Pferd zu wenden und zur Rotten Row hinüberzureiten. Der beliebte Weg schien ihm der wahrscheinlichste Aufenthaltsort der drei zu sein.

Sicherlich hatte Kate keinen Grund, einen abgelegenen Pfad zu wählen.

Er trieb sein Pferd zu schnellem Galopp an, gerade so, wie er es in dem belebten Park für sicher hielt, und bemühte sich, die grüßenden Rufe und das Winken der Spaziergänger und anderen Reiter zu ignorieren.

Dann, als er dachte, er habe es ohne große Verzögerung geschafft, hörte er eine alte und sehr herrische Frauenstimme seinen Namen rufen.

„Bridgerton! Bridgerton! Bleiben Sie sofort stehen.

Ich spreche mit Ihnen!”

Stöhnend drehte er sich um. Lady Danbury, der Drache des ton. Er konnte nicht einfach so tun, als hätte er sie übersehen. Er wusste gar nicht, wie alt sie war. Sechzig?

Siebzig? Wie auch immer, sie war eine Naturgewalt, und niemand übersah sie einfach.

„Lady Danbury”, sagte er und versuchte, sich die Resignation nicht anmerken zu lassen, mit der er sein Pferd zügelte. „Wie schön, Sie zu treffen.”

„Herrgott, mein Junge”, entgegnete sie, „Sie hören sich ja an, als hätten Sie einen besonders bitteren Trank schlucken müssen. Kopf hoch!”

Anthony lächelte schwach.

„Wo ist Ihre Frau?”

„Ich bin auf der Suche nach ihr”, antwortete er, „oder zumindest war ich das.”

Lady Danbury war viel zu gewitzt, als dass ihr diese spitze Bemerkung entgangen wäre, also vermutete er, dass sie absichtlich nicht darauf reagierte, als sie verkündete: „Ich mag Ihre Frau.”

„Ich auch.”

„Ist mir immer ein Rätsel gewesen, warum Sie so hinter ihrer Schwester her waren. Nette junge Dame, aber ganz sicher nichts für Sie.” Sie verdrehte die Augen und schnaubte indigniert. „Die Welt wäre ein wesentlich friedvollerer Ort, wenn die Leute erst einmal mich fragen würden, bevor sie sich vermählen”, fügte sie hinzu. „Ich hätte sämtliche Unverheirateten innerhalb einer Woche unter der Haube.”

„Davon bin ich überzeugt.”

Sie kniff die Augen zusammen. „Schwingt da etwa leise Herablassung mit?”

„Das würde ich nicht im Traum wagen”, erwiderte Anthony völlig aufrichtig.

„Gut. Sie schienen mir immer ein ganz vernünftiger Junge zu sein. Ich …” Sie schrak zusammen. „Was, zum Kuckuck, soll denn das?”

Anthony folgte Lady Danburys entsetztem Blick, bis er eine offene Kutsche entdeckte, die anscheinend führerlos und auf zwei Räder gekippt um eine Kurve gerast kam. Sie war noch zu weit weg, um die Insassen erkennen zu können, doch dann hörte er einen Schrei und das verängstigte Bellen eines Hundes.

Anthony erstarrte.

Seine Frau saß in dieser Kutsche.

Ohne Lady Danbury auch nur eines weiteren Wortes zu würdigen, trat er seinem Pferd die Fersen in die Flanken und galoppierte davon. Er musste die Kutsche so schnell wie möglich erreichen. Hoffentlich konnte er dem hilflosen Fahrer die Zügel abnehmen. Vielleicht wäre er in der Lage, jemanden auf sein Pferd zu ziehen und so in Sicherheit zu bringen.

Anthony hatte die Kutsche halb eingeholt, als sie vom Weg abkam und über einen großen Stein polterte, so dass sie kippte und auf einer Seite landete.

Und Anthony konnte nur völlig entsetzt mit ansehen, wie seine Frau vor seinen Augen starb.









22. KAPITEL 

Der allgemeinen Meinung zum Trotz, ist die Unterzeichnete sich durchaus bewusst, dass sie als Zynikerin gilt. Doch die Wahrheit, werter Leser, ist weit entfernt davon. Ihrer getreuen Lady Whistledown ist nichts lieber als ein glückliches Ende. Und wenn sie das zu einer romantischen Närrin macht. 

Lady Whistledowns Gesellschafts-Journal, 15. Juni 1814 

Bis Anthony die umgekippte Kutsche erreichte, hatte Edwina es geschafft herauszukriechen und zerrte an einem zersplitterten Stück Holz herum, um die andere Seite der Kutsche zu öffnen. Ihr Ärmel war zerrissen, der Saum ihres Kleides zerfetzt und schmutzig, doch sie schien das gar nicht zu bemerken. Sie rüttelte nur verzweifelt an den Überresten der Tür herum. Newton bellte aufgeregt.

„Was ist passiert?” fragte Anthony, als er sich vom Pferd schwang.

„Ich weiß nicht”, keuchte Edwina und wischte sich Tränen vom schmutzigen Gesicht. „Mr. Bagwell ist wohl kein sehr erfahrener Kutscher, und dann hat sich Newton losgerissen, und danach weiß ich nicht, was passiert ist. Wir rollten friedlich dahin, um im nächsten Moment…”

„Wo ist Bagwell?”

Sie deutete auf die andere Seite der Kutsche. „Er wurde hinausgeschleudert. Er hat sich am Kopf verletzt. Aber er wird es schaffen. Kate …”

„Was ist mit Kate?” Anthony fiel auf die Knie, um einen Blick in das Innere des nicht sehr stabilen Gefährts zu werfen. Es war umgekippt, und dabei war die ganze rechte Seite zertrümmert worden.

„Wo ist sie?”

Edwina schluckte krampfhaft und flüsterte schwach: „Ich glaube, sie ist unter der Kutsche eingeklemmt.”

In diesem Augenblick spürte Anthony den Tod. Er hatte das Gefühl zu ersticken.

Anthony zerrte verzweifelt an dem Wagen und versuchte, ihn anzuheben. Es war wohl nicht so schlimm, wie es im ersten Moment ausgesehen hatte, aber das beruhigte ihn überhaupt nicht. „Kate!” schrie er verzweifelt. „Kate, kannst du mich hören?”

Der einzige Laut, den er daraufhin vernahm, war das ängstliche Wiehern der Pferde. Verdammt. Sie mussten abgeschirrt werden, bevor sie wieder durchgingen und die Kutsche hinter sich herschleiften. „Edwina?” rief Anthony und blickte über eine Schulter.

Sie eilte händeringend hinzu. „Ja?”

„Können Sie Pferde abschirren?”

Sie nickte. „Ich bin nicht besonders schnell darin, aber ich weiß, wie es geht.”

Anthony zeigte in Richtung der anderen Passanten, die auf sie zueilten. „Bitten Sie noch jemanden, Ihnen zu helfen.”

Sie nickte erneut und machte sich rasch an die Arbeit.

„Kate?” brüllte Anthony. Er konnte sie nicht sehen. Eine herausgerissene Sitzbank versperrte die Öffnung. „Hörst du mich?”

Noch immer keine Antwort.

„Versuchen Sie es auf der anderen Seite”, riet Edwina. „Die ist nicht ganz so schlimm beschädigt.”

Anthony sprang auf und rannte hinten um die Kutsche herum zur anderen Seite. Hier war die Tür bereits aus den Angeln gerissen, so dass ein Loch klaffte,

durch

das

er

den

Oberkörper

hindurchzwängen konnte. „Kate?” rief er und bemühte sich, die Angst aus seiner Stimme zu verbannen. Jeder Atemzug schien übermäßig laut in

dem engen Raum widerzuhallen, was ihn daran erinnerte, dass von Kate nichts zu hören war.

Und dann, als er vorsichtig ein Sitzpolster beiseite schob, erblickte er sie. Sie war schrecklich still, aber ihr Kopf schien nicht unnatürlich dazuliegen, und Anthony entdeckte nirgendwo Blut.

Das war gewiss ein gutes Zeichen. Er wusste nicht viel über Medizin, doch er wollte davon ausgehen, dass sie noch lebte.

„Du darfst nicht sterben, Kate”, sagte er und schob mit zitternden Händen lose Teile weg, um das Loch so weit zu vergrößern, dass er sie herausziehen konnte. „Hörst du mich? Du darfst nicht sterben!”

Ein abgebrochenes Brett schlitzte ihm den Handrücken auf, doch Anthony bemerkte das Blut gar nicht, das ihm über die Haut lief, während er an einem anderen geborstenen Balken zog. „Du solltest lieber atmen”, riet er ihr mit bebender Stimme. Er schluchzte fast. „Dich hätte es nicht treffen dürfen. Deine Zeit ist noch nicht gekommen. Verstehst du?”

Er riss ein weiteres Bruchstück ab und griff durch die nun viel weitere Öffnung nach ihrer Hand. Seine Finger tasteten nach ihrem Puls, der ihm recht gleichmäßig vorkam, doch er konnte immer noch nicht feststellen, ob sie blutete oder sich das Rück-grat gebrochen hatte …

Anthony schauderte. Es gab so viele Möglichkeiten zu sterben. Wenn ein Bienenstich einen Mann im besten Alter töten konnte, dann konnte eine zierliche Frau gewiss an den Folgen eines solchen Unfalls sterben.

Anthony packte das letzte Brett, das ihm im Wege war, und stemmte sich dagegen, doch es rührte sich nicht. „Tu mir das nicht an”, murmelte er. „Nicht jetzt. Ihre Zeit ist noch nicht gekommen. Hörst du mich? Ihre Zeit ist noch nicht gekommen!” Er spürte, dass seine Wangen feucht waren, und ihm fiel auf, dass er weinte. „Es hätte doch mich treffen müssen”,

sagte er leise, „ich hätte doch sterben sollen.”

Und dann, als er sich wappnete, um diesem letzten verdammten Stück Holz alle seine Kraft entgegenzusetzen, umklammerten Kates Finger sein Handgelenk wie eine Kralle. Sein Blick fiel auf ihr Gesicht, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie sie die Augen öffnete, weit und klar, ohne auch nur einmal zu blinzeln.

„Wovon, zum Teufel, sprichst du eigentlich?” fragte sie.

Erleichterung durchflutete ihn so plötzlich, dass es beinahe wehtat. „Alles in Ordnung?” erkundigte er sich.

Sie verzog das Gesicht und antwortete: „Es wird schon wieder.”

Anthony hielt einen Moment inne und dachte über ihre Worte nach. „Aber wie geht es dir jetzt?”

Sie hustete leise, und er glaubte zu sehen, wie sie vor Schmerz zusammenzuckte. „Irgendetwas stimmt nicht mit meinem Bein”, gestand sie. „Doch ich glaube nicht, dass ich blute.”

„Fühlst du dich schwach? Ist dir schlecht?

Schwindlig?”

Sie schüttelte den Kopf. „Es tut nur weh. Was machst du denn hier?”

Er lächelte unter Tränen. „Ich habe dich gesucht.”

„Wirklich?” flüsterte sie.

Anthony nickte. „Ich wollte … Das heißt, mir ist bewusst geworden …” Er schluckte heftig. Nie hätte er sich träumen lassen, dass er eines Tages diese Worte einer Frau gegenüber aussprechen würde, und er hatte Mühe, sie herauszubringen. „Ich liebe dich, Kate”, sagte er leise. „Ich habe ziemlich lange gebraucht, um es zu merken. Doch jetzt weiß ich, dass ich dich liebe, und ich musste es dir einfach

mitteilen. Noch heute.”

Sie lächelte glücklich, während sie mit dem Kinn auf sich wies. „Du hast dir einen guten Zeitpunkt dafür ausgesucht.”

Anthony erwiderte ihr Lächeln. „Da freust du dich doch beinahe, dass ich so lange gewartet habe, nicht?

Wenn ich es dir schon letzte Woche anvertraut hätte, wäre ich dir heute nicht in den

Park gefolgt.”

Sie streckte ihm die Zunge heraus, was er unter diesen Umständen höchst liebenswert fand. „Hol mich nur hier raus”, bat sie.

„Und dann eröffnest du mir, dass du mich auch liebst?”

neckte er sie. Sie lächelte zärtlich und nickte.

Das war beinahe so, als hätte sie es tatsächlich gesagt, und obwohl er in einer beschädigten Kutsche herumkroch, Kate eingeklemmt war und sich vermutlich ein Bein gebrochen hatte, durchflutete ihn plötzlich ein überwältigendes Gefühl von Glück und Frieden.

Und er merkte, dass er so etwas seit zwölf Jahren nicht mehr empfunden hatte, seit er an jenem schicksalhaften Nachmittag im Schlafgemach seiner Eltern seinen Vater aufgebahrt gesehen hatte.

„Ich ziehe dich jetzt heraus”, sagte Anthony und schob die Arme unter ihren Rücken. „Ich fürchte, das wird dir wehtun, aber es geht nicht anders.”

„Mein Bein tut ohnehin schon weh”, erwiderte sie und lächelte tapfer. „Ich will nur hier raus.”

Anthony nickte ernst, legte die Hände um sie und zog langsam. „Tut das sehr weh?” fragte er, denn er litt jedes Mal, wenn sie vor Schmerz das Gesicht verzog.

„Es geht schon”, keuchte sie, doch er erkannte deutlich, dass sie nur tapfer sein wollte.

„Ich muss dich jetzt herumdrehen”, meinte er mit Blick auf ein abgebrochenes, spitzes Stück Holz, das von oben herunterhing. Es würde nicht leicht sein, sie darum herumzuziehen. Natürlich war es völlig egal, ob er dabei ihr Kleid zerriss - verdammt, er würde ihr hundert neue Kleider kaufen, wenn sie ihm nur versprach, dass sie sich nie wieder in einen Wagen setzen würde, den irgendjemand anderes als er selbst lenkte. Doch er konnte die Vorstellung nicht ertragen, auch nur einen Zentimeter ihrer Haut zu zerkratzen. Sie hatte schon genug durchgemacht.

„Ich muss dich mit dem Kopf voran herausziehen”, erklärte er. „Glaubst du, du kannst dich selbst umdrehen? Nur so weit, dass ich unter deine Arme greifen kann.”

Sie nickte, biss die Zähne zusammen und drehte sich vorsichtig um, indem sie sich auf die Hände stützte und die Hüften bewegte.

„So ist es gut”, sagte Anthony ermutigend. „Als Nächstes …”

„Tu es einfach”, forderte Kate ihn auf. „Du brauchst es mir nicht vorher zu erläutern.”

„Na schön”, erwiderte er und rutschte zurück, bis seine Knie wieder auf dem Gras landeten. Er zählte im Stillen bis drei, biss die Zähne zusammen und zog.

Und hielt kurz darauf wieder inne, als Kate einen ohrenbetäubenden Schrei ausstieß. Wenn er nicht so fest davon überzeugt gewesen wäre, innerhalb der nächsten neun Jahre zu sterben, hätte er geschworen, dass der Schreck allein ihn zehn Jahre seines Lebens gekostet hatte.

„Was ist passiert?” fragte er entsetzt.

„Mir geht es gut”, beharrte sie. Aber sie keuchte heftig, und ihr Gesicht war vom Schmerz gezeichnet.

„Was ist geschehen?” erklang eine Stimme von draußen. Es war Edwina, die die Pferde abgeschirrt hatte und sehr ängstlich klang. „Ich habe Kate schreien hören.”

„Edwina?” Kate verrenkte sich fast den Hals, um hinauszuschauen. „Geht es dir gut?” Sie zerrte an Anthonys Ärmel. „Geht es Edwina gut? Ist sie verletzt? Braucht sie einen Arzt?”

„Edwina ist nichts passiert”, entgegnete er. „Du brauchst einen Arzt.”

„Und Mr. Bagwell?”

„Wie geht’s Bagwell?” fragte Anthony Edwina kurz angebunden, denn er konzentrierte sich ganz darauf, Kate aus dem Gefährt zu ziehen.

„Eine Beule am Kopf, aber er steht schon wieder.”

„Es ist nichts weiter. Kann ich Ihnen helfen?”

erkundigte sich eine besorgte männliche Stimme.

Anthony hatte das Gefühl, dass Newton mindestens ebenso viel Schuld an dem Unfall trug wie Bagwell, aber der junge Mann hatte die Zügel in der Hand gehabt, und Anthony konnte im Augenblick nicht allzuviel Sympathie für ihn aufbringen. „Ich lasse es Sie wissen”, meinte er barsch, bevor er sich wieder Kate zuwandte und

sagte: „Bagwell geht es gut.”

„Ich kann gar nicht glauben, dass ich erst jetzt nach den beiden gefragt habe.”

„In Anbetracht der Umstände werden sie dir sicher verzeihen”, bemerkte Anthony und rutschte noch weiter zurück, bis er fast ganz draußen war. Kate lag nun vor der Öffnung, und es würde nur noch eines langen und ziemlich sicher schmerzhaften Zugs bedürfen, um sie freizubekommen.

„Edwina? Edwina?” rief Kate. „Ist dir auch wirklich nichts passiert?”

Edwina steckte den Kopf durch die Öffnung. „Mir geht es gut”, versicherte sie. „Mr. Bagwell wurde heruntergeschleudert, und ich konnte …”

Anthony schob sie beiseite. „Beiß noch einmal die Zähne zusammen, Kate”, befahl er.

„Was? Ich… Au!”

Mit einem Ruck zog er sie aus dem umgestürzten Wagen, und sie landeten beide im Gras. Doch während Anthony vor Anstrengung nach Luft schnappte, keuchte Kate offensichtlich vor Schmerzen.

„Du lieber Himmel!” rief Edwina aus. „Seht euch nur ihr Bein an!”

Anthony warf einen Blick auf Kate und spürte, wie sich sein Magen verkrampfte. Ihr Bein war seltsam gekrümmt und eindeutig mehrfach gebrochen. Er schluckte schwer und versuchte, sich seine große Sorge nicht anmerken zu lassen. Beine konnten wieder gerichtet werden, aber er hatte auch schon von Leuten gehört, die aufgrund von Infektionen oder schlechter Versorgung Gliedmaßen verloren hatten.

„Was stimmt denn nicht mit meinem Bein?” fragte Kate. „Es tut weh, aber … O Gott!”

„Es ist besser, du schaust gar nicht hin”, sagte Anthony und versuchte, ihr Kinn in die andere Richtung zu drehen.

Ihr Atem, der vor Schmerz schon keuchend ging, wurde nun ungleichmäßig. „O Gott”, wimmerte sie. „Tut das weh. Hab gar nicht gemerkt, wie weh das tut, bis ich hingesehen …”

„Guck nicht hin”, befahl Anthony streng.

„O Gott.”

„Kate?” Besorgt beugte Edwina sich vor. „Geht es dir nicht gut?”

„Schau dir nur mein Bein an!” kreischte Kate beinahe. „Sieht das vielleicht gut aus?”

„Ich meinte eigentlich dein Gesicht. Du hast eine ungesunde grünliche Farbe.”

Doch Kate konnte nicht mehr antworten. Sie war zu aufgeregt. Und dann, während Anthony, Edwina, Mr.

Bagwell und Newton auf sie

hinunterblickten, verlor sie das Bewusstsein.

Drei Stunden später lag Kate in ihrem Bett. Dank des Laudanums wurde sie nicht mehr ganz so stark von Schmerzen geplagt. Anthony hatte es ihr eingeflößt, sobald sie das Haus erreicht hatten. Ihr Bein war fachgerecht behandelt worden - von den drei Ärzten, die Anthony hatte rufen lassen. Obwohl alle drei erklärt hatten, dass es nicht mehr als einen brauchte, hatte Anthony nur die Arme verschränkt und sie drohend angestarrt, bis sie verstummten.

Ein anderer Arzt war ebenfalls vorbeigekommen und hatte einige Tinkturen gebracht, von denen er schwor, dass sie den Heilungsprozess immens beschleunigen würden.

Anthony war die ganze Zeit bei Kate geblieben und hatte jede Bewegung der Ärzte hinterfragt, bis einer von ihnen tatsächlich den Mut aufbrachte und sich erkundigte, wo er eigentlich seinen Abschluss in Medizin gemacht habe.

Anthony hatte das gar nicht komisch gefunden.

Nach längerer Diskussion wurde Kates Bein geschient, und ihr wurde mitgeteilt, dass sie sich auf mindestens einen Monat im Bett freuen dürfe.

„Mich freuen?” meinte sie stöhnend zu Anthony, nachdem

auch der letzte Arzt gegangen war. „Wie soll ich mich denn darauf freuen?”

„Dann kommst du endlich wieder einmal zum Lesen”, schlug er vor.

Sie seufzte ungeduldig. „Ich wusste ja gar nicht, dass ich so viel lesen wollte.”

Falls er das komisch fand, tat er sein Bestes, um es sich nicht anmerken zu lassen. „Oder du stickst etwas”, sagte er.

Böse blickte sie ihn an. Als ob die Aussicht auf eine Stickerei sie aufheitern könnte.

Er setzte sich vorsichtig auf die Bettkante und tätschelte ihre Hand. „Ich leiste dir Gesellschaft”, verkündete er mit aufmunterndem Lächeln. „Ich hatte ohnehin vor, nicht mehr ganz so viel Zeit im Club zu verbringen.”

Kate seufzte. Sie war müde und gereizt und hatte Schmerzen, und sie ließ das alles an ihrem Mann aus, was nun wirklich nicht fair war. Sie drehte die Hand um, so dass ihre Handflächen aneinander lagen, und schob die Finger durch seine. „Ich liebe dich”, gestand sie zärtlich.

Er drückte ihre Hand und nickte, und sein inniger Blick sagte mehr, als er je hätte in Worte fassen können.

„Das hast du mir doch verboten”, erinnerte Kate ihn.

„Ich war ein Narr.”

Nach kurzem Schweigen erwiderte sie: „Im Park hast du ein paar äußerst seltsame Dinge geäußert.”

Anthony hielt ihre Hand fest, doch er rückte kaum merklich von ihr ab. „Ich weiß gar nicht, was du meinst”, entgegnete er ausweichend.

„Ich glaube schon”, widersprach sie leise.

Anthony schloss kurz die Augen und stand dann auf, wobei seine Finger durch die ihren glitten, bis sie sich schließlich nicht mehr berührten. So viele Jahre lang hatte er darauf geachtet, seine seltsamen Überzeugungen geheim zu halten. Das war ihm als das Beste erschienen.

Denn entweder würden ihm die Leute glauben und sich Sorgen machen oder ihm nicht glauben und ihn für verrückt halten.

Keine dieser Möglichkeiten war besonders verlockend.

Doch nun hatte er sich in seinem grenzenlosen Entsetzen seiner Frau gegenüber verplaudert. Er konnte sich nicht einmal genau daran erinnern, was er eigentlich gesagt hatte. Aber es hatte gereicht, um sie neugierig zu machen. Und wenn Kates Neugier einmal geweckt war, gab sie so schnell keine Ruhe. Da konnte er ihr so lange ausweichen, wie er wollte, am Ende würde sie es doch aus ihm herausbekommen. Eine starrköpfigere Frau musste erst noch geboren werden.

Er ging zum Fenster, lehnte sich ans Fensterbrett und starrte vor sich hin, als könne er die Straße auch durch die schweren roten Vorhänge sehen, die schon längst zugezogen waren. „Da gibt es etwas, das du über mich wissen solltest”, flüsterte er.

Sie schwieg, aber er wusste, dass sie ihn gehört hatte. Vielleicht hatte er es an der leichten Bewegung im Bett, vielleicht aber auch an der Spannung im Raum erkannt.

Er drehte sich um. Leichter wäre es gewesen, mit dem Rücken zu ihr zu sprechen, doch sie hatte es verdient, dass er ihr dabei ins Gesicht schaute. Sie saß aufrecht im Bett, das Bein auf Kissen gelagert, die großen Augen mit sorgenvollem und neugieri-gem Ausdruck zugleich.

„Ich weiß nicht, wie ich dir das erklären soll, ohne völlig lächerlich zu klingen”, begann er zögernd.

„Manchmal ist es am leichtesten, es einfach nur zu sagen”, erwiderte sie. Einladend klopfte sie neben sich aufs Bett. „Möchtest du dich zu mir setzen?”

Er schüttelte den Kopf. So große Nähe würde es nur noch schwerer machen. „Etwas ist mit mir geschehen, als mein Vater starb.”

„Ihr beide standet euch sehr nahe, nicht wahr?”

Anthony nickte. „Er war mir näher als irgendjemand sonst, bis ich dich traf.”

Ihre Augen glänzten. „Was ist passiert?”

„Es kam sehr unerwartet.” Seine Stimme klang teilnahmslos, als gebe er eine gewöhnliche Neuigkeit

weiter,

anstatt

von

seinem

einschneidensten Erlebnis überhaupt zu berichten.

„Eine Biene spielte eine Rolle, das habe ich dir ja schon erzählt.”

Sie nickte.

„Wer hätte je gedacht, dass ein Bienenstich einen Mann töten könnte?” sagte Anthony mit bitterem Lachen. „Man könnte es direkt komisch nennen, wenn es nicht so traurig wäre.”

Sie schwieg und sah ihn nur mitfühlend an, so dass es ihm fast das Herz brach.

„Ich bin die ganze Nacht bei ihm geblieben”, fuhr er fort und wandte sich ein wenig ab, um ihr nicht in die Augen schauen zu müssen. „Er war natürlich tot, aber ich brauchte einfach mehr Zeit. Ich saß nur neben ihm und betrachtete sein Gesicht.” Ein weiteres gespenstisches Lachen entrang sich seiner Kehle. „Gott, wie dumm ich war. Ich denke, ich habe tatsächlich darauf gewartet, dass er jeden

Moment die Augen wieder aufschlägt.”

„Das finde ich nicht dumm”, entgegnete Kate leise.

„Auch mir ist der Tod nicht unbekannt. Es ist schwer zu glauben, dass jemand fort ist, wenn er so friedlich aussieht.”

„Ich weiß nicht genau, wann es passierte”, sprach Anthony weiter, „aber bis zum Morgen war ich ganz sicher.”

„Dass er tot war?” fragte sie.

„Nein”, erwiderte er rau, „dass auch ich sterben würde.”

Er wartete auf eine Bemerkung von ihr, darauf, dass sie weinte oder sonst etwas tat, aber sie saß nur da und blickte ihn unverwandt an. Schließlich sagte er: „Ich bin kein so großartiger Mann, wie mein Vater es war.”

„Er würde dir da vielleicht widersprechen”, antwortete sie ruhig.

„Nun, das kann er nicht mehr, nicht wahr?” herrschte Anthony sie an.

Erneut schwieg sie. Wieder kam er sich wie ein mieser Schuft vor.

Er fluchte leise und presste die Finger an die Schläfen.

Sein Kopf tat weh. Ihm wurde langsam schwindlig, und er merkte, dass er schon gar nicht mehr wusste, wann er zuletzt etwas gegessen hatte. „Das kann nur ich beurteilen”, meinte er leise. „Du hast ihn nicht gekannt.”

Er ließ sich mit einem leisen, tiefen Seufzen an eine Wand sinken. „Hör mir einfach nur zu. Sag nichts, unterbrich mich nicht, beurteile mich nicht. Es ist auch so schon schwer genug. Versprichst du mir das?”

Sie nickte.

Anthony holte tief Atem. „Mein Vater war der großartigste Mann, den ich jemals gekannt habe. Es vergeht kein Tag, an dem mir nicht klar wird, dass ich seiner nicht gerecht werde. Ich wusste, dass er alles verkörperte, was ich jemals erstreben konnte. Wenn ich nur annähernd erreichen könnte, was er erreicht hat, wäre ich schon zufrieden. Das ist alles, was ich je wollte. Es annähernd schaffen.”

Anthony starrte Kate eine Weile stumm an. Er hatte keine Ahnung, warum. Vielleicht, um sich Mut zu machen, vielleicht, um ein wenig Mitgefühl zu erheischen. Vielleicht auch nur, um ihr Gesicht zu betrachten.

„Wenn ich eines genau wusste”, flüsterte er und brachte irgendwie den Mut auf, den Blick nicht wieder zu senken, „dann, dass ich ihn niemals übertreffen könnte.

Niemals. Nicht einmal an

Jahren.”

„Was willst du damit andeuten?” fragte sie.

Er zuckte hilflos die Schultern. „Mir ist klar, dass es unsinnig ist. Aber seit jener Nacht an meines Vaters Bett weiß ich, dass ich unmöglich länger leben kann als er.”

„Ich verstehe”, sagte sie ruhig.

„Tatsächlich?” Und dann, als wäre ein Damm gebrochen, sprudelten die Worte nur so aus ihm hervor. Er erzählte, warum er sich so entschlossen geweigert hatte, aus Liebe zu heiraten, wie neidisch er gewesen war, als sie es geschafft hatte, ihre Dämonen zu besiegen.

Er beobachtete, wie sie eine Hand zum Mund führte und am Daumen knabberte. Dieses Verhalten war ihm schon früher aufgefallen; sie tat es offensichtlich immer, wenn sie verwirrt oder sehr nachdenklich war.

„Wie alt ist dein Vater bei seinem Tod gewesen?”

erkundigte sie sich.

„Achtunddreißig.”

„Wie alt bist du jetzt?”

Neugierig schaute er sie an. Sie wusste doch, wie alt er war. Doch er antwortete ihr trotzdem.

„Neunundzwanzig.”

„Nach deiner Schätzung hätten wir also noch neun Jahre.” „Höchstens.”

„Und du glaubst das wirklich.” Er nickte.

Sie schürzte die Lippen und atmete tief durch die Nase aus. Endlich, nach einer scheinbar endlosen Stille, blickte sie klar und unverwandt wieder zu ihm auf und sagte: „Nun, du irrst dich.”

Seltsamerweise wirkte ihr gelassener Tonfall irgendwie beruhigend. Anthony brachte es sogar fertig, flüchtig zu lächeln. „Glaubst du denn, ich wüsste nicht, wie albern das alles klingt?”

„Das hört sich überhaupt nicht albern an. Ich finde sogar, das klingt nach einer völlig normalen Reaktion, wenn man bedenkt, wie sehr du deinen Vater verehrt hast.” Sie zuckte die Schultern und neigte den Kopf ein wenig zur Seite. „Aber du irrst

dich trotzdem.”

Anthony schwieg.

„Der Tod deines Vaters war ein Unfall”, fuhr Kate fort. „Ein Unglück. Ein schrecklicher, verheerender Schicksalsschlag, den niemand hätte vorhersehen können.”

„Ich werde vermutlich ebenso überraschend sterben.”

„Ach, Herrg…!” Kate konnte sich gerade noch zurückhalten, um nicht zu fluchen. „Anthony, auch ich könnte morgen sterben. Ich hätte schon heute sterben können, als diese Kutsche mich überrollt hat.”

Er erbleichte. „Erinnere mich nie wieder daran.”

„Meine Mutter ist gestorben, als sie so alt war wie ich jetzt”, fügte Kate unbarmherzig hinzu. „Hast du daran schon einmal gedacht? Deiner Logik zufolge dürfte ich meinen nächsten Geburtstag nicht mehr erleben.”

„Sei doch nicht…”

„Albern?” beendete sie seinen Satz. Eine Weile herrschte Schweigen.

Schließlich sagte Anthony sehr leise: „Ich weiß nicht, ob ich darüber hinwegkommen kann.”

„Das musst du doch nicht”, erwiderte Kate. Sie biss sich auf die Unterlippe, die zu zittern begonnen hatte, und legte die Hand wieder auf den leeren Platz neben sich im Bett. „Könntest du herüberkommen, damit ich deine Hand halten

kann?”

Anthony ließ sich nicht zweimal bitten. Ihre Berührung tat ihm gut. Wärme breitete sich in ihm aus.

Aber sie hatte nicht nur seine Hand berührt, sondern auch seine Seele. Und in diesem Augenblick begriff er, dass es hier um mehr ging als um Liebe. Diese Frau machte ihn zu einem besseren Menschen. Er war schon vorher gut, stark und gütig gewesen, doch mit ihr an seiner Seite kamen seine Tugenden noch stärker zum Vorschein.

Und zusammen konnten sie alles schaffen.

Das gab ihm beinahe das Gefühl, dass vierzig zu werden gar kein so unerfüllbarer Traum sein musste.

„Du brauchst das nicht zu überwinden”, meinte sie weich. „Um ehrlich zu sein, wüsste ich gar nicht, wie du das ganz und gar überwinden solltest, bevor du nicht neununddreißig wirst. Aber was du tun kannst…” Sie drückte seine Hand, und Anthony fühlte sich sogar noch stärker als zuvor. „Du kannst verhindern, dass es dein ganzes Leben bestimmt.”

„Das ist mir heute Morgen klar geworden”, flüsterte er, „als ich dir unbedingt mitteilen wollte, dass ich dich liebe. Doch aus irgendeinem Grund weiß ich es erst jetzt.”

Sie nickte, und er sah Tränen in ihren Augen. „Du musst jede deiner Stunden so leben, als wäre es deine letzte”, verkündete sie, „und jeden Tag so, als wärst du unsterblich. Als mein Vater krank wurde, hat er viel bereut. Es gab noch so vieles, was er hatte tun wollen. Er war immer davon ausgegangen, dass er noch genügend Zeit hatte. Das ist etwas, was mich seither begleitet.

Warum, um Himmels willen, glaubst du, fange ich in meinem Alter noch mit dem Flötenspielen an? Alle haben mir gesagt, ich sei zu alt dafür. Um es darin wirklich weit zu bringen, müsse man schon als Kind anfangen.

Aber darum geht es gar nicht. Ich will es gar nicht unbedingt perfekt beherrschen. Solange ich nur Spaß daran

habe. Und wichtig ist, ich habe es versucht.”

Anthony lächelte. Sie spielte entsetzlich schlecht.

Nicht einmal Newton ertrug es, ihr dabei zuzuhören.

„Aber auch das Gegenteil ist wahr”, fügte Kate sanft hinzu. „Man darf sich vor neuen Herausforderungen oder der Liebe nicht verstecken, nur weil man vielleicht nicht mehr da sein könnte, um sich seine Träume zu erfüllen. Sonst hat man am

Ende so viel zu bereuen wie mein Vater.”

„Ich wollte dich nicht lieben”, flüsterte Anthony. „Das war das Einzige, wovor ich mich wirklich gefürchtet habe. Ich hatte mich an meine seltsame Sicht des Lebens gewöhnt. Aber die Liebe …” Die Stimme versagte ihm.

Es machte ihm nichts aus, dass sie nunmehr von seinen tiefsten Ängsten wusste, denn er war überzeugt, dass sie ihn so liebte, wie er war. Was er als ungeheuer befreiend empfand.

„Ich habe die wahre Liebe kennen gelernt”, fuhr er fort.

„Nie war ich der Zyniker, für den der ton mich gehalten hat. Ich wusste immer, dass es Liebe gibt. Meine Mutter … mein Vater …” Anthony hielt inne und holte mühsam Luft. Was er nun zu sagen beabsichtigte, würde ihm am schwersten fallen. Und doch war er sich klar darüber, dass diese Worte

ausgesprochen werden mussten. Danach würde er sich so gut wie noch nie fühlen.

„Ich war so sicher, dass die Liebe allein dieses … dieses Wissen um meinen baldigen Tod …” Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und rang um die richtigen Worte.

„Liebe war das Einzige, das dieses Wissen unerträglich machte. Wie konnte ich jemanden wahrhaftig lieben -

mit der Vorahnung,

dass diese Liebe dem Untergang geweiht ist?”

„Aber das ist sie doch nicht”, sagte Kate und drückte seine Hand.

„Ich habe mich in dich verliebt, und da erst erkannte ich es. Selbst wenn ich Recht haben sollte, selbst wenn es mir vorbestimmt ist, nicht länger zu leben als mein Vater, so bin ich doch nicht vom Schicksal verflucht.” Anthony beugte sich vor und küsste sie sanft auf den Mund. „Ich habe dich”, flüsterte er, „und ich werde nicht einen einzigen

unserer gemeinsamen Momente mehr vergeuden.”

Kates Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.

„Was soll das heißen?”

„Das heißt, es ist nicht wichtig, dass der Liebe durch den Tod ein Ende gesetzt wird. Wichtig ist nur, dass man den ganz besonderen Menschen findet, der einen ergänzt, der einen zu einem besseren Menschen macht.

Wichtig ist allein, dass

man seiner Frau in die Augen schaut und weiß, dass sie der wunderbarste Mensch ist, den man je getroffen hat.”

„O Anthony”, hauchte Kate, der Tränen über die Wangen liefen. „Genauso empfinde ich für dich.”

„Als ich dachte, du wärst tot…”

„Sprich nicht davon”, unterbrach sie ihn leise. „Du brauchst dir das nicht noch einmal vorzustellen.”

„Doch”, sagte er. „Das muss ich. Ich erkläre es dir. Es war das erste Mal - selbst nach all diesen Jahren, in denen ich meinen Tod erwartet habe -, dass mir wirklich bewusst geworden ist, was er bedeutet. Denn ohne dich wäre nichts geblieben, wofür ich noch hätte leben wollen.

Ich verstehe gar nicht, wie

meine Mutter das fertig gebracht hat.”

„Sie hatte ihre Kinder”, wandte Kate leise ein. „Sie hätte euch nicht verlassen können.”

„Ich weiß”, flüsterte er. „Aber der Schmerz, den sie erlitten hat…”

„Ich glaube, das menschliche Herz ist stärker, als wir uns vorzustellen vermögen.”

Anthony blickte Kate tief in die Augen. Dann umfasste er ihr Gesicht und beugte sich hinab, um sie zu küssen.

Liebe, Hingabe, Verehrung und Leidenschaft lagen in diesem Kuss.

„Ich liebe dich, Kate”, sagte er, nachdem er sich von ihren Lippen gelöst hatte. „Ich liebe dich so sehr.”

Sie nickte, unfähig zu sprechen.

„Und ich möchte jetzt… ich möchte …”

Und dann geschah etwas sehr Merkwürdiges. In ihm stieg ein Lachen auf. Die Freude dieses Augenblicks überwältigte ihn, er konnte sich gerade noch zurückhalten, sie hochzuheben und durch die Luft zu wirbeln.

„Anthony?” fragte sie, verwirrt und belustigt zugleich.

„Weißt du, was die Liebe mich noch lehrt?” rief er, legte die Hände neben sie aufs Bett und rieb seine Nase an der ihren.

Sie schüttelte den Kopf. „Ich könnte es gewiss niemals erraten.”

„Sie lehrt mich”, grollte er, „dass ich dein gebrochenes Bein verdammt hinderlich finde.”

„Nicht halb so hinderlich wie ich, Mylord”, meinte sie mit einem wehmütigen Seitenblick auf ihr geschientes Bein.

Anthony runzelte die Stirn. „Keine körperliche Anstrengung in den nächsten zwei Monaten, wie?”

„Mindestens.”

Er grinste, und in diesem Augenblick war er jeder Zoll der Schuft, den sie einmal in ihm vermutet hatte.

„Dann”, bemerkte er, „werde ich wohl sehr, sehr behutsam vorgehen müssen.”

„Heute Nacht?” fragte sie heiser.

Er schüttelte den Kopf. „Nicht einmal ich bin in der Lage, es mit derartiger Zärtlichkeit zu machen.”

Kate kicherte. Sie liebte diesen Mann, und er liebte sie, und ob er es nun glaubte oder nicht, sie würden zusammen sehr, sehr alt werden. Das war doch wohl genug, um eine Frau - selbst eine Frau mit einem gebrochenen Bein - schwindlig vor Glück zu machen.

„Lachst du mich etwa aus?” fragte er und zog die Brauen gespielt finster hoch, während er zu ihr ins Bett schlüpfte. „Ich würde nicht im Traum daran denken.”

„Gut. Denn ich habe dir etwas sehr Wichtiges mitzuteilen.” „Tatsächlich?”

Er nickte ernst. „Ich kann dir heute Nacht vielleicht nicht zeigen, wie sehr ich dich liebe, aber ich werde es dir sagen.”

„Davon kann ich bestimmt nie genug hören”, erwiderte sie.

„Gut. Denn wenn ich damit fertig bin, es dir zu sagen, werde ich dir erzählen, wie ich es dir gern zeigen würde.”

„Anthony!” Sie erschauderte lustvoll.

„Ich glaube, ich würde bei deinem Ohrläppchen anfangen”, meinte er nachdenklich. „Ja, auf jeden Fall beim Ohrläppchen. Ich würde es küssen und dann daran knabbern, und dann …”

Kate schnappte nach Luft.

Und während er ihr Zärtlichkeiten ins Ohr flüsterte, überkam sie ein seltsames Gefühl, beinahe so, als sehe sie ihre gesamte Zukunft vor sich. Jeder Tag war herrlicher und erfüllter als der Tag davor, und mit jedem Tag verliebte sie sich wieder …

War es denn möglich, sich immer wieder in denselben Mann zu verlieben, jeden Tag aufs Neue?

Kate machte es sich seufzend auf ihren Kissen bequem und ließ sich von seinen sündhaften Worten davontragen.

Bei Gott, ja, sie war davon überzeugt.

EPILOG

Lord Bridgerton feierte seinen Geburtstag - den neununddreißigsten, soviel man hört - zu Hause im Kreise seiner Familie. 

Die Unterzeichnete war nicht eingeladen. Dennoch haben gewisse Details der Feierlichkeiten die stets gespitzten Ohren Ihrer getreuen Beobachterin erreicht, und es scheint ein äußerst amüsantes Fest gewesen zu sein. Der Tag begann mit einem kleinen Konzert: Lord Bridgerton an der Trompete und Lady Bridgerton mit ihrer Flöte. Mrs. Bagwell, Lady Bridgertons Schwester, erbot sich offenbar, sie am Klavier zu begleiten. Dies wurde jedoch dankend abgelehnt. Der Viscountess-Witwe zufolge hat man noch nie ein misstönenderes Konzert erlebt, und es wird erzählt, dass sich schließlich sogar der kleine Miles Bridgerton auf seinen Stuhl stellte und seine Eltern anflehte, es zu beenden. Man erzählt sich auch, dass niemand den Jungen für diese Ungehörigkeit gerügt habe, sondern dass vielmehr ein allgemeiner Seufzer der Erleichterung zu hören war, als Lord und Lady Bridgerton die Instrumente beiseite legten. 
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„Sie muss einen Spion in dieser Familie haben”, meinte Anthony kopfschüttelnd zu Kate.

Kate lachte und bürstete sich weiter das Haar, um sich bettfertig zu machen. „Sie wusste aber nicht, dass dein Geburtstag erst heute ist, nicht gestern.”

„Eine Kleinigkeit”, knurrte er. „Sie hat bestimmt einen Spion hier. Eine andere Erklärung gibt es nicht.”

„Alles andere hat sie tatsächlich richtig wiedergegeben”, musste Kate eingestehen. „Ich sage dir, ich habe diese Frau schon immer bewundert.”

„So schlecht waren wir gar nicht”, protestierte Anthony.

„Wir waren schauderhaft.” Kate legte die Bürste beiseite und ging zu ihm hinüber. „Wir spielen immer schauderhaft. Aber zumindest geben wir uns Mühe.”

Anthony legte die Arme um die Taille seiner Frau und stützte das Kinn auf ihren Kopf. Für ihn gab es kaum etwas Beruhigenderes, als sie einfach nur in den Armen zu halten. Er begriff nicht, wie ein Mann ohne eine geliebte Frau überhaupt leben konnte.

„Es ist schon fast Mitternacht”, bemerkte Kate.

„Dein Geburtstag ist fast vorüber.”

Anthony nickte. Neununddreißig. Wer hätte gedachte, dass er das noch erleben würde?

Nein, das stimmte nicht ganz. Seit dem Augenblick, da er Kate sein Herz geöffnet hatte, waren seine Ängste allmählich verschwunden. Aber es war trotzdem schön, neununddreißig zu sein. Beruhigend. Er hatte einen guten Teil des Tages in seinem Studierzimmer verbracht und zum Porträt seines Vaters hinaufgeblickt. Und er hatte sich dabei ertappt, dass er stundenlang mit seinem Vater geredet hatte.

Anthony erzählte ihm von seinen drei Kindern, von den Ehen seiner Geschwister und von deren Kindern. Er berichtete ihm von seiner Mutter und wie sie damit begonnen hatte, sich in der Ölmalerei zu versuchen. Sie sei sogar ziemlich gut. Und er erzählte ihm von Kate und davon, wie sie seine Seele befreit hatte und wie sehr er sie liebte.

Anthony war klar geworden, dass sich sein Vater das immer für ihn gewünscht hatte.

Die Uhr auf dem Kaminsims schlug, und weder Anthony noch Kate sagten ein Wort, bis der zwölfte Schlag verklungen war.

„Das war es dann also”, flüsterte Kate.

Er nickte. „Gehen wir zu Bett.”

Sie trat beiseite, und er sah sie lächeln. „So willst du also feiern?”

Er nahm ihre Hand und hob sie an die Lippen. „Ich kann mir keine bessere Feier vorstellen. Du vielleicht?”

Kate schüttelte den Kopf und eilte dann zum Bett. „Hast du gelesen, was noch in der Kolumne stand?”

„Von dieser Whistledown?” Sie nickte.

Anthony stemmte die Hände zu beiden Seiten seiner Frau aufs Bett und blickte begehrlich auf sie hinab.

„Etwas über uns?” Kate verneinte.

„Dann interessiert es mich nicht.” „Es ging um Colin.”

Anthony seufzte leise. „Sie scheint wirklich ziemlich oft über Colin zu schreiben.”

„Vielleicht hat sie ja eine Vorliebe für ihn”, vermutete Kate.

„Lady Whistledown?” Anthony verdrehte die Augen. „Diese alte Hexe?”

„Vielleicht ist sie ja gar nicht alt.”

Anthony stieß einen verächtlichen Laut aus. „Sie ist eine runzelige alte Matrone, und das weißt du genau.”

„Nein, woher?” fragte Kate, entwischte ihm und schlüpfte unter die Decke. „Ich denke, sie könnte durchaus recht jung sein.”

„Und ich denke”, verkündete Anthony, „dass ich jetzt nicht unbedingt über Lady Whistledown sprechen will.”

Kate lächelte. „Tatsächlich?”

Er streckte sich neben ihr aus und legte die Hände um ihre Hüften. „Ich habe etwas Besseres zu tun.”

„Wirklich?”

„O ja.” Er knabberte an ihrem Ohrläppchen.

„Etwas viel Besseres.”

Und in einem kleinen, eleganten Zimmer, gar nicht weit von Bridgerton House entfernt, saß eine Frau - nicht mehr in der ersten Blüte der Jugend, aber ganz gewiss nicht alt und runzelig - an ihrem Schreibtisch, mit Feder und Tintenfass, und zog ein Blatt Papier heran.

Sie rieb sich den Nacken ein wenig, setzte dann die Feder an und schrieb:

Lady Whistledowns Gesellschafts-Journal, 19. 

September 1823 

Ach, lieber Leser, man stelle sich vor … 

- ENDE -
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